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^^s^i'schen Ergebnisse dicker Rcrse heraus, und bereicherten dadurch die Kenntniß des
Fbierreicks ftbr beträchtlich Die au^> dieser Reise gesammelten Thiere werden in dem

Museum der Naturgeschichte zn Paris aufbewahrt. Gaudichand, ihr Begleiter,

welcher den botanischen Theil der Reisebe^chreibung übernahm, qab zu lehren O.'s

ünem^taudengesch'ccht sernerVbrs>c»r,u<'öb« den Namen t^nnv:r. Neide Freunde wa¬

rm neck mit der Herausgabe khnr Neisebeobachkungen beschäftigt, als 1825 die

ft>inzösische' Regierung dem Eapitain d'Urville eine neue Entdeckung?- un-Beob-

acbtungsreise im Sttdmeer auftrug. Gaimard wurde zum ?lrzte des Schiffes
j,'ü!trul»dk! ernannt und nun wollte auch O. nicht zurückbleiben. Neide Freunde

nahmen Antheil an dieser Reise zur großen Freude des Eapftains, Und ihnen vor¬

züglich sind die wichtigsten Ergebnisse dieser Erudition zu verdanken. Man sieht

den Berichten hier königlichen 'Akademie der Wissenschaften, daß das Mu'eum

der RätUrgrschichte durch 6nnr französische Entdeckungsreise so sehr bereichert wor¬

denist als durch di'ese?-'Q., der fthr gutzeichsiet, hat eine Menge.Skiere nack
drm Leben ähge5tlder, vhgleich noch ein besonderer Zeichner bei der Expedition an-

gestellt' war. Blos un Fischen waren 200 Gattungen dargestellr, die Gelammt-
M det Aeschnüngen belief sich auf 525 und bie der darqestellten Thiere oder

Thule der'ssrgli^ertin Thiere auf 8850. Ebenso beträchtlich war die' K'abl Ser
W ihnen kingeschicktkn Thiere. Auch lieserren sie 187 Arten von Mineralien

Die beiden Freunde faxten'wieder den nalurhistorffchen Theil der Beschreibung

Er'Entdeckungsreise ab. - Sie waren oft ans Land gestiegen und hatten sich

mit den wilden Völkern der Südseeinseln vertraut zu machen gesucht. O., ein
unerschrockener und muthrger Forscher, hatte ein besonderes Tagebuch über die

ton ihm gemachten Erfahrungen und Bemerkungen gehakten. Er rheilte cs hernach
dem C lpitain mit, und dieser hat in seiner eignen Reisebkschreibung eine Menge

Auszüge daraus geliefert. Es ist Schade, daß O.. nicht das ganze Tagebuch ker-

ausgcgeben bat; denn es scheint beinahe interessanter zu sein, als dasjenige des Ea-
fftams d'sichiile. '-«Nach ferner Rückkunft wurde O. zweiter Oberarzt der königli¬

chenÄcirine-, ''Ga:mard blieb Oberwundarzt. Die beiden Freunde gehören zu den

ausgezeichnetsten Naturforschern Frankreichs, und wenige Ändere haben so fthr

als sie zur Erweiterung" dsr' Kenntnisse des Naturreichs bvkgetragen. s?5)

>. . ' ftä-' g -

N,gd>iwill. eche der ältesten, berühmtesten und begütertsten polnischen

st'nMii. mit großen Besitzungen un ehemaligen Königreiche Polen, in Lirhauen

und dem Orößherzogthuche Posen, die ihren Ursprung vöü Narrmund, Fürsten

-onPinsk, Mozrr und Pblrsseä in der ersten Hälfte des 14. Zahrbundekts, e,-

a-m ^ohnc Gadianin's, soaverarnen Großherzogs von Lithauen, herleitet, führte

dm Futstentitel schon vor der Vereinigung des letztern Landes mit dcr polnischen

^rdue, und eS'ward solcher in den DereinUgungsurktinden von 1564 und 1.)b>9

^kckäM.f Hie Rabziwill sind eines der wenigen polnischen Geschlechter (wre

i V. du ^an,Mko und. Czckttorvski) , denen in polnischen Staatsurkunden, un-
kschadet ihrer ehemaligen constitulionneUen Gleichheit mit allen polnischen Ede -

Kuttr», derFürsiemitel beigelegt ward — ein Vorzug, der in jenem Lande einer von

ousländisclUn Souverainen verliehenen Standeserhöhung nie eingeräumt wor en

^iftr Maximilk m l. versieh Nikolaus Ul. und dessen Neffen Nikolaus

^.tammhater der jetzttebenden'Radziwill) und Jokai-nes 1515 die reichsfurstsiche

^de, stdoch ohne Sitz und Stimme im deutschen Fürftrnrathe, so sehr sich auch
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der Kurfürst von Brandenburg bemühte, ihnen die Neichsftandschaft zu verschaf¬
fen. Eine Prinzessin R. war die Gemahlin des Königs Sigismund ll. August und

Johanna Katharina, die Großmutter des Königs Stanislaus Lesczinski. Mehre

altfürstliche Hauser des In- und Auslandes waren mit Prinzessinnen von R. ver¬

mählt. Selbst der große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg ließ es

sich sehr angelegen sein, die Prinzessin Charlotte Louise von R,, Besitzerin des

Herzogthums Lirze, mit seinem zweiten Sohne zu vermahlen. Als dieser Fürst

kinderlos gestorben war, bot der pfalzneuburgische Prinz (nachmals Kurfürst) Karl,

Philipp der Witwe seine Hand. Die Großmutter dieser Prinzessin, Gemahlin des

Fürsten Janusz R., war eine Tochter des Kurfürsten Johann Georg von Bran-.

denburg. Das Haus R. besitzt in den obengenannten Landern die Herzogtümer

Olyka, Nieswicz, die Fürstentümer Dulimki, Kleck und Birze, die Graf-,

schäften Mir, Biala, Kopyl, Slutyk, Koydanow und Kieydany nebst vielen tw-i

dern Gütern und Palästen zu Warschau, Gcodno und Krakau. Es therst sich in

vier Linien, von welchen die der Ordinären von Nieswicz und Olyka, der Ordinä¬

ren zu Kleck und der zu Birze die bekanntesten sind. Die erste erlosch 1813 und die^

dritte schon früher. Von der vierten, dir sich wieder in zwei Aste lhyilte, fehlen

authentische Nachrichten. Doch findet sich manche wichtige Notiz in Okolski's

„Orbis polonus" (3 Bde, Krakau 1641, Fo!.); Niesiecki's „Koroiiu

(4 Bde., 1728, Fol.) und im „Genealogischen Staarshandbuch" (Jahrgang

1781). Über die erste und dritte Linie gibt dasselbe Werk (Jahrgang 1781,1805

und 1811) Auskunft. Hier wird daher nur von der zweiten Linie, der zu Kleck,

gehandelt, welche der ersten im Besitz von Nieswicz und Olyka gefolgt ist und jetzt

zwei Ordinate oder Majorate unter sich begreift. In der neuesten Zeit thaten sich

von den Mitgliedern dieser Familie hauptsächlich hervor:

Anton Heinrich, Fürst R., zwölfter Ordinat von Nieswicz und seit 1818

elfter von Olyka, geboren am 13. Jun. 1775, seit 1796 mit der Prinzessin Frie¬

derike Dorothea Louise Philippine, der einzigen Tochter des Prinzen Ferdinand von

Preußen, vermahlt, seit 1815 preußischer Statthalter im Großherzogthum Posen

und Mitglied des preußischen Staatsraths, der Würde in Ton und Haltung mit

der herablassendsten Zuvorkommenheit verband, wissenschaftliche Bildung und

gründliche Kenntnisse im Fache der Mathematik und Tonkunst mit allen geselligen

Talenten eines feinen Weltmannes zu vereinigen wußte, und, mit großer Men-

schenkenntnißausgrstattet, im Menschennurden Menschen ehrte. Erlebte bis in sein

Alter nur der Kunst und den Musen. Zwar verwaltete er bei aller Geschaftsicheu

die ihm 1815 von Friedrich Wilhelm III verliehene Statthalterschaft des Großher¬

zogthums Posen mit um so größerer Gewissenhaftigkeit und Treue, als er dadurch
dem Vatcrlande und jedem Einzelnen seiner Landsleute den Tribut des Dankes und

der Liebe darzubringen im Stande war, da er, obgleich durch die Bande der Ver¬

wandtschaft an Preußen gefesselt, im Herzen Post blieb. Den Herbst verlebte er
gewöhnlich auf seinem Jagdschlösse Antonin bei Posen, wo er nach altsarmatischec.

Weise den Freuden der Jagd sich hingab. Den Sommer über war der reizende Land¬

sitz Ruhberg bei Schmiedeberg in Schlesien sein Wphnoct. Hier.lehtc er mit der

Einfachheit eines Bürgers nur seiner Familie und per Musik. Er war rzicht nur

Tonsetzer, sondern selbst ausübender Künstler und Virtuos auf dem Divloncell. Alle

durch Geist und Talent ausgezeichneten Fremden fanden eine gastliche Aufnahme.

In seinen vier Freunden, dem Gehejmräth von Michalöki, Musikdirektor

Zelter, dem Landschafter Rösel und dem geistreichen Novellendichter W. von

Wachsmann, schien er StaatSkunst, Tonkunst, Malerei und Dichtkunst ehren

zu wollen. Das Neueste der in- und ausländischen Literatur, sowie das Kostbarste

der Kupferstechkunst war stets in den Sälen des Fürsten zu finden. Sein Fami¬

lienglück erhöhten vier Sohne und vier Töchter, und nur das Unglück seines Va-
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lcrlündcö in den Jahren 1830 — .31 trübte den Abend feines Lebens. Er hat
M Schwt '3 von Polen« Untergang nicht lange überlebt. Nach kurzer Krankheit
starb ec am 7. Apr. 1833. Die durch ihn gleichsam verwaiste Singakademie zu
Berlin feierte sein Andenken durch eine Trauermusik. Die F.ier begann mit dem

0 ,ici6 xus von Lossi, der Liedlingscomposition des Fürsten, welche er „die.köst¬
lichstePerle in dem Rosenkränze christlicher Gesänge" nannte. Es folgte hierauf
Dozart's Requiem und den Beschluß machten die von dem Fürsten selbst compo-
nirten Osterchöre aus Goerhe's „Faust". Könnte außer den übrigen Eompositionen
^Fürsten, äuch den genialen Tonschöpfunzen zum,/Faust" eine allgemeinere Ver¬
breitungzu Theil werden, so würde er unbezweifelt seinen Rang unter drn gefeiert¬
sten Compon.'sien der deutschen Schule einnehmen-; denn wie er sich mit seinem

Sinn für das Schöne und Edle dem größten Meisterwerke deutscher Poesie zuge--
rvendet, so hat er auch in seinen Tongebilden es bewahrt, daß Gluck, Handel,- Mo-

,acc, Bach und Bethoven seine Muster warm. Dadurch aber, daß er, als gebore¬
ner Pole, sich mit so auSschlicßender Neigung jener tiefsinnigen Dichtung,ngab,
und >n demselben Gsiste durch Töne sprach, als der Dichter in Worten Lei.n Mei¬

sterwerk geschaffen, hat es sich aufs Neue bewahrt, welch« Macht deutsche Bil¬
dung selbst auf Frrmdgevorene auszuüben vermag. Die Leiche des Fürsten langte
m der Nacht vom 12. auf den 13. Apr. unter dem Gelen« von unzhbliqen Armen
m Polen an, wo sie Tags darauf in der Domkirche feierlich aus^.stellt und nach
dem vöm Erzbischof von Dunin gehaltenen Traueramte in her Gruft seiner
Vorfahren bcigesetzt wurde. Eine vom Professor Li Wichnunm nach der Tobten-
marke gefertigte Büste hat die theuren Züge des geliebten Fürsten wieder ins Leben
gerufen. >->

Michael. Fürst R., des Johanniterordens Cr.anthur, Bruder des Vo-
rlgm und Sohn des ehemaligen Palatins von Wilr'.a, Scnarorwviwoden und
peiene's, Tochter des Grafen Przezdziecki, geboren am 24- Sept. 1778, trat
frühzeitig in Miütairdienste und machte thcils unter dem Fürsten Joseph Po-
niakowski, theils unter Kosciuszko den ersten unglücklichen Befreiungskrieg
der Polen von 1792 — 94 mit. Als 1807 die Generale Dombrowski und Wy-
bicki ein allgemeines Aufgebot an ihre-Landsleute e^ließm und Jung und Alt zum
Schuhe Polens unter Frankreichs Fahnen riefe-p., erhielt er ein Regiment mnd
zog 1812 unter den Divisionsgeneralen Daeridels und Grand-Jean als Com-
mandant des elften Regiments im zehnten Armeecorps, welches der Warschau
Macdonald ansührte, mir gegen Rußland. Bei der Einnahme von Smolensk
und dcn für die große Armee so glorreichen Gefechten von Witepsk und Polock
Me er sich so sehr dem feindlichen ^Gewehrfeuer aus, daß ihn Napoleon auf
dem Schlachtfelde zum Brigadegen^ral ernannte, besten Brust eigenhändig'mir
demOffizierkreuze der Ehrenlegio/a schmückte und sie französischen Kriegsberichte
Hildrm ihn nur mit der größte»' Achtung nannten. Von nun an wurde sein Name

läufig mit dem eines Kn.'.aziewicz, Poniatowski und Zajonczek genannt. Bei
Danzig befehligte er e».'a Corps von zwei Regimentern Infanterie, ein Regiment
k-avalerie und zwei Batterien Artillerie. Er wohnte allen Schlachten der Jahre

12, 1813 urch 1814 bis zur Übergabe von Paris bei, in denen die Polen für
grankreichs Ahler fechtend, sich immer größere Ansprüche auf die dereinstige Wie-
krhersteilungihres Vaterlandes zu erwerben hofften. Nach Napoleon'S Abdan-

?^Ethrten sämmtliche, in französischen Diensten stehenden polnischen Osffstere in
vre Heimat zurück. Am 9. Jun. 1814 hielt Fürst R. an'der Seite von Dom-

Ai^ Chlopicki, Uminski und Andern seinen feierlichen Einzug in
sein y* ^ """ Kaiser Alexander die polnische Armee aufs Neue organisirte und
ßcb a" Konstantin an deren Spitze stellte, nahm R. seinen Abschied und zog
^ "l!"ne Güter zurück. Erst 1830 erschien er wieder auf dem Schauplatze der
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Begebenheiten. Ski-ne unbegrenzte Vaterlandsliebe, sein Leben ohne Makel und

seine Aufopferungen für die Sache des Ausstandes halten die Blicke der Senatoren

und Landbeten auf ihn. gelenkt, als Chlopicki die Diktatur und den Oberbefehl über

die ArmeeniedergelegsHärte. Besaß er auch nicht,jenen bestimmten, durchgreifen¬

den Charakter, den die Lage Polens und die Zeit verlangten, so leistete doch seine

Bescheidestyest Bürgsch»,f,liegen jedenMisbrauch der Müstairherrschaft, deren Fä¬

den der ehrgeizige Kxukowiechium Verborgenen anknüpfte. Der kriegserfahrene

Klickt war so krank, daß-^er kein-Pferd besteigen komite; Pac, zwar sehr beliebt,

harte nie ein Corvs commandrrt, sondern war nur als Adjutant um die Person Na¬

poleons gewesene Die Wahl.siel,daher in der denkwürdig, n Acichstagssttzung vom

21.^ Jan. 1831, . in.der Roman Soltpk .den ersten.Vorschlag zur Thronentsetzung
des Kaisers Nikolaus gethan hatte, auf den. Fürsten R-, dem das Volk, als

„.gutem Polen" die.chöchAe Achtmrg..zoitte. Mit großer Z-ghaftigkeit nahm er die

Äütde eines Oberbeßchkshabecs unter der Bedingung an, daß Chlopicki ilm». mit

seiner Umsicht und Erfakritttg zur Seite stehen möge. Die.öffentliche Meinung in

Warschau war nichts über-sei-ae Gesinnung, aber über seine Fähigkeit gethcilt.

Nachdem er, im Misteauewaufsteine Kräfte, aus den tüchtigsten Köpfen her Ar¬

mee,. Morawski, Prondjhaski, Wpl'ocki und Andern- einen Gfnrralstab gebildet

hattL, ordnete er sogleich die Zusammenziehung der Arinee.chei Warschau an, und

steüte sir von Brzrso und Lomza bis zur Hauprstaht atst. - Am f). Febr. erließ er eü

ne« Tagesbefehl, worin er Alles für das Vaterland zuiMagen versprach und die

Soldaten zur äußersten Gegenwehr entflammte: Gebührt gleichwol der Ruhm der

Schlachrtage bei Lohre, Milosna, Grochom und. Pxaga mehr dem Gens«
Chlopicki's und der besonnenen Tapferkeit des Obe stcn Skrzynecki, den R. sogleich,
zum Generalmajor beförderte, als ihm selbst, so kannden rechtlichen und patriotisch-

gesinnten Oberbefehlshabu' doch kein anderer Vorwurf, als der der Schwäche

treffen, wSmit er allzu leichtgläubig den Einflüsterungen eines Krukowiecki und

Anderer Gehör gegeben. Diesen Mangel an. Feldherrntalent suhlte R. selbst, und

hauptsächlich auf seinen Wunsch und Rath wählten am 26. Febr., nqch einem

kaü'rN fünfwöchentlichm Commando, die zu Warschau versammelten Volksvertreter

den-gtübtirn Strategen Skrzynecki zum GenergUssünus und R. trat qlS Ge¬
meiner .midie Reihen -es Hc^es zurüch.-SeM Mme gehört, zu- den Weni¬

gen, den. weder die Radikalen des patriolMm Clubs, noch die Häupter der

ÄristoLritkie? noch dir diplomatische Partei, noch die liberalen Zeitungsschreiber

während des ganzen Freiheilskampfes .der Polen, durch Wort oder Schrift anzu-

greiftn wagten - " (8)

.Rwffl-e S (Sir Tbomas Stawfor-st, der Schn des SchiffscapiramS

Benjamin RaffleS, der viele ^A.ahre hindurch Kauffahrteischiffe hach Westindien

geführt'hgtte, wurde an Bord eines Schiffes^im 6. Zul, 1781 im Angesichte von

Jamaika steboren und erhielt seine erste Erziehung in Andersou's Lehranstalt zu

Hammersmith. Seine, ungünstige Lage nöthigte.ihn,. Schule schon in seinem

vierzrhnten.-Zahre zw-verlafftn- um eine SchrejherstAle im' ostindischen Hauje zu

London nazutreten, gdep ey. benutzte eifrig seine Freistunden, ^'im die Lücken seiner

Kenntnisse auszufüllem Sein Fleiß und seine Ge chick.ichkeit lenken die Aufmerk¬

samkeit seiner Vorqesätzten.auf ihn,: und als die ostindische Compagnie 1865 be¬

schloß, eine Niedkclaffung'auf Puto-Penang zu gründen, ward er als Secretair des

Gouverneurs dieser Znsel angezstellt., Während seines dortigen Aufenthalts iegce

er sich.mit großem Eife.r.auf die Erlernung drr malai-tschen Sprache, bis endlich der
Zustand sejner durch Anstrengungen erschöpfen Gesundheit ihn nötbigte, Puü-

Penang mit Milakka zu vertauschen. Hier fand er Gelegenheit, die Eigenheiten

der Bewohner des indischen Inselmecrs kennen zu lernen, die der Handel nach Ma¬

lakka führte, und die Beobachtungen, die er sammette, waren ihm sehr nützlich für
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die Wirksamkeit,zu welcher er später berufen wurde. Durch seinen Freund, den ge¬
lehrten Dr. Leyden, kam R. in nähere Perbindung mit dem damaligen General-
gouverneur, Lord Minto, den er 1810, als er nach Kalkutta reiste, auf die
Wichtigkeit der Eoluiie Java aufmerksam machte, da es nach der Vereinigung Hol-

mit dem frazizosischmstreiche die Politik den Briten gebot?, sich der holländi¬
schen Besitzungen zu bemächtigen, von welchen Java der Mittelpunkt war. R. be¬
gleitete Lord Minto 1811 auf dem Zuge gegen Japa und wurde nach der Erobe¬
rung von Batavia zum Gsuvemeur der.Insel ernannt. In diesem Wirkungskreise
war er mit d«m glücklichstenErfolge bemüht, den Ausland dcrColonie,welche durch
hir Bedrängnisse des Mutterlandes in den tiefsten Verfall gerätsen war, zu ver-
htssern. Er ordnete,die Rechtspflege, entwarf ein Gesetzbuch,führte' Geschworenen¬
gerichte ein, stiftete Schulen für die Singschorenem machte Einleitungenzu Abschaf¬
fung der Sklaverei^ stellte die batavksche. Gej^schgft wieder der vnh ermuntertesie
ju naturgtschichtlicheuForschungen. S.ie, feindseligen Ilnrernchmungender einhei¬
mische^ Fürsten wurden vereilelt, und die Kolonie war im Gedeihen, als sie nach
her» Frieden an.Hollond zvxhckKegebcn-jrpprde. R verließ Batavig 1816 und ging
nach England, um seinf Gesundheit herzustellen. Er brachte den ravamsischen
Prinzen Radrq.AMst.Djpnra mit tsfssey t^esosgf und eine der schönsten Samm¬
lungen von Naturrrzeugnissen,Wafferz, Oerächschasten, Kleidungsstücken und an¬
dern ethnographischen Seftenheiten' d^. Sftdtzeehe'wöhner mit.' Bef ländlicher
Muße vollendete er feine schon im Orient begonnene „kli-stor? oflrrvs" (2 Bde.,
London 1817, 4.), worin er sowo! d-re Geschichte,, q'tz hie Geographie der Insel
anziehend und lehrreich behandelt. Der Kgnig, delwer dieses Werk zueignete, ver¬
lieh ihm di? Ritterwürde und übertrug.ihm 'die Dtätthalrwschqft'ven. Benkülen.
Ehe R. Europa verließ, ging er nach Holland, um dem König der Niederlande per¬
sönlich den Zustand von Java daxzustellen..unhihmdie Beibehaltung d.r einge-
fühclen neuen Verwultungswejse zu empfehlen. Eh nahm gute Hoffnungenmit,
hie aber nicht erfüllt wurden. Im Och 1817 schiffte er ffch nach Sumatra ein und
kam im Mai des folgenden Jahres in Benkülen an, Er fand diese Niederlassung,
eine der ältesten Besitzungender ostind.ischenCompagnie,in gänzlichem Verfall,
ein« Folge der stft eigem Iahrhundert eingeführten Sclaverei. Seine erste Maß¬
regel war auch hiex, die Sklaven frei zu.'laffest." ^r.schloß darguf mit den einhei¬
mischen Häuptlingen einen Vertrag, um den Grund ZU einer bessern Verwaltung
der Colonie zu legen. Seine Bemühungen hatte,n einen ebenso glücklichen Erfolg
als m Java; aber er fand nicht immer lln^erstützung bei den Directeren der osiin-
Wen Compagnie, d.ie unter anderm auch hie von R. versuchte Unterdrüchmg des
Silavenh-ndel- auf der bxnachbaxten Insel Pulo Nias entschieden mi'sbilligten,
SammlungvonNatürproducten war auch inBcnkulen einHauptgegenstandseiner
Sorgfalt, und er wurde dabei durch Wallich und Horssield .unterstützt. Fast mit
allen Ostiydienfahrern und literarisch gebildeten Reisenden, welche die Südsee be¬
suchten, kam er hier auf längere oder kürzere. Zeit in Verbindung,unter anderm mit
^französischen Naturforscher Diard, oer.fch Verlaufe seiner Reise starb und sich
>nBriefen an seine Landsleute über den bririschen Gouverneur freilich sehr bitter be¬
klagt hat. Eines der rühmlichsten Denkmale seiner Thatigkeil,das sfl in Indien zu-
tuckgelaffen bat, ist die durch ihn gegründete Niederlassung in Singapore am Ein-
Mgder Straße h,on Malakka, deren Zweck war, dem britischen Handel einen Mittel-
uun t im indijchen Jnselmeer zu verschaffen, und eine sichere Verbindung zwischen
c>?na und der Malakkastraßezu eröffnen R. pflanzte hier 181-0 die britische
Mgge auf, «yd xuum waren vier Monate seit der Gründung der Ansiedelung ver-
s«n ^ ^ Volksmenge schon einen Zuwachs von 5000 Menschen, meist Chine-
ch."^lten hatte. Der Handel hob sich schnell, sett Singapore zum Freihafen

r war. Neue Städte und Landstraßen wurden angelegt und R. ordnete dir



682 Raimund

gesellschaftlichen Verhältnisse durch ein einfaches Gesetzbuch. Seine Gesundheit

hatte indeß äuch durch häusliche Ungtücksfälle so sehr gelitten, daß er sich zur Rück¬

kehr nach England entschloß. Am 2.Febr. 1824 bestieg er mit einem neuen Schatze

von Naturprodukten und ethnographischen Seltenheiten.ein Schiff; aber am

Abend desselben Tages gerieft) das Fahrzeug ü-r Brand, wobei nür mit Mühe sein

und der Seinigen Leben gerettet wurde. Seine Zeichnungen, Men 2000, seiiie

naturhistorischrn Schätze und bedeutende handschriftliche Sammlungen zur Ge¬

schichte von Sumatra und Borneo, Alles ward ein Raub deuFlammen. R. ver¬

weilte bis zum'Äpr. in Benkulen, und benutzte diese Zeit, neue Zeichnungen von

den wichtigsten naturhistorischen Gegenständen verfertigen zu lassen und eine neue
zoologische Sammlung anzulegen. Er kam im Aug. 1824 in England an. Seine

Hoffnung, im häuslichen Kreise auf emdm^angekauften Landgutf sich mit der Aus¬

führung seiner literarischen Plane beschäftigen zu können, wurde nicht erfüllt, ein

Schlagfluß eNdigte qm 5. Jül. 182tz sein Leben/'Außer feinek Geschichte von

Java gab e'r.FM.ähftn's „Uission to Si-ün", mit biographischen Nachrichten über

den Verfasset (Ldndon 1822), heraus' und'schritb eine Einleitung zn dem von ihm
zum Drück beförderten Werke seines Freundes Lepden „13le vlsls) ^nnals" (Lon¬

don 1825). Vergl.',Mew«ür <>f tke Ifte »nck public Devices of 8ir 'I'domss
8taml'or<j issastles, «-to.", von R.^s W'twe herausgegeben'(London 1830). Dieses

Werk besteht größtentheilS aus R/s Briefen , die sich Meist auf feind Verwaltung

von Java und Benkulen beziehen. Die größte bis jetzt bekannte Bkumt des Erd¬

balls (aus der Familie der Nympheen), von den Eingeborenen auf Sumatra des

Teufels Petelbüchse genannt, bekam ihm zu Ehren den Namen „RsMasia." (8)
R aiMiln d (Karl), eine der merkwürdigsten Erscheinungen auf dem deut¬

schen Theatet als Schauspieler und Bühnendichter, trat auf einem der wiener

Th-ater als Schauspieler in ernsteren Charakterrollen auf, ohne Glück zu machen.

Dies führte ihn, zum leopoldstädtifchen Theater, wo er sich durch seine originelle

Komik sehr bald die Gunst des lachlustigen Publicums erwarb und Liebling des
Theaters wurde. R. aber wollte mehr, und der dunkle Trieb, zu beweisen, daß

aus den Stoffen barocker Vo:kskomik ein tieferer Ernst und eine höhere Kunst sicst

erzielen lasse, daneben aber, wie es heißt, darzuthun, daß er auch ein tragischer

Schauspieler sei, veranlaßte ihn zu jenen zwittcrartigcn Bühnendichtungen, welche,

gegründet auf die alten wiener Volksspäße und rohen Elemente, jedoch ausgestat-

ret mit phantastischem Humor und durchdrungen von tief ernsten Reflexionen, es

ebenso zweifelhaft lassen, ob er ein echter Dichter oder nur ein glücklicher Bühnend

lieferant sei, als man dennoch im Ungewissen bleibt, ob dir Tragik oder Komik
mehr sein Feld sei Seine Stücke bewirkten eine völlige Umgestaltung des wiener

Volkstheaters; es erreichte seine höchste Blüte und doch ging es mit dieser Blüte

unter. R., reich mit poetischem Empfindungsvermögen aüsgestattet, wagte in

die Lust den Ernst einzuschwärzen und wollte dadurch das Casperl- und Staberl¬

luftspiel seiner Vorgänger auf eine höhere Kunststuft bringen. Einen bedeutenden

Namen, anfangs nur für Wien, dann fast auf allen deutschen Bühnen, machte

ihm sein „Diamant des Geisterkönigs", sein „Bauet als Milkionair oder das'

Mädchen aus der Feenwelt" und andere. Das „Aschenlied" und der „Abschied

der Jugend" in letztgenanntem Stücke harten auf den Bühnen eine unbeschreib¬

liche Wirkung und sind als Lieder Volksgut geworden. In allen diesen Zauber¬

dramen verrärh er außer jener Kraft, die wir als poetisches Empfindungsvermö¬

gen am besten zu bezeichnen glaubten, auch Erfindungskraft, Witz, sentimentale

Laune, und seine vorzügliche Gabe war die, alle diese Gaben auf die populairfte

Weise anzudringen. Jedoch verläßt ihn sein poetischer Genius da, wo sein Ernst

aus dem Reiche der Empfindungen in das des Gedankens übergeht. Noch hat er

,n seiner „Gefesselten Phantasie" etwas versucht, was kein Dichter vor ihm ge-
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waqt, ein durchaus phantastisches Lustspiel, von dem einzelne Parlier' an Tieck er¬
innern, auf der nalen Bühne vorzuführen.Die Phantasie erscheint als Person
und wird, in Fesseln geschlagen, an den Tisch eines Bänkelsängersgebunden.Der
Trunkenbold schimpft, schlägt, stößt, aber gefesselt will das liebliche Himmelskind
nicht singen; eine Scene von ungemeiner— auch dramarischer Wirkung. Aber
dieKraft, welche diese Scene ihm eingab, reich! nicht für ein Drama auch Um seine
Stoffe ganz in der Art zu bewältigen, fehlt es R. ay. tieferer Schulbildung, er bleibt
aus der Hälfte des Weges stehen und sein ursprüngliches Publicum ist ibm kaum bis
dahin gefönt. Daß er .nicht die Grenzscheide traf zwischen symbolischer Auffas¬
sung und'allegorischerDarstellung, ist di^ Ursache, weshalb, er nickst mehr wirkte.
Äirgespornt durch glücklichenErfolg, glaubte er in dcr.Allegorie den Quell de.r Poe¬
siegefunden zu haben; er ließ alle Eigenschaftenals Personen aufcretenftNur
seine eigenthümlichr Krafft der. allegorische^ Gestalt wieder Fleisch und Bein zu
geben, tauschte anfangs^ühep dj.ese Abirrung. Sern leopoldstädtisches Publicum
wollte eigentlich nu . lachen; .als.es nebenbei sehy gerührt wurde, nahm eS auch das
mit, de:n auch Thräncn.'sisid.eine gesunde Motion^ als es jedoch merkte,..daß un¬
ter der Allegorie ganz etzvas anderes , stecke, wurde es allmälig verstimmt und
meinte, daS gehöre nzcht, aufs Theater, und wußte nicht, was es die gefesselte
Phantasie anginge, mit der es nie gebackene Hahndl gegessen. R. wurde.verstimmt,
das Theater löste sich auf und die ,, Gefesselte Phantasie" ist bis letzt sein letztes
Glück. Als Schauspieler, meint man, sei R. denselben Weg gegangen wie als
Dichter; aus einem glücklichen Volkskomiker habe er etwas Künstlerisches werden
wollen, und dadurch.die unbewußte Gabe, Alles durch seine Komik zu fesseln, zum
Theil eingebüßt. Diese Ansicht mag richtig sein, und dle Lust, ein Jffland zu werden,
magR. veranlaßt haben, manche angeborene Richtzmgmicht zu verfolgen ; nichts¬
destoweniger ist er noch nne er sich auf seiner Reise' durch Norddeutschland zeigte,
einer der vorzüglichsten, wo nicht der erste unter den lebenden Komikern. R. ist
ein Schauspieler von nicht besonders vortheilhafterTheatersigur, aber auch nicht
von einer so possierlichen, daff.sie von selbst zum Lachen auffoderte; ihm geht eine
klangreiche Stimme ab, er kämpft mit Buchstaben, die Buffobon'yomie,die
Freundlichkeit, die zuweilen, auf den ersten Blick gewinnt, gehen ihm ad, kurz, ihm
Wt die angeborene komische Kraft, wie sie die Natur'zuweilen schafft, man weiß
nicht woraus; auch h'at er nicht die Bolubililat der Zunge und die Jmpromptu-
laune, durch welche die Komiker von sonst ihr Publicum sich eroberten. Dafür
weiß er aber mit künstlerischer Ökonomie und künstlerischem Geist, was er hat, desto
bester zu benutzen, die. gutmüthig klugen Augen, feinen gewandten, ihm ganz dienst¬
baren Körper; immer mehr arbeitet sich im Verfolg inner Rolle der Geist aus der
unscheinbaren Hülle heraus, immer deutlicher wird die Charakteristik, immer spre¬
chender die Wahrheit, immer wärmer die Sprache, immer lebendiger das Mie-
uenspiel. Mitten im hellsten Scherz? weiß er zu rühren. Andern Komikern ist
ber Spaß Spaß, ihm ist er Emst, und in jeder seiner, freilich geringen Anzahl von
Nöllen geht der ganze Mensch auf. Sein? vorzüglichste tragische Partie ist der
jum Greise plötzlich gewordene Millionairbauer;m m kann sagen, ein Stein muß
Ikrührt werden, wenn der.zitternde Aschenmann sein Lied vertragt.. Dieser tra-
sibcheGrundton wird bei schärferer Beobachtungsich vielleicht in allen seinen Dar-
sttllungen Nachweisen lassen. R. ist durchaus ernst als Schauspielerwie als Dich-
tlr, er ist nie eigentlich ausgelassen; wo er es scheint, trennt nur eine dünne Flor¬
wand den Humor von der Aussicht auf das Eriche aller Dinge, von denen der Hu-
^r eines ist. Nachdem R. eine mehrjährigeKunstreise gemacht, wo er voczugs-

che in München dem Publicum, in Berlin der Kritik gefallen, hat er sich bei
km neubegründeten Jofephstädtischen Theater in Wien engagirt. (9)



684 Raiser Wnunohun Roy

Raifer (Johann Nepomuk von), PegierunAsdirettcr m Augsburg, ge¬

boren am 25. ^evt 1768 zu Freiburq im Breisgau/frühes vorderöstt'eich'.scher
Regierungsrath zu Güstzburg in der Markgrafschaft Burgaü,' wurde' mir dem
Anfall dieser Lande 1806 m bairische Dienste übernommen. Gr hat sich sehrH'ele

Verdienste erworben durch das neben seinen eignen Sammlungen iy Augsburg W

gelegte Regierungsantiguarium und leine sehr gründlichen aytiguarisch/histöriichen

Forschungen im Bereich der jetzt schwäbisch-bairischen Eastde, namentlich ferste
gehaltvollen Beiträge zur Zeitschrift für Baiern; ' seine „Römischen Alrerthü-

mcr zu' Augshurg" (Augsburg 1820, '4.1;' Urkundliche Geschichte der Stadt

Lauingen" (Argsburg 1822) 4A; „<^nn6ä" sÄugSbst'rO4823/ 4.); , vrstso-

mugns, ^statum" (Augsburg 1825 , 4 ) ; „ÄntiaüLrische Reise ( von Augustä

ngch^Viaca" (Augsburg 1830/ 4.);,' „BeiträU .^r)''Kun^. und ÄM.thÜm
im^Oberd/naukrers" (Augsburg 18.^0, 4.); „D^D^echonaukreis unter dech
Römern""(2 Th,eile, Augsburg/1830'— 3l). 'be'dauern',) daß R. bei'

feisten etvmösogisä)est Deutungen dez Drtsnarrren aus 'deM'astgeblich Gotischen'

dem ^vE.^^''^ärktschreier^BüVef^u Br sanken, rar s^Istnstne
celti^ue" ^7<)4) vertraut. Was dieser von der sogenannten keltischen Sprache3tt'

Njeüerhretägne sagt, einem unwtdersprechlich aftrochastischen Dkällsti/ Mag dahin¬

gestellt sein ; Alles aber, wa? er sonst aus deutschen Worte?«'ist der Schweiz und ilst

Elsaß.abenteuerlich zusammengerafft und in celtkschk hatümschmelzen wollen^'sind

nichts als Fabeleien und EldichtstngcnO Ans Deutschland) kann man auch nicht

ein einziges wahrhaftes celtisches Wort aufweisen, stielweniger daraus etymologi-'
firen, wie es auch'damit Pallhaufsen ins Arae getrieben hat. :rtti-

Rälymohun Roy, gebaren um 1780 zu BurhMn'.in der Statthalter-^

schalt Bengalen, erhielt im Hause seines Vaters, eines aelehttsn Braminen, den
ersten ichitestricht, der auch die persische Sprache umfaßte! El? wurde Värauf nach

»patnp geschickt, wo.er, das Arabische lernte und mit Hülfe arahtschec Übersetzungen

des Ärislot'el'es und Euklid, .Logik und Mathema.tik^stührxtt!''Rach'Vollendung

dieser Studien ging er nach Kalkutta, um das einem Braminen unentbehrliche

Sanscrit zu lerNen. Als' er^um. 18l)5 durch deN'T'od^semes'VaterS Ünb^chsie'r

Brüder zum Besitz eines bedeutendest Vermögens gelangt war, st^steß er Burdstan
und begab sich nach Murschedabad,, wo seine Vorfahrew'geftht hatten. Bald yach^'

der betrat er seine literarische Mufbahn)st»r der Herausgabe einzs^ persisch'gsschÄe-'
^ denen Werkes unter dem Titel? stGegen den Götzendiest)! allet Völker." 'Sein?

freimüthigen Äußerungen erweckten Argwohn bei Mohammedanern unb Hindlrs'

und zogen ihm so viele Feinde zu. daß er sich nach Kalkütta begab. Er hatte bc-"

reits ängefangen die englische Sprache zu erlernen, und als'er um.1814 zumAb-

gabeneinnehmer ernannt war und in seinen amtlichen Verhältnissen häufig Gele-'
genheit hatte, mit Engländern umzugehen mnd englische Urkunden zu lesen, legte er

sich mit so großem Esser aus dieselbe) daß er sie halb richtig' ustd zierlich zu schreiben

verstand. Spater lernte er auch da- Lateinische, GrieMsche. und Hebräische. Ein

sorgfältiges Studium der heiligen Bücher des Hinduglaü-Ms hatte ihn überzeugt,

daß die herrschenden Ansichten von Bielgötterei und die,abergläubigen göttesdienst-

lichen Gebräuche aus einer groben Entstellung der ursprünglichen Lekttn' hervorge¬
gangen waren. Die indischen Relicvonsbücher lehren nach seiner Ansicht das SO

stem eines reinen Deismus, welches das Dasein eines in seinen Vollkommenheiten

unendlichen und in seiner Dauer ewigen Wesens behauptet sind von seinen Be-,

kennern nur eine geistige, mit strenger Tugendübung sterbundestc GotteSverehrung

fodert. Als er zu diesen Überzeugungen gekommen war, suhlte kr einen inner»

Beruf, den Glauben seiner Landsleute zu reinigen, und er entschloß sich, diesem

Unternehmen leine Talente und sein Vermögen zu widmen. Er übersetzte einen

Theil der heiligen Bücher der Vedas aus dem Sanscrit-in die VoiKsdialecte und ver;
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rheilte diesef Wirk unentgeltlich. Später ließ er auch eine englische Übersetzung
^selten in Kalkutta drucken, um seinen europäischen Freunden zu zeigen, daß die
abergläubigen Gebrauche der Hindureligion den Lehren der Urschriften ganz fremd
und; ist »st iri der zweiten Ausgabe 1332 zu London erschienen unter dem Titel:
'j'wusiirtu,!, "fspveru! priuc'.j»3i jiussaAes anll texts ok the Veils, aurl

üfsoiae eoolroversm! *<»rks 6u drumiruicul ^ und enthalt mehre iuler-
sssante polemische Schriften gegen die Brammen, unter welchen besonders drei
Aufsätze gegen tue Verbrennung der Witwen sich auszeichnen. Er stiftete in Kal-
rutta eine religiöse Gesellschaft zur Verbreitung gelauterter Glaubensansichten
und seine Bemühungen hatten, trotz allem Gegenstreben, günstigen Ersolg.
Das Studium des Muen Testaments, das er später «begann, überzeugte ihn,
wir er sagt, daß die christliche Lehre mehr als jede andere ihm bekannte Reli¬
gionslehre zu moralischen Grundsätzen führt und für vernünftige Wesen sich
am meisten eignet. Er verließ nun ten bramamschenGlauben, wodurch er sich
viele Bekümmernisse zuzog, da er nicht nur seine Verwandten betrübte, sondern
auch lange die Schmähungenseiner Landsleute zu erdulden halte Sein Ab-
jull vom Bramanismuswar jedoch nicht sowol ein eigentlicher Übertritt zum
Ehnstcnthurn,als eine Läuterung seiner Glaubensansichten, ein Übergang zum
DcismnS, wir er denn auch die erste Ausgabe seiner englischen Übersetzung einiger
Aebas (1816) „Allen, die an den einzigen wahren Gott glauben" widmete. Als
«cdie jüdischen und christlichen Glaubensschriftenin den Ursprachen gelesen und in
srinen Überzeugungen sich befestigt hatte, schrieb er 1820 eine Schrift unter dem Ti¬
tel: „Die Lehren Jesu als Wegweiser zu Frieden und Glückseligkeit", diemeist
„ne Sammlung von moralischen Vorschriften aus den Evangelisten bildet.
Er ging von der Ansicht aus, daß historische und andere Stellen der heiligen
Schriften den Zweifeln und Eimvürfen der Freidenker und Gegner des Christen-
ihums ausgesetzt seien, zumal die Wundererzählungen, die weit weniger wunder¬
er sind, als die astatischen religiösen Sagen und daher auch keine Wirkung machen
können. Seine Schrift verwickelte ihn in Streitigkeiten mit den englischen Glau-
bknsboten in Indien, die ihn einen Heiden und Gottlosenschalten, und die Vor¬
aussetzung, baß die moralischen Lehren des Evangeliums ohne die Dogmen hin¬
länglich zum Seelenheil seien, für grundfalsch erklärten. „Ich habe, sagte dagegen
R-, langer als 20 Jahre in der Gegend gewohnt, wo die europäischen Missionare
das Chcistenchum zu verbreiten suchen, und weiß sehr wohl, warum ihre Bemü¬
hungen, unzählige Abdrücke der in die Landessprachenübersetzten vollständigen
Bidet unter daö Volk zu bringen, so erfolglos geblieben sind. Mit Bedauern habe
ichbemerkt, wie sie ihre eignen Anstrengungenlähmten, indem sie die Lehrmeinurr-
zen und Geheimnisseder christlichen Küchen unter einem Volke einführenwollten,
dus gar nicht dazu vorbereitet war. Die F^lge davon ist gewesen, daß die Indier,
uatt aus der Lesung der Bibel Nützen zu ziehen, oft die unentgeltlich erhaltenen
Er.mplare gegen weißes Papier vertauschten, und gewöhnlich mehre, in ihre Sprache
ubttsitzte dogmatische Ausdrücke in einem leichtfertigen und unehrerbietigen Sinne
suchten." R. ist nach seinen GlaubensmeinuNgeneinUnüarrer und halt die Lehre
°vn der Dreieinigkeit für eine Art von Polytheismus,welcher der Annahme ins
östlichen Glaubens in Indien nach seiner Ansicht im Wege stehen könnte. Ec
" ßch darüber in der „(mrresjiomlencerelative to tüe pro-pect os tke re-

1831 nach Europa und wurde sowol in London als in Paris

l arite (Leopold), geboren zu Wiehe in Thüringen am 21. Der 1/95
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einer der geistreichsten deutschen Geschichtschreiber, dessen werthvolle historische
Arbeiten leider in den letzten Jahren durch seine weniger erfolgreich zu nennende
Theilnahme cm der Tagespolitik eine Unterbrechung erlitten zu haben scheinen.
Er bestimmte sich anfangs dem Schulfach und bekleidete die Stelle eines Ober¬
lehrers am Gymnasium zu Frankfurt an der Oder, als ec 1825 zu einer
außerordentlichen Professur der Geschichte an der Universität zu Berlin be¬
rufen wurde. Diesen Ruf verdankte er seiner kurz zuvor erschienenen „Ge¬
schichte der romanischen und germanischen Völkerschaften im 14. und 15.
Jahrhundert", deren erstem Band (Berlin 1824) bis jetzt noch keine Fort¬
setzung gefolgt ist. Das eigenchümliche Darstellungstalent und die in manchem
Betracht neue Auffassung, welche R. in diesem schätzbaren Werke an den Tag
legte, wttr geeignet, ihm bereits einen ausgezeichneten Platz unter Deutschlands
Historikern zu erwerben. In Berlin fanden seine Bestrebungen eine besondere
Begünstigung von Seiten der Behörde, und es wurden i hm von der letztem bald
nach seiner Ankunft die nöthigen Reisemittel auf mehre Jahre bewilligt, um die
Urkundcnschätze deutscher und vornehmlich italienischer Archive zum Nutzen seiner
historischen Arbeiten ausbeuten können. R. reiste, nachdem er nur wenige Vorle¬
sungen gehalten, zuerst nach Wien wo er unter besonders günstigen Umständen
für seine Zwecke eine Zeit lang arbeitete und sich dann nach Venedig begab. Hier
waren es besonders die im dortigen Archiv befindlichen venetianischen Gesandt-
schaflsberichte, die er im Auge hatte und mit einem ausnehmend reichlichen Erfolg
excerpirte. Indem diese glücklichen Studien und Ausbeuten zunächst der Fort¬
setzung seiner „Geschichte der romanischen und germanischen Völkerschaften" dienen
sollten, theilte jedoch R. andere Arbeiten als die nächsten Resultate dieser Reise
mit. Im Jahre 1827 erschien zu Hamburg der erste Band seines in vielen Par¬
tien klassisches Buches „Fürsten und Völker des 16. und 17. Jahrhunderts", in
welchem R. seine originelle Manier, darznstellenund anzuschauen, bis zu einem glan¬
zenden Grade entfaltete. Hinsichtlich der hier gegebenen, lebenden Bildern gleich-
kommenden Schilderungen der Könige und Fürsten des 16. Jahrhunderts besitzen wir
kaum ähnliche Darstellungen, die mit diesen zu vergleichen wären, wenn auch frei¬
lich die hier zum Grunde liegenden Berichte der venetianischen Gesandtschaften
grade durch die reiche Mittheilung von Persönlichkeiten, die sie enthalten, beson¬
ders dazu förderlich waren, daß der Verfasser so individualisirte Darstellungen wie
keiner seiner Vorgänger geben konnte. Väld darauf erschienen die beiden Mono¬
graphien : „Die serbische Revolution" (Hamburg 1829) und „Über die Verschwö¬
rung gegen Venedig im Jahre 1688. Mit Urkunden aus dem venetianischen
Archiv" (Berlin 1831), beides ausgezeichnete Darstellungen. Elftere Schrift,
ebenfalls eine Frucht von R.'s Aufenthalt an Ort und Stelle der Begebenheiten,
für die vielfältig dir Sagen und Überlieferungen des Landes benutzt sind, ist noch
besonders um deswillen merkwürdig, weil der Verfasser hier, bei Entwickelung und
Beurtheilung des Zusammenhangs jener Revolution, vielleicht unwillkürlich eine
bei weitem freiere und liberalere politische Ansicht an den Tag gelegt hat, als er
bald nachher aus die Zeitbegebenheiten der Gegenwart anwandte. Nachdem R.
nämlich, nach Beendigung seiner Reise, 1830 nach Berlin zurückkehrte, wurde er
plötzlich, statt die vom Publicum mit so gespannter Erwartung gehoffte Fortsetzung
seiner größern histori-schen Arbeiten zu liefern, in die freilich seitdem so anregend ge¬
wordene Tagespolitik hmeingezogen, ein Gebiet, für welches er jedoch am aller¬
wenigsten einen selbständigen Beruf mitbrachte. Die keineswegs von ihm allein
abhängige Gründung der „Historisch-politischen Zeitschrift", von welcher 1331 das
erste Heft zu Hamburg erschienen und die seitdem! ununterbrochen fortgesi^t wird,
hat ihm ohne Zweifel in Ruf und Theilnahme bei dem Publikum bedeutend gescha¬
det. Indem diese Zeitschrift ursprünglich dazu bestimmt war, als Nebenläufer



687Rapp

von Jarcke's kurz zuvor gegründetem „Berliner politischem Wochenblatt" zu die¬

nen, und dieselbe dort mehr journalistisch verfochtene Richtung in ausgeführtern

historisch begründeten Abhandlungen geltend zu machen, scheint jedoch R. über die

Zeit und ihre wichtigsten Fragen zu wenig eins mit sich selbst zu sein, als daß er

jene Richtung mit. einer solchen Bestimmtheit und Entschiedenheit, wie sie selbst

für ihre.Partei nur von Nachdruck sein kann, durchzuführen vermocht hatte. Da¬

her findet sich in der Art und Weise, wie er diese Partei repräsentier hat, so viel

mit Absicht zweideutig Gestelltes, daß für das lesende Publicum nur unangenehme,

für die Sache selbst nur schiefe Resultate dabei herauskommen. R.'s eigenthüm-

ticher Grund und Boden, auf dem er sich mit Originalität und heimischer Überein¬

stimmung der Ansicht bewegt, ist das Mittelalter. Möchte er doch seinen Beruf

nicht langer verkeimen, seine für die Darstellung desselben begonnenen Arbeiten mit

Lust und Eifer zu vollenden. Aus dem Geiste des Mittelalters ist sein ganzer ge¬

nialer Charakter als Geschichtschreiber hervorgegangen, freilich aber auch die weni¬

ger erfreuliche Färbung seiner politischen Ansichten. (47)

Rapp (Gottlieb Heinrich von), würtembergischer geheimer Hof- und

Domainenrath und pensionirter Hofbankdirector, ein ausgezeichneter Kunstfreund,

geboren am 6. Febr. 1761 zu Stuttgart, wo sein Vater, Philipp Heinrich

R., Inhaber einer Tuchhandlung und Wechselgerkchtsassessor war, wurde für den

Handelsstand bestimmt, dem er sich ohne besondere Neigung aber mit Gewissenhaf¬
tigkeit widmete, und.zu welchem Zwecke er 1783 eine Reise durch die Niederlande,

Holland und Frankreich machte. Er fühlte sich frühzeitig zur Kunst hingezogen,

und versuchte sich später in Laudichaftsmalereien mit Wasserfarben, an welchen

Kenner viel Phantasie und eine große Compositionsgabe bewunderten. Durch die

Heirath seiner jüngecn Schwester mit dem Bildhauer Dannecker wurde xr seit
1790 immer tiefer in die Kunststudien eingeführt und mit Schiller und durch die¬

sen mit Göthe genau bekannt; beide erwähnen seiner in ihren Briefen mit großer

Achtung, und der Letztere unterhielt mit ihm von 1797 bis 1802 einen vorzüglich

auf Kunst sich beziehenden Briefwechsel. In di«se Zeit fällt auch das meiste von sei¬

nen Handzeichnungen. Er trat mit den besten Malern seines Vaterlandes, Wächter

und Hetsch, in genaue Verbindung und in die freundschaftlichsten Verhältnisse

mit Cotta, welchem er für sein „Gartentaschenbuch" (1796 —1805) Arbeiten

lieferte und die hohenheimer Kunstanlagen zeichnete und beschrieb (1795); auch

gab er besondere „Ansichten von Hohenheim" heraus (Nürnberg 1795 —1802).
Er machte 1802 mit Cotta eine Reise nach Gais. Um diese Zeit schrieb er einige

idyllische Erzählungen für die „Flora"; auch interessirte er sich lebhaft für die jun¬

gen Würtemberger Schick und Hartmann, die seitdem Zierden der deutschen Ma-

lerkunft geworden sind. R. nahm 1807 Antheik an der Gründung des „Morgen

blatts", und als in demselben Jahre die Cotta'sche Buchhandlung eine Preisauf¬

gabe aussetzte, beurtheilte er im „Morgenblatt" die eingegangenen Arbeiten. In

den Jahren 1807 und 1808 beschäftigte er sich mit dem Werke der Brüder Nie-

penhausen: „Geschichte der Malerei in Italien", von welchem er gemeinschaftlich

mit Cotta zwei Hefte (1810) herausgab; zum dritten und vierten liegen die Platten
fertig. Zugleich nahm 1808 die neue Erfindung des Steindrucks seine For¬

schung in den lebhaftesten Anspruch, und er gab mit Cotta 1810 die erste Schrift
über den Steindruck unter dem Titel: „Das Geheimm'ß des Steindrucks", heraus.

In diesem Jahre machte ec auch die Bekanntschaft der Brüder Boisseree zu Baden-
Baden, und interessirte sich warm für das damals schon eingeleitete Werk des altern

Bruders, Sulpiz Boisseree, über den Dom zu Köln. Seine Verbindung mirdiesen

geistreichen Männern wurde in der Folge immer inniger, besonder« nachdem die Bois-

sere'e'sche Sammlung, über welche sich R. im „Morgenblatte" und „Kunsiblatte"

und in Memminger's „Jahrbüchern" wiederholt aussprach, zu seiner großen Freude
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von Heidelberg nach Stuttgart verlegt werden war. Dieses Band wurde durch
die Heirath d?s 1)r. Sulpiz Boisserce mir R.'s jüngster Tochter in der neuesten
Zeit noch enger geknüpft. Mit seinem Schwager Dannecker lebte R. bis in beider
Greisenalter in dem brüderlichsten Verhältnisse. Bei seiner mannichfachen litera¬
rischen und künstlerischen Thätigkeit gnügte er doch zugleich den Ansprüchen seines
Berufs und des Staats. Schon feit 1792 als Wechselgerichts'assessor in den
Diensten seines Fürsten, wurde er 1808 Direktor der neuerrichteten Tabacksregie;
1814 wurden ihm die Bankgeschäfte übertragen, 1818 erhielt er die förmliche Di¬
rektion der Bank, später vom König Wilhelm, der ihn persönlich sehr schätzte,
den Kronorden. Er nahm i828— 29 Amh-eil an Errichtung des Kunstvereins
und der Kunstschule, uno erst im 70. Lebensjahre zog er sich, durch Kränklichkeit

genöthrgt, von den öffentlichen Geschäften, und nachdem er seinen ältesten Sohn
Heinrich zum Associe seiner Handlung gemacht, in den Schoos der Seinigen
zurück. Er starb in Folge wiederholter Schlaganfälle am 9. März 1832 im
72. Lebensjahre. (43)

Rationalismus und Supernaturaliömus. Eine Darstel¬

lung des gegenwärtigen Zustandes der Verhandlungen über diese eigentliche Lebens¬
frage der Religion und Theologie, jenes großen Kampfes zwischen freiem Denken
und äußerer Autorität in den Angelegenheiten der religiösen Überzeugung, kann
nur dadurch verständlich werden, däß wir förderst einen Rückblick aüf den bishe-
rigen Gang dieser Angelegenheit werfen. Zwar geht dieser Kampf der Sache nach
durch die ganze Relig'ionsgeschichte hindurch, denn in ästen Religionen liegt das dop¬
pelte Element des innern geistigen Gehalts und der äußern Form, des Wesens und
der Einkleidung, der Idee und ihres sinnlichen Zeichens. Dahek läßt sich auch in der
Geschichte der christlichen Kirche schon in den frühsten Zettest des kindlich einfache«
Glaubens, dann in den philosophischen Bestrebungen vieler Kirchenväter und selbst
die ganze finstere Zeit des Mittelalters hindurch in der Scholastik, das rationale
Element neben dem überwiegenden superuaturaken finden Dennoch aber gehört
der Streit, als ein mit Bewußtsein den Principien geführter, erst der neuern Zeit
an. Selbst in der Reformation, so sehr sie auch durch ihkin Kampf gegen alle
menschliche Autorität im Kächdlicismus dem Geiste nach dem Rationalismus hul¬
digte, war doch die Trennung der beiden Principien noch so ivestig zürn Bewußt¬
sein gekommen, daß sich aus ihr foM bald :n der protestantischen Kirche selbst eine
Herrschaft des Supernaturalism'.z entwickelte, die viel yäkter war, als sie je in der
katholischen Kirche gewesen ist. Erst als, ungefähr mit dem Anfang des 18. Jahr¬
hunderts, der freie Geist die Fesseln jener starren Kirchenorthodoxie durchbrach, be¬
gann allmälig das Bewußtsein von der Trennung der Principien klar zu werden.
Daß nun in dieser Zeit der Geist des freien Denkens und Forschend in der Theolo¬
gie zu einer fast unbeschränkten Herrschaft über die historische Aütorität gelangte,
geschah durch eine historische Ndlhwendigkeit. Es war der eigenchümliche Geist
des ganzen europäischen Völkerledens, der Geist der freien verständigen Reflexion,
der, jetzt zur Reife gekommen, sich in allm Richtungen des Lebens geltend machte.
Ein kräftiges und rasches Vorwärtsschreiten aller Wissenschaften zog unwidersteh¬
lich auch die Theologie mit sich fort Als die Naturwissenschaften, die Geschichte,
die Sprschkunde und vor Allen die Philosophie mit Riesenschritten sich vervoll¬
kommnten, da mußte der alte Aberglaube dcr Kirchendogmatit auch fallen, und
Exegese, Kirchengeschichte, Geschichte der Dogmen, der Philosophie und die Reli¬
gionsphilosophie gewannen eine ganz neue Gestalt, und selbst in die katholische
Theologie, so sorgfältig auch die hierarchischen Anstalten alle Ritzen und Fugen zu
verschließen suchten, drang unaufhaltsam das allgemein verbreitete Licht der Auf¬
klärung. Mit den Wissenschaften vereinigte sich eine freiere Dichtung, ein freierer
politischer Geist, besonders von Frankreich aus, eine freiere Sitte, kurz, eine freiere
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öffentlicheMeinung, gegen die der alte blinde Glaube und die stumpfe religiöse

Denkart unmöglich länger Stand halten konnten. So sahen wir gegen das Ende
des 18. Jahrhunderts den Geist des freien religiösen Denkens, unter dem Na¬
men der Aufklärung, in Wissenschaftynd Leben fast zur allgemeinen Gesinnung

erhoben.
Aber mit derselben historischen Nothwendigkeit, mit welcher sich hier das ra¬

tionale Element geltend machte, trat dann auch eine Reaction dagegen hervor, de¬
ren Anfang ungefähr in den Anfang des 10. Jahrhunderts gesetzt werden kann.
Diese erklärt sich schon aus dem allgemeinen in der Geschichte herrschenden Gesetze
der Reaction: jedem Streben sehen wir ein Gegenstrrben, jeder entschiedenen
Richtung des Geistes eine, entgegengesetzte gegenübertreten. Dazu kamen aber
hiernoch mehre besondere Gründe. Zuerst, das Streben nach Verbreitung hellerer
Religionseinsichten war bisweilen auf Abwege gerathen und hatte dadurch, wie

imfranzösischen leichtsinnigen Materialismus oder in der frechen Aufklärern eines
Bchrdt und Anderer, das wahre religiöse Gefühl verletzt und so zum Gegenstreben
ausgerufen. Eine einseitige Verstandesrichtung erweckte ein einseitiges Gegenströ¬
mendes Gefühls und der Phantasie. Eine gewisse Oberflächlichkeit und eine vor¬
herrschend negative Richtung der sogenannten Aufklärung des 18. Jahrhunderts
mußte in mancher Hinsicht das tiefere religiöse Vedürsniß unbefriedigt lassen. So
kämpften mehre der geistvollsten Männer doch für den alten Kirchenglauben, z. B.
einHamann, Claudius, Lavater, selbst Herder und Andere. In der Philosophie
aberkam dieser Reaction sehr zu Statten die mystische, zu allegorischen Deutun-
g«n der alten Dogmen trefflich geeignete Philosophie der Schelling'schen Schule,
undihr zur Seite stand jene romantische Dichterschule, die den alten Glauben mit
s-imrstarkern sinnlichen Ausprägung so kräftig gegen die unpoetische kalte Aufklä¬
rungin Schutz nahm. Eine immer mehr überhand nehmende Überfeinerung der
Sinnlichkeitund Erschlaffung der geistigen Kraft, besonders unter den hohem
Ständen, erzeugte eine Vorliebe für passive mystische Gefühle, die der Sinnlichkeit
einen fnnen Reiz verschafften, ohne doch die intellektuelle und sittliche Kraft des
Geistes in Anspruch zu nehmen. Mehre äußere Umstände begünstigten noch mehr
diese religiöse Reaction. Hatten die auf die französische Revolution folgenden krie¬
gerischenStürme, die Deutschland erschütterten, in vielen Gemüthern den religiö-

1 senSinn überhaupt neu belebt, so erhielt dieser durch den Geist der deutschen Be¬
freiungskriegeeine entschiedene supernaturalistisch-mystische Richtung. Mit dem

^ Haß gegen die Franzosen und ihr Joch verband stch der Haß gegen ihre liberalen
i Zündsätzeund die Vorliebe für das Alte in Politik und in Religion. Planmäßig
! buchteman die Begeisterung für das Altdeutsche, für die alten Formen der deut¬

schenStaatsverfassung, für den alten deutschen Glauben zu erregen, um das Na-
kionalgesühl der Deutschen zu beleben zum kräftigen Kampfe gegen die Franzosen,

^stg benutztedie um die Wiederherstellung ihrer alten Herrlichkeit bemühte ari-
! ^Mische Partei diese Stimmung, und selbst Männer von besserer Gesinnung,

ein Fichte und Andere, unterstützten diese Richtung, weil sie dem gegenwärti¬
ge ^weck der Befreiung Deutschlands zu entsprechen schien. Als nun aber der

^pf beendigt und der Sieg errungen war, da sah man bald die wahren Absich-
e>ener altdeutschen Partei sichtbar werden, da sah man sie als eifrige Verfechter

> walteten politischen wie der religiösen Formen hervortreten und die religiöse

/"""uralistische Reaction hatte festen Fuß gefaßt. Unter dem Schutze einer
demm Politik mehrer deutschen und fremden Regierungen, die unter

! dds Heiligen ihre herrschsüchtigen Absichten verbarg, des blinden
! bediem ^ dumpfen mystischen Gefühls sich zur Unterdrückung der Völker

^ ^ e, zum Theil auch der persönlichen Befangenheit mancher Fürsten in dieser
! ^'de.r. der neuesten Zelt und Literatur- 111. 44
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mystisch-supernaturalistischen Denkart, trat nun der Supernaturalismus immer

entschiedener dem Rationalismus entgegen.

Erst von diesem Zeitpunkte an kann man eigentlich den Anfang des wirkli¬

chen Kampfes zwischen Rationalismus undSupernaturalismus rechnen, wenigstens
des Kampfes mit Bewußtsein und geistiger Kraft auf beiden Seiten. Die vor-

auSgehende Geschichte der Aufklärung ist eigentlich kaum ein Kampf, sondern viel¬

mehr nur ein unaufhaltsames Fortschreiten von der Finsterniß zum Licht, oder doch

nur ein Kampf des Neuen gegen das Alte, des geistigen Lebens gegen geistige Er¬

starrung, der jugendlichen Kraft gegen die Schwache des Alters. Nicht so in die¬

ser neuern Periode der religiösen Reaction. Grade daS jüngere Geschlecht ist es

großentheils, das hier auf der Seite des Supernaturalismus steht, das die Auf¬

klärung als veraltet verschreit, und nicht zu leugnen ist, daß von beiden Seiten

mit geistiger Kraft, mit Gelehrsamkeit und philosophischer Einsicht gestritten wird.

Die Wirkungen jener religiösen Reaction zeigten sich zuerst in der Masse des Vol¬

kes, in dem sogenannten Pietismus, einer auf krankhafte religiöse Gefühle,

besonders von der Sündhaftigkeit des Menschen und der stellvertretenden Erlösung

durch Christus gegründeten religiösen Denkart, die sich in sectenartigen Abson¬

derungen von dem allgemeinen kirchlichen Leben, zum Theil in näherm Anschlier

ßen an die Brüdergemeinde, oder in engem Gemeinschaften unter sich, in soge¬

nannten Conventikeln und Betstunden äußerte. Mit diesen, abgeschlossen und

ruhig sich selbst lebenden pietistischen Gemeinschaften nur sehr wenig zusammen¬

hängend war der gelehrte Supernaturalismus. Denn fast ganz abgesondert von

jenem praktischen Getreide des Pietismus wurde der Streit zwischen Rationalis¬

mus und Supernaturalismus lange Zeit im Gebiete der Wissenschaft als eine rein

wissenschaftliche Angelegenheit geführt. Ein nicht unbedeutender Act für die

Feststellung und genaue Bestimmung der Begriffe beider Systeme, der Principien

und deS gegenseitigen Verhältnisses war die durch Reinhard's „Geständnisse"

(1810) veranlaßt« Streitigkeit über die Consequenz der Entgegensetzung des Ra¬

tionalismus und Supernaturalismus. Reinhard behauptete, beide ständen sich

in Ansehung ihrer Principien unvereinbar gegenüber; Tzschirner („Briefe, veran¬

laßt durch Reinhard's Geständnisse", Leipzig 1811) und Andere leugneten dies

und suchten Vermittelungen zwischen beiden auf. In demselben ruhig wissenschaft¬

lichen Sinne, ohne gegenseitige Verketzerung und Verfolgung, stritten um diese Zeit

Nitzsch („De revelatioue religiorüs externa eaäemcjue publica etc.", 1809), Röhr

(„Briefe über den Rationalismus", Zeitz 1813), Tittmann,Strudel undAndere über

diese Angelegenheit. Man bemerkt deutlich, daß diese Verhandlungen noch vor der

Periode der politisch-religiösen Aufregung durch die deutschen Befreiungskriege statt-

sanden. In einem wesentlich veränderten, nämlich ungleich leidenschaftlichem Cha¬

rakter äußerte sich der Streit wenige Jahre nach dieser Periode bei Gelegenheit deS

1817 gefeierten Reformationsjubiläums. Claus Harms in Kiel war eS, der damals

in seinen 95 Theses mit einer bis dahin noch nicht erlebten fanatischen Heftigkeit

als Kämpfer gegen den Rationalismus hervortrat und dadurch einen ziemlich leiden¬

schaftlichen Kampf beider Parteien hervorrief. Aber obgleich schon damals HarmS

von seiner Seite den Streit nicht mehr blos als eine Sache der Wissenschaft führte,

sondern durch seine Behandlungsweise in seinen Streitschriften an das größere Pu¬

blicum brachte und hier nicht als gelehrten Zwiespalt sondern als eine Sache der

Kirche behandelte, ja, selbst durch förmliche Denunciation wegen Glaubenssachen

die weltliche Macht hereinzuziehen suchte, so scheiterte doch der letztere Versuch an

-er Rechtlichkeit und Freisinnigkeit der dänischen Regierung gänzlich, und die Mä¬

ßigung der entgegenstehenden rationalistischen Partei verhinderte auch daS erstere

Bestreben insofern, als im Ganzen die Verhandlungen doch noch in den Grenzen

-er Wissenschaft blieben. In den zahlreichen Schriften, die seitdem von beiden
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Anten über diese Streitfrage erschienen (z. B. von Reinhold, Schultheß, Orelli,

-lein, Gebhard, Kähler, Böhme, Vater, Köster, MärtenS, Bockshammer,
Wich/ Stendel, Steffens, Sartorius), herrscht fast durchgängig ein zwar sehr

lebendiges aber doch nur wissenschaftliches Interesse vor, das selten durch einzelne

Ausbrüche leidenschaftlicher Persönlichkeit getrübt wurde. Indessen war durch

Harms die Bahn gebrochen, den bisher nur wissenschaftlichen und nur unter Ge¬

ilen geführten Streit in eine allgemeine Parteisache der Kirche umzuwandeln.
Seit jenem Resormationsjubiläum und der durch dieses veranlaßen Aufregung

desreligiösen Gemeingeistes bemerkt man deutlich, wie das größere Publicum fast

allgemein Partei genommen hat, wie der Streit Sache der religiösen öffentlichen
Meinung geworden ist. Namentlich aber entwickelte sich bei der supernaturali¬

stischenPartei ein lebhafterer Eifer, sich in der großen Masse des Volkes geltend

,u machen, wogegen die Rationalisten sich in dieser Beziehung mehr abwehrend
verhielten. So nahmen die bisher still und abgesondert lebenden pietistischen Ge¬

meinschaften, verstärkt und aufgeregt durch einige wissenschaftliche Häupter, einen

mehrund mehr activen angreifenden Charakter an und machten in manchen Ge¬

gendenreißende Fortschritte in der Verbreitung ihrer Secte. Dieser Geist trat of¬
fenerhervor in der 1827 durch August Hahn angeregten Streitigkeit. Hatte man

bishernur über die Wahrheit des Rationalismus oder Supernaturalismus gestrit¬

ten, also aus rein theoretischem Standpunkt, so suchte nun Hahn den Satz geltend

zumachen, daß der Rationalismus mit dem Christenthum und insbesondere mit
dm Grundsätzen der protestantischen Kirche in Widerspruch stehe, und stellte

Mzu die Anmuthung an die Rationalisten, daß sie, wenn sie redlich ihre Ueber-

pugung bekennen wollten, sich für Abtrünnige von dem Christenthum und Prote¬

stantismus erklären und aus der protestantischen Kirche austreten müßten. Hier

galteS also nur für den Rationalismus, sich gegen Zumuthungen der Intoleranz
zu schützen, nicht die Wahrheit ihrer Grundsätze zu vertheidigen, und so verlor

Fo der dadurch veranlaßte lebhafte Streit immer mehr seine Bedeutung für die

Wissenschaft und war meist nur praktischer Natur. *) Dieser Charakter erhielt

fichvon nun an und bildete sich immer vollständiger aus. Es sonderte sich jetzt im¬

mer klarer eine supernaturalistische Partei ab, die, dem wissenschaftlichen Interesse

größtentheils fremd, gradezu auf eine unbeschränkte Oberherrschaft in der Kirche

hinarbeitete, und die dafür der Anfeindung, Verfolgung, Verketzerung sich immer

kecker, heftiger und leidenschaftlicher bediente. Diese Partei, an deren Spitze'

hauptsächlich Hengstenberg und Tholuck stehen, bildete sich in der „Evangelischen

üitchenzeitung" ein bleibendes Organ, durch welches sie in geschlossenen Reihen

M Kampfe hervortrat gegen alles irgend Freisinnige in Wissenschaft und Leben,

ein planmäßig geordnetes System der Verfolgung und Verketzerung aus dem

Standpunkt des entschiedenen religiösen Obskurantismus und des gröbsten kirch¬

lichenGlaubensdespotismus entwickelte (s. Hengstenberg). Es ist bekannt,

tviedieses Unwesen der „Evangelischen Kkrchenzeitung", nachdem es anfangs we-

^ beachtet worden war, doch durch einen schamlosen Schmähartikel gegen zwei
hochverdiente rationalistische Theologen in Halle, Gesenius und Wegscheider, der

''le gradezu der Verwüstung der protestantischen Kirche, der Feindschaft gegen das

^Henthum anklagte und die weltliche Macht aufrief, um sie und ihnen Gleich¬
ende von ihren Lehrämtern zu entfernen und aus der protestantischen Kirche

treffliche Beurtheilung aller über den Hahn'schenStreit erschienenen
Mck/n » - "^st allgemeinen Betrachtungenüber den Standpunkt des Streites
"Ben'ck/' t'oaalismus und Supernaturalismus überhaupt, findet man in Paulus
dm Resultate aus dem neuesten Versuch des Supernaturalismus gegen

Ich'chnstiichen Rationalismusrc.", Wiesbaden 1330. 44 *
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auszuschließen,eine allgemeinere Aufmerksamkeit auf sich zog und seit 1828 einen
neuen sehr heftigen Sturm in der literarischen Welt erregte. Eine lange Reihe
von Streitschriften war die Folge davon, in welchen sich fast allgemein eine tiefe
Entrüstunggegen diesen Verketzcrungsversuchaussprach. Eben deswegen aber
trat der eigentliche Streitpunkt zwischen Nationalismus und Supernaturalismus
ganz in den Hintergrund,es handelte sich nur um die allgemeine Denk- und Lehr¬
freiheit in der protestantischen Kirche, als deren Vertheidigerauch eine nicht geringe
Anzahl von Supernaturalistensich erhoben. Dadurch war denn auch die schon
langst bestandene Spaltung der supernaturalistischenPartei in eine blos gelehrte,
die in praktischer Hinsicht in friedlicher Gemeinschaftmit der rationalistischen fort¬
lebte und die Trennung nur als eine Trennung der Gelehrten ansah, von je¬
ner fanatisch-praktischensichtbar, welche die Spaltung auch in das Leben über¬
zutragen und alle kirchliche Gemeinschaft der Gottesverehrung mit den Rationa¬
listen auszuheben strebte. Grade die Heftigkeit und Rücksichtlost'gkeit, womit diese
Fanatiker auf ihr Ziel einer entsetzlichen Glaubensdespotie losstürmten, hatte auf
alle besonnenern und von Sectengeist unabhängigen Supernaturalisten die Wir¬
kung, daß sie um so geneigter wurden, sich dem Rationalismuszu nähern, die
Trennung von ihm zu. vermindern und wenigstens in der Behauptung des ersten
und höchsten Gutes der protestantischen Kirche, der Freiheit der Wissenschaft und
der Lehre, mit ihnen fest zusammenzuhalten. So verstärkte sich, jenen superna-
tucalistischen Ultras gegenüber, die Partei Derjenigen merklich, welche eine Ver¬
mittlung zwischen beiden Parteien suchten. Überhauptaber folgte auf die gewalt¬
same Aufregung durch jene höllischen Vorgänge eine desto größere Abspannung,
Erschlaffungund Ruhe. Das Interesse der Wissenschaft war geschwächt, jede
Partei hatte ihre Grundsätze wiederholt ausgesprochen,eine ruhige Verständigung
fand keine Stelle mehr, allmälig kühlten sich die Leidenschaften ab, und ermüdet
schwieg die Stimme des Streites.

So stand die Sache, als 1830 die auf die Iuliusrevolutionfolgenden ge¬
waltigen politischen Bewegungenden Geist der Zeit überhaupt von den Angelegen¬
heiten der Religion und Theologie ablenkten und somit das Interesse an diesen
Streitigkeiten zwischen Rationalismus und Supernaturalismus bedeutend schwäch¬
ten. Gleichgültigkeit gegen die ganze Sache, wo nicht zum Theil auch Ueberdruß
an den endlosen und doch bis jetzt ergebnißkosenStreitigkeiten, ward nun herrschende
Stimmungund ist es wol auch bis auf diesen Augenblick geblieben.Nicht, daß
man etwa nun der Versöhnung näher stände, oder daß man sich über die ganze
Streitfrage erhoben hätte, wie dies wol viele unserer Theologen zu glauben ge¬
neigt sind; es ist nur der Friede der Gleichgültigkeit. Ohne gegenseitige Verstän¬
digung stehen die Parteien sich gegenüber, jede bei ihren Sätzen beharrend, aber
ohne auf die Widersprüche der andern Rücksicht zu nehmen. So fährt die „Evan¬
gelische Kirchenzeitung" nebst ihrem Schildknappen, dem „Homiletisch-liturgischen
Eorrespondenzblatt", noch immer ganz in der alten Weise fort, ein blindgläubiges
finsteres Christenthumzu predigen; aber Niemand achtet darauf. Irgend ein be¬
deutendererAct, der das allgemeine Interesse in Anspruch genommen hätte, ist
seit den die hallische Verketzerung betreffenden Streitigkeiten in der Geschichte die¬
ses Zwistes gar nicht mehr vorgekommen.Eine Zeit lang vernahm man noch die
schwachen Nachklänge in einzelnenVerhandlungen über Lehrfreiheit, Absetzung
rationalistischerLehrer und dergleichen. Selbst das 1830 stattgefundene Jubel¬
fest der augsburgifchenConfession,von dem man eine neue ähnliche allgemeine
Aufregung wie bei dem Resormationsjubiläum erwartet hatte, erzeugte zwar eine
ziemlich ansehnliche Zahl von Flugschriften über die Bedeutung der symbolischen
Bücher, das Wesen des Protestantismus,den Geist der Reformation und damit
verwandte Gegenstände, vermochte aber dennoch nicht aus der Apathie zu einer
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Wendigem Theilnahme aufzuwecken und blieb ohne wesentliche Erfolge für den

s-reit zwischen Rationalismus und Supernaturalismus.
^ Unter den neuesten Vorgängen, in welchen sich der Fortgang dieses Kampfes

^offenbart hat, haben besonders zwei ein allgemeineres Aufsehen erregt, nämlich
d.-r Schriftwechsel zwischen Fritzsche in Rostock und Tholuck, und der zwischen
Hahn und Bretschneidcr, die freilich beide nicht unmittelbar die allgemeine Streit¬
frage zwischen Rationalismus und Supernaturalismus betrafen, aber doch mit-
Mr als Äußerung dieses Gegensatzes, als feindliche Berührung dieser beiden
Parteien gelten müssen. Beide aber können nicht zu den erfreulichen Erscheinun¬
genin der theologischen Literatur gezählt werden und haben die Sache ihrer Ent¬
scheidung wol wenig oder gar nicht näher geführt, sondern sie sind mehr als Pri-
vatsehden zwischen den Einzelnen zu betrachten, die oft zu nahe an rein persönliche
Zänkereien grenzen, welche man aus dem Gebiete der Wissenschaft entfernt zu sehen
wünschen muß. Der Streit zwischen Fritzsche und Tholuck ist eigentlich seinem
Gegenstände nach rein philologischer Natur; er ist aber doch insofern als ein Mo¬
menti« der Geschichtedes Streites zwischenRationalismus und Supernaturalis¬
muszu betrachten, als die Kämpfer den beiden entgegengesetzten Parteien ange-
hirlen, und der Parteigcist sichtbar dazu bcigctragen hat, dem Streite diesen bit-
m und leidenschaftlichen Charakter zu geben, den ihm rein philologische Differen¬
zennie hätten geben können. Jndeß hatte er auch seiner Wirkung nach ohne Zwei-
fr!Interesse für jenen allgemeinen Parteikampf, insofern es sich um die Autorität
cims der Häupter der entschiedenen supernaturalistischen Partei als Gelehrtenhan¬
delte, wovon wesentlich die Kraft derselben im Gebiete der Wissenschaft abhing.
Tholuckwar bisher fast ohne Widerspruch als ein Mann von gründlicher Gelehr¬
samkeit, namentlich in dem Gebiete der orientalischen Sprachkunde, anerkannt
worden;seine exegetischen Arbeiten hatten daher ein nicht geringes Gewicht zu
Tunsten seiner dogmatischen Ansichten,und er war der Stolz und die Schutzwehc
deinerPartei. Da trat F. A. Fritzsche mit einer Schrift hervor: „Über die Ver¬
dienstedes Herrn Tholuck um die Schrifterklärung" (Halle 1831), worin er durch
eineganze Reihe von Beispielen aus den exegetischen Schriften Tholuck's zeigt,
daß dieser jeden Augenblick die gröbsten Verstöße (zu Tholuck's Ärger von ihm
„Schnitzer" genannt) gegen die Sprache und die Gesetze der Auslegung begehe,
daß er keinen richtigen Accent zu setzen wisse, daß er in jeder Hinsicht gegen die
Formenlehreund die Syntax sündige, Wörter singire, die der Sprachgebrauch
»>chtkenne, Bedeutungen annehme, die nie Vorkommen und Vorkommen können,

dieunglaublichste Begriffsverwirrung falle rc. Er sagt, früher sei auch er der
Meinung gewesen, Tholuck möchte der gelehrteste feiner Partei sein, namentlich
^glichen mit Hengstenberg und Guerike; dies müsse er jetzt zurücknehmen. „Da-

sagt er, „kannte ich Sie noch nicht. Jetzt sehe ich, daß die Beschuldigung,
>Wd ein Schrifterklärer siehe noch unter Ihnen, gar zu ungeheuer ist. Nein,
«s kann nicht sein." Gegen dieses so schneidend ausgesprochene Urtheil suchte sich
^oluck zu vertheidigen in seinen „Beiträgen zur Spracherklärung des Neuen Te-
llaments, zugleich eine Würdigung der Recension meines Commentars zum Brie-
"n die Römer von I)r. Fritzsche" (Halle 1832); aber es gelang ihm bei Wei-

nicht, alle ihm vorgeworfenen Fehler von sich abzuwenden, vielmehr verstärkte

^ ^ """ neuen Schrift („Präliminarien rc.", Halle 1832) das starke Vcr-
ilt« uv mit vielen neuen, gegen die sich Tholuck nochmals („Noch ein ern-
tti»^ ^ ^ Halle 1832) zu rechtfertigen suchte, ohne jedoch den Flecken wieder

^ ^ können, der ihm angeheftet war. Wenn es nun aber auch aus dem
^ rationalistischen Partei als ein glücklicher Erfolg zu betrachten ist, von

gMn ^ entgegengesetzten Partei den falschen Schein der Gelehrsamkeit weg-
ju sihcn, so darf man dessenungeachtet diese Art von literarischen Kämpfen,
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dieses splitterrichterliche Wertgezänk,dieses kleinliche Vorrücken von Sprachschnitzern,
durchaus nur als einen Beweis eines schlechten Geistes in unserer gelehrten Welt

betrachten. In näherer Beziehung zu der Hauptfrage selbst stand die Fehde zwi¬

schen Hahn und Bretschneider. Der Letztere hatte sich nämlich in seiner Schrift:

„Über den St.-Simonismus" (Leipzig 1832), auch über die Lage des Christen¬

tums ausgesprochen und hauptsächlich den Gedanken durchgeführt, daß die christ¬

liche Theologie (mithin die Auffassung der christlichen Offenbarung) in ihrer Ent¬

wickelung wesentlich bedingt sei durch das Ganze der Wissenschaften und der Bil¬

dung überhaupt und nur insofern bestehen könne, als sie in Einklang stehe mit dem

Stande der Wissenschaften überhaupt. So klar nun auch dieser Satz an sich ist

und in der Geschichte bewährt vor Augen liegt, so glaubte dennoch Hahn darin das

Wesen des Chrrstenthums gefährdet und sich zur Vertheidigung desselben berufen.

In seinem „Sendschreiben an Or. Bretschneider über die neuere Theologie" rc.

(Leipzig 1832) suchte er mit steter Beziehung auf Bretschneider's Behauptun¬

gen die Sätze durchzuführen, die neuere Theologie, wie sie durch den Rationa¬

lismus geltend gemacht worden ist, sei nach ihrem Princip unevangelisch, nach der

Entwickelung und Anwendung desselben, als Wissenschaft betrachtet, unbefriedi¬

gend, unsicher und in sich widersprechend, nach ihren Wirkungen auflösend und

zerstörend. Ein so interessantes Thema wie das Verhältniß des Ehristenthums

und der Theologie zu den Wissenschaften hätte zu sehr wichtigen Diskussionen

Veranlassung geben können; Hahn aber scheint nicht fähig gewesen zu sein, sie aus

einem allgemeinen Gesichtspunkte (wenn auch dem des Supernaturalismus) zu

beurtheilen, denn er hängt immer nur an dem Einzelnen fest, indem er größten-

theils nur einzelne Sätze Bretschneider's mit einzelnen Sätzen der Bibel vergleicht

und demgemäß die erstem als unchristlich oder unevangelisch verurtheilt, wodurch

seine Schrift allerdings ein ketzerrichterliches Aussehen gewinnt. Dadurch mag

auch Bretschneider in seiner Gegenschrift („Über die Grundprincipien der evange¬

lischen Theologie" rc., Altenburg 1832) in einen persönlich zu gereizten Ton ver¬

setzt worden zu sein, als daß er die allgemeine Streitfrage mit Unbefangenheit hätte

im Auge behalten können, und deswegen verliert auch er sich in jene Einzelheiten,

indem er zur Vertheidigung gegen alle Beschuldigungen Hahn's mit diesem sich ei¬

fernd herumzankt und ihm die Verketzerungen mit Nachweisungen wissenschaftlicher

Verstöße vergilt, fast wie Frltzsche gegen Thc-'uck. So blieb auch diese Verhandlung

ohne Gewinn für den Streit zwischen Rationalismus und Supernaturalismus.

Aum Theil unabhängig von den bisher dargestellten Streitigkeiten, sind

einige die Streitfrage betreffende besondere Schriften erschienen. Dahin ge¬

hört von Seiten der supernaturalistischen Partei Stekger's „Kritik des Rationa¬

lismus" (Berlin 1830), ganz im Sinne der „Evangelischen Kirchenzeitung",

ebenso Rudelbach: „Das Wesen des Rationalismus" (Leipzig 1830). Doch

auch der Rationalismus hat seine Ultras, und dahin gehört von Langsdorf, der,

ein anerkannt verdienter Mathematiker, in seinem hohen Alter noch der Theologie

seine Kräfte widmet und hier den ausschweifendsten Rationalismus verficht.

(Vergl. besonders seine „Darstellung deS Lebens Jesu", Manheim 1831 — 32,

und „Federungen des wahren deutschen Protestantismus", Heidelberg 1831.)

Sein redlicher und wohlgemeinter Eifer für eine freie und vernunftmäßige Auffas¬

sung des Christenthums führt ihn bei einem begreiflichen Mangel an gründ¬

lichen exegetischen und andern theologischen Kenntnissen in eine flache Behand¬

lung des Neuen Testaments, die nur zu sehr an die längst durch eine gründlichere

Wissenschaft überwundene Methode eines Bahrdt und Anderer erinnert. Christus

ist ihm ein jüdischer Rabbi, der eine reine Moral lehrte, und diese, getrieben von

der fixen Idee, der jüdische Messias zu sein, mit Eifer lehrte, und dadurch zufällig

der Stifter einer reinern Religionsgesellschaft wurde. Eins der bedeutendsten

nÄmi«.
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Werke für die Sache des Rationalismus lieferte David Schulz: „Was heißt
Glauben, und wer sind die Ungläubigen?" (Leipzig 1830.) Der wichtige Begriff

! Glaubens, als der Wurzel aller religiösen Ueberzeugung und Gemüthsbefchaf-

ftnheit, dessen Wichtigkeit von den Rationalisten bei Weitem nicht hinlänglich an-
ttkannt ist als die wahre Grundlage der rationalen Auffassungder Religion, und
von den Supernaturalisten so oft ganz falsch zu ihren Gunsten gedeutet wird, ist
hier einer exegetisch,historisch und philosophisch äußerst gründlichen Untersuchung

! unterworfen, deren Resultate noch lange nicht in dem Grade anerkannt und be¬
nutzt worden sind, wie sie es verdienten. Nicht ohne Bedeutung für dasVerhältniß
drs Rationalismus und Supernaturalismus, auf jeden Fall wenigstens ein Beleg
str die oben ausgesprochene Behauptung, daß das wissenschaftliche Interesse dieses
Streites geschwächt und dagegen das praktische desselben mehr hervorgetreten ist,

find einige Erscheinungen, in welchen sich diese Denkarten im Leben geltend zu ma¬
chenund demgemäß eine neue Gestaltung des kirlichen Lebens zu bewirken streb¬
ten. Dahin gehörten vorzüglich der St.-Simonismus, der Vorschlag derPhila-
leihen (s. d.) zur Gründung eines neuen Religionsvereins ohne alle vorgeschrit¬
tenen Dogmen, und die Stimmen mehrer Rationalisten, die sich für eine neue
Feststellung der Kirchenlehre nach rationalistischen Lehren erhoben haben, wie die
von Röhr und des pseudonymen AletheitozeteteS. (S. Religiöses Lebender
Gegenwart.)

Neben diesem Hergange des Kampfes zwischen Rationalismus und Superna¬
turalismus in Deutschland ist wenigstens ein Blick auf den ganz parallelen Gang
diesesStreites in Dänemark zu werfen. Da nämlich dort die Theologie sich ganz un¬
ter dem Einfluß der deutschen Theologie ausbildete, so war es natürlich, daß sich die
Erscheinungen in der deutschen Theologie dort abspicgelten. So sahen wir auch

. dort in der Periode der Aufllärung den Rationalismus zur fast alleinigen Herr¬
schaft gelangen, aber auch ebenso die Reaction sich dagegen erheben. An die Spitze

§ dieserReaction trat in neuerer Zeit Grundtvig, ein Mann von ausgezeichneten
Geistesgaben, die er als Forscher in dem Gebiete der altnordischen Mythologie,
als Prediger, Dichter u. s. w. bewährt hat, und von eben so entschiedener Charak¬
terstärke, der aber, obgleich früher selbst Rationalist, ganz im Sinne der fanati¬
schen Partei der „Evangelischen Kirchenzeitung" in Deutschland, nur mit noch
roherer und ungezügelterer Heftigkeit als diese, ein Vorkämpfer für die krasseste
Orthodoxie wurde. An ihn schlossen sich Rudelbach, Lindberg, Busk und An¬
dere an. Eine von ihnen herausgegebene „Theologische Monatschrift" war eine
Zeit lang das Organ ihrer zelotischen Polemik. Hauptsächlich aber wurde Clausen
(Professor der Theologie zu Kopenhagen) der Gegenstand ihrer Anfeindung. Gegen
eine von diesem gemäßigt freidenkenden und gelehrten Theologen herausgegebene
Schrift („Die kirchliche Verfassung, die Lehre und der Ritus des KatholicismuS
und Protestantismus", Kopenhagen 1825) ward zuerst von Grundtvig und dann
von seinen Kampfgen 7 ssen eine heftige Polemik erhoben, worin sie ihn ganz wie die
„Evangelische Kirchenzeitung" gegen Wegscheider und Gesenius, nur offener und
Mder, der Ketzerei anklagten, aber auch ebenso wie jene an der Rechtlichkeit der
Oiegierungihren Versuch zur Begründung eines Glaubensdespotismus scheitern
iahen. Clausen, nicht geneigt, sich in einen solchen Ton der Polemik einzulassen,
erhob eine Jnjurienklage gegen Grundtvig, die zum Nachtheil des Letztem ent¬
schieden wurde. Grundtvig nahm hierauf seine Entlassung vom Predigtamte

'"Kopenhagen und zog sich von dem Kampfplätze zurück, und als bald darauf
auch Rudelbach nach Sachsen (als Superintendent in Glauchau) versetzt wurde,
v'e von ihnen herausgegebene „Theologische Monatschrift" einging, war die Kraft
o'eser Partei gelähmt, und eine Zeitlang schwieg daS Arlotengeschrei. Nur der
randprediger Busk, ein junger leidenschaftlicher Mann, fuhr noch fort, in meh-
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ren Broschüren gegen Clausen zu eifern, ohne jedoch viel beachtet zu werden. Da

erneuerte Lindbcrg, Lehrer an der Metropolitanschule in Kopenhagen, in Grundt-

vig's Geiste den alten Kampf. Gegen eine in Möller's „Theologischer Monats¬

schrift" erschienene Abhandlung über Clausen, worin von diesem als Mensch und
Christ mit Achtung gesprochen wurde, schrieb Lindberg eine Schmähschrift unter

dem beleidigenden Titel: „Ist der vr. und Professor der Theologie H. N. Clausen

ein ehrlicher Lehrer in der christlichen Kirche?" Der Lönigliche Censor, dem sie vor

dem Druck vorgelegt werden mußte, belegte sie jedoch mit Beschlag, übergab sie

der königlichen Canzlei und von dieser ward im Sept 1829 eine Untersuchung ge¬
gen Lindberg wegen Schmähungen der Regierung angeordnet. Die Schrift ent¬

hielt nämlich die entschiedensten Auffoderungen zur Absetzung Clausen's und er¬

klärte es für Pflichtvergessenheit der Regierung, diese nicht längst schon verfügt,
und es ruhig geduldet zu haben, daß die Kirche von einem ihrer Beamten so

frech angefeindet werde. Aber ungeachtet der klarsten Worte leugnete Lindberg
dennoch, mit jenen Schmähungen die Regierung gemeint zu haben, und wurde

daher freigesprochen; damit war auch der Druck seiner Schrift freigegeben. In

Folge einer Beschwerde des Rectors an der Metropolitanschule über Lindberg we¬

gen Vernachlässigung seiner Schulstunden legte er sein Amt nieder, aber trium-

phirend ließ er nun seine Schrift, die aus Neugierde häufig gelesen wurde, und

zugleich die Acten seines gewonnenen Protestes unter pomphaftem Titel im Druck

erscheinen: „Preßfreiheit oder Eingabe, Urtheil und Beilage in Sachen des Ober-

gerichtsadvocaten O. E. Hoegh-Guldberg" (Kopenhagen 1830). Clausen blieb

auch hier in seiner würdevollen Stellung gegen so unwürdige Angriffe. Ohne

direct auf diese neuen Schmähungen gegen ihn zu antworten, gab er zu seiner all¬

gemein erwarteten Verantwortung eine Schrift heraus: „Der theologische Par¬

teigeist, dessen Charakter, und Streitweise, durch Beispiele erläutert" (Kopenhagen

1830), worin er nur die ganz verwerfliche unredliche Streitweise in das klarste

Licht setzte, die sich der gröbsten Entstellungen, Verdrehungen und Verfälschungen

seiner Meinungen und Worte bediente, um sie kn ein nachtheiliges Licht zu sehen.

Lindberg hatte sich nämlich ebenfalls jener ganz unwissenschaftlichen Methode be¬

dient, die in Deutschland z. B. Hahn gegen Bretschncider gebraucht hatte, näm¬

lich abgerissene Stellen aus einer Schrift tabellarisch neben ebenso abgerissene

Stellen der Bibel zu stellen und hiernach übdr die Christlichkeit oder Unchristlich¬

keit einen Schluß zu ziehen.

Nach dieser Übersicht der Geschichte des Streites können wir die gegenwär¬

tige Stellung der Parteien, gleichsam die Statistik der theologischen.Parteien, auf

folgende Weise zusammenstellen. Setzen wir zuerst die entschiedenen Rationalisten,

welche die Vernunft allein als einzige Richterkn in Sachen der religiösen Überzeugung

annerkennen, den entschiedenen Supernaturalisten, welche die religiöse Überzeugung

unbedingt der Autorität einer übernatürlichen Offenbarung unterwerfen, entgegen,

so stehen auf der erstem Seite: Röhr, Wegscheider, Paulus, Gesenius, Schultheß,

Baumgarten-Crusius und David Schulz, auf der andern: Tholuck, Hengsten-

stenberg, Guerike, Hahn, Harms, Olshausen, Sartorius. Von beiden Seiten

her aber finden in verschiedenen Nuancen Annäherungen statt. Von Seiten des

Rationalismus nähern sich dem Supernaturalismus die supernaturalen Rationa¬

listen, die eine übernatürliche Offenbarung zwar annehmen, aber als einziges Mit¬

tel, sie als solche zu erkennen und anzuerkennen, die Vernunft betrachten, mithin

auch einen materialen Gebrauch der Vernunft in der religiösen Überzeugung zulas¬

sen, wie Bretschneider, von Ammon, Böhme, Hase, Köster; von der Seite des

Supernaturalismus dagegen nähern sich dem Nationalismus die rationalen Su¬

pernaturalisten, welche die Anerkennung der übernatürlichen Offenbarung nicht

von der Vernunft, sondern von historischer Autorität oder Wundern abhängig ma-
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chen, aber zu ihrem Verständniß die Vernunft zulassen, also einen formalen Ge¬
brauch derselben statuiren, und dahin gehören: Steudel, Schwarz, Schott, Zöl-
ljch. Zwischen diesen Parteien in der Mitte steht eine große Anzahl philosophircn-
der Theologen, die sich auf eine Entscheidung in Ansehung des Streites zwischen
Vernunft und Offenbarung gar nicht bestimmt einlassen, zwischen beiden Princi-

pien gar keinen wirklichen Gegensatz finden, sondern von einem angeblich höhern
Standpunktaus beide als Eins aufzufassen und durch eine künstliche Ausdeutung
der orthodoxen Formeln in philosophische Lehren eine Vermittelung bewirken zu
können meinen. Diese zerfallen wieder in zwei Hauptmassen. Die Emen gehen
von der positiven Religion oder der kirchlichen Bestimmung derselben als einem hi¬
storisch gegebenen Factum aus und suchen dieses vernünftig zu deuten; an der Spitze
dieser steht Schleiermacher, dem sich mehr oder weniger eng Twesten, Nitzsch,
Lücke, Sack und Andere anschließen, und mit denen auch de Wette's symbolische
Deutung der Offenbarung nahe verwandt ist. Die Andern gehen umgekehrt von
der Speculation aus und construiren sich von da aus selbst die geoffenbarte Religion

F priori. Dahin gehören alle Diejenigen, welche die Schelling-Hegel'sche Philo¬
sophie auf die Theologie anwenden, wie Marheineke, Daub, Rust, Rosenkranz,
Steffens, Blasche und Andere.

Dies ist der äußere Stand der Sache. Demgemäß können wir unser Urtheil
darüber auf folgende Weise im Zusammenhang aussprechen. Was zuerst die große
Gleichgültigkeit gegen den ganzen Streit betrifft, den wir als eine der neuesten Er¬
scheinungenin der Geschichte desselben fanden, so kann diese nur beklagt, nicht ge¬
billigt werden. Mehre der angesehensten Theologen haben das Urtheil der Unbe¬
deutendheitüber den ganzen Streit ausgesprochen und haben sich aller Theilnahme
an demselben entzogen. So sagt unter Anderm Baumgarten-Crusi'us („Über Ge¬
wissensfreiheit" rc., Berlin 1830): „Der Streit über den Nationalismus und
SupematuralismuS ist überhaupt ein unerfreulicher und in der Thal bedeutungs¬
loser, unnützer Streit, mit welchem man die Wissenschaften zerstreut und geschwächt
und das christliche Volk verwirrt hat." Ähnlich urtheilen de Wette und Andere.
Man kann dieses gleichgültige oder misvergnügte Abwenden von der Theilnahme
an dem Kampfe nur entschuldigen mit der unerfreulichen Art, wie er oft geführt
worden ist, nämlich mit der Leidenschaftlichkeit, der Blindheit des Parteieifers,
der persönlichen Anfeindung, und nur in dieser Hinsicht kann man den Streit
zum Theil als einen wissenschaftlich unbedeutenden und wenig heilsame Früchte
bringenden betrachten; als ein für die Wissenschaft wie für das religiöse Leben
hochwichtiger muß er hingegen gelten, wenn man auf das Wesen sieht und auf die
Eache, um die es sich dabei handelt. Um nichts Geringeres handelt es sich näm¬
lich als um Bewahrung und Vertheidigung des freien geistigen Lebens im Gebiete
dtt Religion gegen geistige Erstarrung und Tod. Nicht, als ob Jeder, der den
Supernaturalismus verficht, darum mit Bewußtsein diesen Zweck der geistigen
Erstarrung verfolgte, wiewol jene blinden Fanatiker in der „Evangelischen Kirchen-
Mung" durch ihre Anfeindung jeder freien Geistesregung unverhohlen genug auf
M solche geistige Erstarrung unter dem todten Buchstaben der Kirche hinarbeiten;

^ doch so, daß dieses Resultat nothwendig hervortreten muß, sobald man den
upernaturalismus conseguent aus seinem Princip entwickelt. Denn in jedem
upernaturalismus liegt der Grundsatz einer von Außen her mit Nothwendig-

bestimmten religiösen Überzeugung, der immer zu Geisteszwang und Unter-
nukung der Freiheit führen muß. Es ist nur die unwillkürlich sich aufdringende

^ Rationalismus, der den mildern Supernaturalisten dazu hintreibt,
Ile«. ""dstche nicht seine volle Anwendung zu geben und der Freiheit des Gei-
nock Zwisten Grade Raum zu gestatten. Also Grund genug, auch jetzt

^"zukämpfen und sich nicht zurückscheuchen zu lassen durch die oft un-

«ch! L« der Führung de» Kampfes.
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Zu dieser Gleichgültigkeit gegen den Streit gesellt sich aber, wie wir sahen,
ein sehr allgemeines Streben nach Vermittelung der streitenden Parteien und nach

Erhebung über den Standpunkt des Streites. Allgemein vernimmt man den Ruf

zur Versöhnung, zum Frieden, und wol die Mehrzahl der jetzigen Theologen steht

in der Mitte zwischen beiden Parteien, oder glaubt auf einem hohem Standpunkte

zu stehen. Daß ein großer Theil dieses Strebens nach Vermittelung nur eine

Frucht der erwähnten Gleichgültigkeit sei, ein anderer einer zwar wohlmeinenden,

aber falschen Friedfertigkeit angehört, die vor allem Kampf und Streit überhaupt

zurückbebt, ein dritter endlich einer unredlichen Halbheit der Gesinnung, die es

mit keiner Partei verderben möchte, kann wol nicht geleugnet werden, und daß diese

Beweggründe keine Billigung verdienen, ebenso wenig. Allein es läßt sich auch

mit vollkommener Evidenz darthun, daß eine eigentliche Vermittelung beider

Principien, wenn man sie streng faßt, nicht auSgeführt ist und auch nicht ausge¬

führt werden kann, und daß alle Versuche dieser Art theils in einem inkonsequen¬

ten Synkretismus und in willkürlichen Concessionen des einen Princips an das

andere, theils in Umgehungen und Verdrehungen der eigentlichen Streitfrage be¬

stehen. Man wird nichts dagegen einwenden können, wenn das Verhältniß zwi¬

schen Rationalismus und Supernaruralismus in dem einfachen Gegensatz ausge¬

sprochen wird, daß der Rationalismus als entscheidenden Grund der religiösen

Ueberzeugung die eigne Erkenntnißkraft des Menschen oder die Vernunft, der Su¬

pernaturalismus ebenso als entscheidenden Grund derselben in der übernatürlichen

Offenbarung eine göttliche Autorität außerhalb der Vernunft anerkennt. Hier

sehen wir also eigne Vernunft und Autorität außer der Vernunft als sich nothwen-

dig ausschließende Principien sich gegenüber stehen, und es bleibt unvermeidlich
die Alternative, daß entweder etwas für wahr gehalten werde, weil es nach

Gründen der Vernunft wahr ist, oder weil es nach einer Autorität außer der Ver¬

nunft als wahr gilt. Nur dieser eine Grund der Wahrheit ist für jede der beiden

Parteien der allein zureichende, jede Vereinigung beider Gründe macht also den

einen überflüssig. Alle Vermittelungsversuche nun laufen immer darauf hinaus,

daß man behauptet, das göttlich Geoffenbarte sei auch zugleich vernünftig und das

Vernünftige zugleich göttlich und geoffenbart. Aber darin bleibt doch immer die

obige Alternative verborgen, weil es immer noch darauf ankommt, ob wir etwas

für göttlich halten sollen, weil es vernünftig ist oder für vernünftig, weil es gött¬

lich und geoffenbart ist. Wenn nun also der sogenannte rationale Supernaturalist

sich dadurch dem Rationalismus zu nähern sucht, daß er aus obigem Grundsatz

das Gesetz ableitet, daß die göttliche Offenbarung nichts enthalten könne wider die

Vernunft, wohl aber üb er sie als eine beschränkte, so hat er aber damit insoweit

aufgehört, Supernaturalist zu sein, als er damit die menschliche Vernunft zum Kri¬

terium der Offenbarung aufgestellt hat, und er hat nur eine inconsequente Conces-

sion an den Rationalismus gemacht, wodurch die Principien nicht um einen Schritt

näher gebracht sind. Oder wenn der sogenannte supernaturale Rationalist behaup¬

tet, das Vernünftige sei auch zugleich das Göttliche, in ihm offenbare sich nur der

göttliche Gcist, so kann man nun allerdings Alles, was aus der Vernunft als wahr

erkannt worden ist, zugleich als von Gott geoffenbart betrachten, und es läßt sich

nun ganz in der Sprache des Suprrnaturalisten sprechen; aber die ganze Annähe¬

rung an diesen liegt auch nur in der Sprache, im Princip steht noch ebenso fest,

daß als wahr nur gilt, was und weil es der Vernunft gemäß ist. Dieser Gebrauch

der supernaturalistischen Sprache für rationalistische Gedanken ist eigentlich das

Einzige, wodurch sich eine große Anzahl neuerer Theologen das Ansehen gibt,

sich über den Streit auf einen höhern Standpunkt erhoben zu haben. Diese angebliche

Erhebung läßt sich auf den fast trivialen Satz zurückführen, daß Gottes Geist in

der Geschichte und in der menschlichen Vernunft lebe, daß Gott sich in diesen offen-
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bare. Es beruht nämlich diese doppelte Bezeichnungsweise einer und derselben Er¬

scheinung als einer natürlich vernünftigen und doch zugleich als einer göttlichen und
geoffenbarten auf einer zwiefachen Beurtheilungsweise der Welt, einmal nach der
natürlichen und wissenschaftlichen Ansicht, und dann nach der idealen, für die eS
nur eine ästhetische oder symbolische Beurtheilung der Erscheinungswrlt gibt. Wis¬
senschaftlich also gilt der Grundsatz des Rationalismus, daß in der Geschichte
Alles nach Gesetzen der Natur erfolgt, und Wahrh-it allein aus der Vernunft ent¬
springe; nennt man das geschichtlich Gegebene und die natürlichen Tätigkeiten
der Vernunft zugleich göttlich oder geoffenbart, so gilt dies nur ästhetisch als Bild
und Symbol des Göttlichen, hat aber gar keine wissenschaftliche Bedeutung.
Eben dies aber ist der Fehler jener philosophirenden Theologen; theils derer,
die sich an Schleiermacher anschließen, theils derer, die Hegel'sche oder ähn¬
liche Philosopheme auf die Theologie übertragen und in der Maske de-
Supernaturalismus und der kirchlichen Rechtgläubigkeit etwas suchen, während
sie doch ganz von rationalistischen Grundsätzen ausgehen. Wenn daher z. B.
Schleiermacher und die Seinigen die historisch gegebene Lehre und Anstalt der Re¬
ligion, soweit als sie sich mit dem wissenschaftlichen Bewußtsein vereinigen läßt,
Offenbarung nannte, oder wenn die Hegelianer das Hervortreten der Wahrheit in
der dialektischen Entwickelung des Begriffs ein Offenbaren der Wahrheit, mithin
das Christenthum eine geoffenbarte Religion nennen, weil in ihr der concrete Be-

^ griff, die Einheit des Göttlichen und Menschlichen, offenbar geworden sei, so ha¬
ben sie damit freilich die Natur und die Vernunft als Eins gefaßt mit Gott und
seiner Offenbarung, aber es ist eine ganz andere Offenbarung als die, von welcher die
Rede war in dem Streit zwischen dem Rationalismus und Supernaturalismus.
Ihre Offenbarung ist wissenschaftlich gar nichts, sondern nur rin bildlicher Aus-

^ druck für natürlich entwickelte religiöse Wahrheit oder Vernunftwahrheit. Die
^ Offenbarung des Supernaturalismus aber ist eben eine solche, die nicht in natür¬

lichem Zusammenhangs der Geschichte steht, nicht aus den natürlichen Erkenntniß-
kräften der Vernunft geschöpft werden kann, eine übernatürliche Offenbarung.
Von dieser ist hier keine Vereinigung mit der Vernunft zu Stande gebracht, son¬
dern die Frage nach der Gültigkeit dieser ist ganz umgangen. Unsere Streitfrage
scheint daher durch jene angebliche Erhebung über dieselbe mehr verwirrt und ver¬
dunkelt, als aufgeklärt und gelöst zu sein.

> Man darf also gar nicht glauben, daß der ganze Streit wissenschaftlich er-
! schöpft oder durch einen höhern Standpunkt beseitigt sei. Der alte Gegensatz steht
i noch ungelöst da. Wenn also auch gegenwärtig eine gewisse Ruhe in dem Kampfe

eingetreten ist, so darf diese nicht als das Ende desselben, sondern nur als eine vor¬
übergehende Waffenruhe angesehen werden, die durch Ermüdung und durch man¬
cherlei äußere Umstande herbeigeführt ist, nach welcher aber der Kampf mit neuen
unterdessen gesammelten Waffen der Wissenschaft und hoffentlich gründlicher und

. tiefer fortgesetzt werden wird. Auch ist ein Ende dieses Streites nicht anders zu
erwarten als mit gänzlicher Besiegung der einen Partei, nicht durch gütliche Ver¬
mittelung oder Auflösung in einem höhern Begriff. Denn der Kampf zwischen
Rationalismus und Supernaturalismus ist nicht zu betrachten als eine Differenz
zweier in der Bildungsstufe gleichstehenden Ansichten, sondern als ein Kampf der
hohem gegen die niedere Bildungsstufe, dessen Ende nur der Fortschritt von der
«inen zu der andern, nämlich von der äußern Autorität zu dem freien Selbstdrnken

» siin kann. So wird denn also gewiß, wenn überhaupt unsere Geistesbildung im
> großen fortschreiten und nicht durch Barbarei, Despotismus und Sklavensinn

überwältigt wird, nur der vollständige Sieg des Rationalismus das Ende des lan-
M Kampfes sein. Diesem Ziele stehen wir näher, als der äußere Anschein e- zeigt;
«nn obgleich eS dem Supernaturalismus hier und da gelungen ist, theil- unter
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dem Schutze und der Begünstigung der hohem Stände und der Regierenden, theils

mit Hülfe der niedern Volksmassen eine gewisse äußere Macht zu gewinnen, ob¬

gleich er noch öfter mit großer Keckheit und Anmaßung hervortritt und eine nicht

geringe Anzahl zum Theil gelehrter Theologen unter seinen Fahnen zählt, so läßt

sich doch nicht verkennen, daß er im Gebiete der Wissenschaft gänzlich geschlagen

ist und immer mehr zur Ohnmacht herabsinkt. Überall, wo er in der neuern Zeit

offener hervorgetreten ist, im Harms'schen, Hahn'schen, halleschen Streit, in den

neuem Vorgängen zwischen Fritzsche und Tholuck,. Bretschncider und Hahn hat

er wissenschaftlich offenbare Niederlagen erlitten. Und wenn der Supernaturalis¬

mus auch dessenungeachtet starr an feinen dogmatischen Sätzen festhält, so ist doch ei¬

gentlich die ganze Wissenschaft der Theologie fast ausschließend in der Gewalt des Ra¬

tionalismus; in allen Theilerr derselben, in Exegese, Kirchen- und Dogmengeschichte

u. s. w. haben sich mir unwiderstehlicher Gewalt rationale Grundsätze geltend ge¬

macht, und nirgend findet die supernaturalistische Autorität der Offenbarung eine

Anerkennung. Selbst die Supernaturalisten haben, soweit als sie sich in der

Sphäre der Wissenschaft bewegen, dieser Gewalt des Rationalismus nicht wider¬
stehen können und ihre Methode der Bibelauslegung und der Geschichtsbehand¬

lung rationalen Grundsätzen mehr oder weniger unterwerfen müssen. So sieht sich

der Supernaturalismus nur auf den Einen Grundsatz seiner übernatürlichen Of¬

fenbarung zurückgedrängt, mit dem er von aller übrigen Wissenschaft isolirt dasteht,

und der unmöglich lange sich in dieser bedenklichen Stellung wird erhalten können.

Auch dieser Grundsatz selbst aber ist bereits seiner Wurzeln beraubt und kann

sich gegen chie Schläge des Rationalismus nicht mehr erhalten. So lange man

noch von objectivem Standpunkte aus die Sache betrachtete, und darüber stritt,

inwiefern es dem Wesen Gottes angemessen sei, durch übernatürliche Offenbarung

oder Wunder den natürlichen Lauf der Begebenheiten zu unterbrechen, oder ob

nicht die Natur und Bestimmung des Menschen eine göttliche Beihülfe nothwen-

dig machten und dergleichen, konnte man zu keinem sichern Resultate kommen;
man blieb von beiden Seiten bei einer bloßen Möglichkeit der Offenbarung stehen,

konnte aber weder Nothwendigkeit noch Wirklichkeit derselben darthun. Sobald

man hingegen den subjectiven Standpunkt wählt und demnach von der Frage aus¬

geht: was Religion ihrer psychologischen Natur nach sei, und wie sich nun Of¬

fenbarung zu dieser Anlage verhalte; so läßt sich zu einer vollkommenen Ent¬

scheidung gelangen, weil wir hier durch unser Selbstbewußtsein vollständig im

Besitz der dazu gehörigen Elemente sind, dort hingegen das Wesen Gottes und

die ewige Bestimmung des Menschen über unser Bewußtsein hinaus liegen.

Nach dem subjectiven Standpunkte können wir nämlich von dem unzweifel¬

haften Satze äusgehen, daß nichts in den menschlichen Geist von Außen hin-

cingcbracht werden kann, was nicht seiner Anlage und Grundbedingung nach

schon in ihm ist. Alle äußere Einwirkung auf den Geist kann dies nur wecken

und entwickeln. Diese Anlage nun oder die Grundform, das Grundgesetz des

Geistes, wollen wir die Vernunft nennen, im Gegensätze der Sinnlichkeit des

Geistes, als der Fähigkeit, von Außen Eindrücke zu empfangen und zur Tätig¬

keit erregt zu werden. Auch die Religion muß daher als etwas der Anlage nach

dem Geiste Ursprüngliches, als etwas der Vernunft Gehörendes betrachtet werden.

Dies wird auch der Supernaturalismus zugeben müssen, wenn er nicht den Geist

als ein bloßes Behältniß betrachten will, in welchem Gott durch seine Offenbarung

ganz willkürlich allerlei anhäuft, ohne daß dies ihm seiner Natur nach schon ange¬

hörte, oder wenn er nicht die Religion als etwas dem Geiste ganz Fremdartiges

und Zufälliges betrachtet wissen will, das der Geist, je nachdem er es von Außen

empfangen hat oder nicht, willkürlich haben kann oder nicht. Religion soll Eigen¬

thum des menschlichen Geistes sein, sott in dem Geiste als Geistiges leben und wir-
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soll als Überzeugung in die Erkenntniß ausgenommen und in Gefühl und That

lebendig werden. Ist aber dies, wie es denn unmöglich geleugnet werden kann,
richtig, so entsteht in Rücksicht einer göttlichen Offenbarung folgendes Dilemma.
Die Offenbarung enthalt entweder nur solche Lehren der Religion, die der ur¬
sprünglichen Anlage derselben im Geiste, mithin der Religion der Vernunft ent¬
sprechen; und dann wird der Geist die dargebotene Lehre in sich aufnehmen, sie sich
aneignen, aber nicht weil sie geoffenbart ist, sondern weil sie der ursprünglichen An¬
lage, der Vernunft, entspricht, und die Offenbarung hat als Offenbarung keine
Bedeutung für unser Bewußtsein, sie hat als solche gar keine besondere Autorität,
sie steht in gleicher Linie mit jeder andern natürlichen Belehrung oder Anregung
zur Erweckung oder Entwickelung der ursprünglichen Religionsanlage; entspricht
hingegen die geoffenbarte Lehre der ursprünglichen Anlage zur Religion nicht,
enthält sie also Lehren, die wider die Vernunft sind oder doch über ihre Fä¬
higkeit hinausgehen, so kann sie gar nicht geistiges Eigenthum des Menschen
werden, sondern entweder wird der Geist, sofern er seine Selbständigkeit behaup¬
tet, das Dargebotene von sich stoßen als ein seiner Natur Fremdes oder Widerspre¬
chendes, oder, wenn er schwächer ist, so wird es zwar in ihn eindringen, aber eben
nur als ein ihm Fremdes, Unverstandenes und Lebloses, das nur mit dem Ge-

dächtniß aufgefaßt, aber nicht in das Innere der Überzeugung und der Gesinnung
ausgenommen werden kann. Ohne die Vernunft haben wir gar kein Organ
der Überzeugung mehr; was also über oder wider die Vernunft ist, kann für die
Vernunft (und wofür sonst?) nie Überzeugung werden. Mag uns also die gött¬
liche Offenbarung noch so viel über das Wesen der Gottheit und des ewigen Lebens
mittheilen, all Dies wird uns doch ganz unverständlich bleiben und streift als
leere lobte Formel an dem Bewußtsein hin, grade so wie einem Blindgeborenen
durch keine Belehrung je ein Begriff von der Farbe beizubringen ist. Wenn es also
auch eine übernatürliche göttliche Offenbarung gäbe, so würde diese doch nur inso¬
fern ihrem Inhalte nach für den Menschen Gültigkeit haben können, als sie mit
der Vernunft übereinftimmte.

Aus demselben subjektiven Standpunkte aber können wir auch ferner entschei¬
denderbehaupten, daß eine übernatürliche Offenbarung für menschliche Erkennt-
niß ganz undenkbar ist. Gewöhnlich ist man in den Streitigkeiten zwischen Ratio¬
nalisten und Supernaturalisten bei dem Satze stehen geblieben, daß die Mög¬
lichkeit einer übernatürlichen Offenbarung nicht bestritten werden, daß aber
die Wirklichkeit einer solchen Offenbarung an keiner Erscheinung vollständig nach¬
gewiesenwerden könne, womit denn allerdings die Anwendung des supernaturali¬
stischen Princips schon unmöglich gemacht wurde. Man zeigte nämlich sehr rich¬
tig, daß eine gegebene religiöse Lehre nicht darum für göttlich geoffenbart gelten
könne, weil sie eine vernünftige oder wahre sei, denn nicht jede religiöse Wahrheit
soll geoffenbart sein, sondern nur gewisse Lehren, z. B. die christliche, für die es cckso
noch besondere Gründe geben müßte; ferner nicht wegen der Aussagen der Urheber
einer Lehre, daß sie göttlich geoffenbart sei, denn dies setzt schon voraus, es sei
für diese erkennbar, daß diese Lehre göttlich geoffenbart sei, was aber erst bewiesen
werden soll; endlich nicht der Wunder wegen, die mit der Lehre verbunden Vor¬
kommen, denn einestheils können wunderbare Ereignisse in der Sinnenwelt hier
keine Gründe für die Wahrheit übersinnlicher Gegenstände sein, und anderntheils
gibt es ebenso wenig ein gültiges Kriterium dafür, ob eine Erscheinung ein Wun¬
der sei oder nicht, als für die Offenbarung selbst, da wir nur die Erscheinungen in
der Sinnenwelt wahrnehmen, die Ursache derselben in der übersinnlichen Welt aber
"ur hinzudenken, eine natürliche Ursache jedoch wenigstens immer möglich bleibt.
Henri nun also für menschliches Erkennen nie irgend eine Erscheinung als wirk-
'che übernatürlich? Offenbarung erkennbar ist, so hat das ganze Princip ohneArvei-
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fel gar keine Bedeutung für menschliches Bewußtsein. Allein so bliebe doch die

Möglichkeit einer Offenbarung immer noch stehen. Nun aber laßt sich endlich auch

noch zeigen, daß Offenbarung ganz unmöglich sei, weil sie in ihrem Begriff schon

Widersprechendes enthält. Übernatürliche Offenbarung nämlich soll ihrem We¬

sen nach ebenso wie das Wunder, das ganz wie jene zu beurtheilen ist, eine Er¬

scheinung in der Natur sein (in der materiellen oder psychischen), deren Ursache

außerhalb der Natur in einer göttlichen Kraft liegt. Nun aber sind die Gesetze der

Natur, wozu auch das Gesetz der Causalität gehört, die subjektiv nothwendigen

Bedingungen, unter welchen wir die Gegenstände der Natur erkennen, sie sind die

Bedingungen einer möglichen Naturerkenntniß für uns. Sobald wir also eine Er¬

scheinung der Natur erkannt haben, so haben wir sie erkannt unter den Bedingun¬

gen der Gesetze der Natur, d. h. wir haben sie gedacht als bestimmt durch jene Ge¬

setze; ohne sie wäre die Erscheinung für uns gar nicht erkennkbar. Sollten nun

aber doch auf die Thatsachen der Offenbarung oder der Wunder die Gesetze der Na¬

tur nicht anwendbar sein; so werden damit die Bedingungen unserer Naturerkennt¬

niß ausgeschlossen, sie werden also außerhalb unserer Naturerkenntniß gesetzt, ge¬

hören nicht zur Sinnenwelt, und dennoch sollen sie in der Sinnenwelt oder Natur
erkannt werden. Man behauptet zu gleicher Zeit, daß diese Wundererscheinungen

i n der Natur und auch außerder Natur seien. Wir sollen etwas in der Natur

erkannt haben, ohne die Bedingungen, unter denen menschliche Erkenntniß etwas

in der Natur erkennen kann. Dies schließt eine ebenso ganz unausführbare Zumu-

rhung an daS menschliche Bewußtsein in sich, als wenn man ihm die Realität eine-

Körpers anzunehmen zumuthen wollte, der keine Ausdehnung im Raume hätte,
oder die Realität von Eigenschaften, ohne eine Substanz, der sie angehören; es

wäre ebenso widersinnig, als die Seele rund oder spitzig zu nennen, denn es werden

ebenso völlig unvereinbare Elemente des Erkennens in Einem Subject verbunden.

ES soll damit keineswegs behauptet werden, daß wir von allen Erscheinungen der

Natur, die wir wahrnrhmen, auch die Gesetzt kennen, wodurch sie bestimmt sind,

also auch die Ursachen, sondern nur, daß wir jede Erscheinung nothwendig un¬

ter die Gesetze der Natur stellen, an jede den Anspruch machen müssen, daß

sie unter diesem Gesetze steht, obgleich wir sie nicht kennen; ebenso wie wir von

jedem Gegenstand der Körperwelt, den wir erkennen, nothwendig voraussetzen

müssen, daß er eine extensive Größe habe, obgleich wir diese Größe nicht immer

messen können. Beruht also der Glaube an übernatürliche Offenbarung auf einem
für den Menschen so ganz unausführbaren Erkenntnißact, der nur im Widerspruch

mit den nothwendigen Gesetzen des Erkennen- vollzogen werden könnte, so können

wir doch wol entschieden ihre Unmöglichkeit behaupten und die Annahme einer

solchen in die Reihe der leeren Dichtungen der Einbildungskraft stellen, wie die von

Zauberei und Hexerei, Gespenstern, Gnomen und Erdgeistern.

Aber ungeachtet der Rationalismus in diesem Hauptpunkt entschieden gegen

den Supernamcalismus als Sieger auf dem Boden der Wissenschaft dasteht, so

fehlt doch noch viel daran, daß derselbe in anderer Hinsicht auf dem Gipfel der wis¬

senschaftlichen Vollendung angelangt wäre. Vor Allem fehlt es doch noch immer,

obgleich schon viel darin gethan ist, an einer tüchtigen psychologischen Begründung

der religiösen Natur des menschlichen Geistes und an einer klaren Feststellung der

psychologischen Vermögen, durch welche die Religion im Menschen bedingt ist. So

ist noch immer die Frage streitig, ob die Religion ursprünglich der Erkenntniß, oder

der That, oder dem Gefühl, oder dem Herzen angehört. So sind die Verhältnisse

zwischen Verstand und Vernunft und zwischen Verstand und Gefühl noch immer

nicht hinlänglich und mit allgemeiner Anerkennung festgestellt. Noch immer wird

«s daher von einem großen Theil der Rationalisten verkannt, daß die Religion ih¬

rer psychologischen Quelle nach Sache de- Herzens ist, daß sie also ihrem Wesen
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nach nicht Erkenntniß, sondern praktische Richtung des Gemüths auf das Göttliche
ist. Noch immer herrscht ein einseitiger Verstandesrationalismus vor, bei dem das
Gefühl mit Unrecht in dem Verdacht des Mysticismus steht, weil man darin nur
rine niedere sinnliche Erkenntnißart zu sehen gewohnt ist und die höhere Bedeu¬
tung desselben als unmittelbare Urtheilskraft selten anerkennt. Die Verwechselung
des Verstandes mit der Vernunft aber ist die Ursache, daß noch immer häufig den
Beweisen religiöser Wahrheiten ein zu hoher Werth beigelegt wird, daß man den
mittelbaren, dem Wechsel der Ausbildung unterworfenen Ausspruch der religiösen
Überzeugung durch Reflexion von der unmittelbaren Grundüberzeugung des in
allen Menschen auf gleiche Weise in der Vernunft liegenden religiösen Glaubens
noch nicht klar genug unterscheidet. Der Begriff des Glauben- ist noch sehr schwan¬
kend, denn man versteht gewöhnlich darunter entweder nur den blinden Autoritäts¬

glauben, oderein nur auf subjektivem Interesse beruhendes Fürwahrhalten; daß
hingegen grade der Glaube die ursprüngliche Überzeugung der reinen Vernunft von
einem übersinnlichen vollendeten Sein ist, die über allem bloS subjektiven Interesse
und auch über allen Gründen und Beweisen, über der Überzeugung des Wissen-
in enger Bedeutung steht, daß also in ihm das wahre rationale Princip der Selb¬
ständigkeit der Vernunft am reinsten sich iundgibt, dies wird nur von Wenigen
unserer Rationalisten hinlänglich anerkannt. Dafür kommt es freilich auf die An¬
erkennung des großartigen Resultats der kritischen Philosophie, des transcenden-
talen oder subjektiven Idealismus an, wodurch über die sinnlich beschränkte na¬
türliche Ansicht von der Erscheinung der Dinge die ideale Ansicht von dem
Sein an sich oder dem vollendeten Sein erhoben wird. Ohne dieses System wird
man nie über religiöse Ansichten zu einer klaren wissenschaftlichen Verständigung
gelangen, weil die falschen Ansprüche des Wissens immer wieder die rein negative
Auffassung der Ideen des Glaubens verwirren werden. Eins der wichtigsten Re¬
sultate der kritischen Philosophie für die richtige Würdigung des Verhältnisses
zwischendem Rationalismus und Supernaturalismus ist die Anerkennung einer
nur ästhetischen und symbolischen Auffassung aller über die Negativität der religiö¬
sen Ideen hinauSgehrnden Aussprüche religiöser Dinge; denn hiernach muß sich
bestimmt scheiden lassen, was eigentliche wissenschaftliche Bedeutung hat, und
was nur der ästhetischen Auffassung des religiösen Gefühls oder der Ahnung an¬
gehört, was nur Bild der Idee und was ihr Inhalt selbst ist. Hiernach ist die
Offenbarung selbst nur als religiöses Bild für die Idee der Göttlichkeit der Ver¬
nunft zu betrachten, und alle positiven oder historischen Elemente der religiösen Tra¬
dition behalten bildliche Bedeutung für das praktische öffentliche religiöse Leben,
aber sie gelten nicht- für die Wissenschaft. (21)

* Raumer (Friedrich von) hat in den letzten Jahren sowol durch seine
fortgesetzte schriftstellerische Thätigkeit in der Gelehrtenwelt, als in der politischen
durch seine kräftige Stimmgebung in einer aufgeregten und durch blinde Partei-
wuth verworrenen Zeit aufs Neue die allgemeine Aufmerksamkeit in Anspruch ge¬
nommen und die Achtung für seinen Namen erhöht. Sein großes historisches
Mrk: „Geschichte der Hohenstaufen" hatte, waS auch redliche Schulweisheit
und gekränkte Pedanterie dagegen einzuwenden sich freuten, im Felde der Wissen¬
schaft seinen Ruf für immer begründet. Sie ist zum Theil schon Eigenthum des
deutschen Volkes geworden, wenn man die Nachdrücke und die mehr oder minder
geglückten Versuche, jene deutsche Heroenzeit nach R.'s Darstellung auf die deut¬
sche Bühne zu bringen, als Symbole dafür annimmt. Seine historischen For¬
schungen seitdem, nicht mehr concentrirt auf ein so großes, abgeschlossenes Bild,
lelmehr in vielfachen Interessen, vielfachen Adern folgend, wie die Geschichte der
ouern Zeit eben selbst, konnten seine geistige Thätigkeit nicht mehr so fesseln, wie

E bn jener Geschichte aus der deutschen Vorzeit, die in ihrem Beginn, ihrer Kata-
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strophe und ihrem bestimmten, tragischen Ausgang gewissermaßen die persönlichen

Bedingungen und Interessen eines großen Menschenlebens umfaßt, der Fall gewe¬

sen. Sowie er früher eine glanzende Staatslaufbahn ausgegeben, um der Wissen¬

schaft seine volle Kraft zu widmen, wandte er nun, seitdem er dieses wissenschaftliche
Ziel erreicht und die große Arbeit vollendet, seine Thätigkeit wieder mehr dem le¬

bendigen Verkehr der Gegenwart zu. R. gehört zu der, bis jüngst sehr geringen
Zahl deutscher Gelehrten, welche die strengwissenschaftlichen Anfoderungen mit ei¬
ner anmuthigen Ausbildung für Welt und Leben zu vereinigen wissen. Er hat be¬

wiesen, wie es möglich, daß der deutsche Gelehrte auch Mensch, Staatsbeamter,

Publicist, Kunstkenner und Kunstfreund sein könne, ohne der Gründlichkeit seiner

Wissenschaft Eintrag zu thun, oder seine Thätigkeit zu zersplittern. Obgleich diese

Wahrheit immer mehr hervortreten und die alte Aristokratie der Strengwissen¬

schaftlichen in Deutschland aus ihrem Sattel heben muß, so gehören doch freilich

ein gleich feuriger Lebenstrieb und auch wol ähnlich günstige Verhältnisse dazu,

um in all den Fachern, wie R. thätig und wirksam zu sein. Zu vielerlei Miß¬

deutungen hat sein politisches Auftreten Anlaß gegeben, wie natürlich, wo

Parteiwuth nur Parteimeinungen suchte. R. ist der wahrhaft freie Mann,

der gegen jeden Absolutismus am allerkräftigsten und entschiedensten aber ge¬

gen den von den alleinseligmachenden politischen Ideen kämpft. Je nachdem die

absoluten Principe in der Herrschaft über die bewegten Zeiten und das bewegte Va¬

terland wechselten, wechselte auch seine Opposition. Er ist sich immer treu geblie¬

ben ; nur die Ideale, gegen die er stritt, haben mir der Zeit gewechselt. Nie zu einer

Parteifahne schwörend, heute in den Himmel von Denselben erhoben, die ihn mor¬

gen verketzern, ist er kein politischer Schmetterling, vielmehr ein echter Independent,

dessen Wort, wenn es in eine Wagschale fällt, ihr ein Gewicht gibt, das, in
Deutschland wenigstens, selten ein Parteimann seiner Sache mitbringt. Strenger

Royalist aus Grundsatz, Anhänger des Staates Preußen, wie derselbe sich bis zum

Karlsbader Congreß fortschreitend entwickelt hatte, kämpfte er gegen die knabenhaft

unverständigen Turnerchimären, und dafür traf ihn der Haß der Liberalen, die ihn

als einen Feudalisten, Päpstler u. s. w. verschrien. Als auf der andern Seite der

Begriff Legitimität durch unweises Festhalten verknöcherte und aus einer wohlthä-

tigen Fiction ausartete in einen lebentödtenden Götzendienst; als unter dem neuen

Weihrauch an den Stufen von Thron und Altar ein junkerhafter Aristokratismus

aus seinem Grabe vorspukte, erkannte sein gesunder Sinn ebenso schnell und ent¬

schieden, woher nun die größere Gefahr kam. Der Historiker sprach sich warnend,

der preußische Patriot kräftig, endlich entrüstet aus. Der einst unter Hardenberg

(dessen größtes Verdienst bleibt, daß er alle fähigen Köpfe rasch erkannte und

um sich sammelte) an der Regeneration (nicht Restauration) des preußischen Staa¬

tes thätig mitgewirkt, mußte sich im Namen der von jenem großen Staatsmann

befolgten Grundsätze gegen die neubefolgten erklären, welche jene glorwürdige Re¬

generation zu vernichten drohten. Seine Stimme blieb einsam. Seine Kampf¬

genossen von sonst waren alt geworden, oder muthlos oder fanden es bequem,

in hohen Ämtern zu schweigen. Nun schwebt R.'s Name auf den Lippen der Li¬

beralen; sie tragen ihn im Triumph umher und halten einen Mann für einen der

Ihrigen, der ebenso entfernt davon ist, ihre Völkerfrühlingsträume zu billigen, als

die Kurzsichtigkeit und Verstocktheit der Andern, die ihn temporair und auch nur

scheinbar zu Jenen getrieben haben. Es mag eine Zeit kommen, wo diese sich wie¬

derum ebenso entrüstet ihm abwenden werden, wie ihn jetzt die altpreußischen Be¬

amten, die nicht begreifen können, wie ein Beamter sich über obrigkeitliche Maß¬

regeln ein freies Urtheil anmaßt, mit Furcht und Schrecken ansehen. Wenn die so¬

genannte „richtige Mitte" in einem unthätigen Laviren zwischen zwei entgegenge¬

setzten Principen besteht, so gehört R. eher zu einem der beiden Extreme als dahin ;
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bezeichnet das Wort dagegen jenen freien Standpunkt, wo man auf der Basis des
Rechts, von Parteianstchten nicht befangen, für die Wahrheit, geprüft durch Er¬

fahrung, kämpft, unbekümmert, ob die Schläge rechts oder links verwunden, dann
gehört R. allerdings zum juste milieu, und es wäre zu wünschen, Deutschland
zählte mehr solcher politischen Independenten. Seine Schrift „Über die preußi¬
sche Städteordnung" (Leipzig 1828), hatte einen Federkrieg eröffnet, aus dem R,
vieler praktisch gswichtigen Entgegnungen ungeachtet, in soweit historisch siegreich
hervorgegangen, als der Staatsminister von Stein, der Schöpfer jener Ordnung,
die von ihm ausgesprochene Ansicht als die seinige anerkannte. Das darauf fol¬
gende Werk: „Über geschichtliche Entwickelung der Begriffe von Recht, Staat und
Politik" eine scharfsinnig prüfende Zusammenstellung aller Staatstheorien von
den Alten dis auf die Neuesten, hat in der neuen, ganz umgearbeiteten Ausgabe
(Leipzig 1832), an Vollständigkeit und praktischem Interesse gewonnen. Zwei
Reisen nach Paris und dem Süden Frankreichs haben ihn aufs genaueste mit den
Elementen des französischen Staats- und Bürgerlebens (wenn dies noch getrennt
werden kann) vertraut gemacht. Er erlebte in Frankreich die große Juliuskatastrophe.
Mit prophetischem Geiste sagte er sie in seinen Briefen (buchstäblich in den „Brie¬
fen aus Paris im Jahre 1830", 2 Bde., Leipzig 1831, so abgedruckt, wie er sie
an seine Familie geschrieben) voraus. Das Prophezeihen konnte dem erfahrenen
Historiker, der mit ungetrübtem, obgleich ängstlichem Blicke die Verstocktheit
des Polignac'schen Ministeriums Schritt für Schritt verfolgte, nicht schwer fallen;
aber die Steigerung des Affects beim immer näher anrückenden Ungewitter, die
Sprache der Entrüstung, die trefflichen Schilderungen, der welthistorische ruhige
Blick des Mannes, der tief alles Geschehende mitempfindet und neben den tiefsten
Reflexionen über Könige und Reiche unbefangen und ebenso herzlich an Familie
und Freunde denkt, dies gibt den Briefen einen eignen Werth und sie werden eben¬
st historische Dokumente bleiben als einzige Beispiele, wie zwischen dem Rein¬
menschlichenund dem Staatsrechtlichen eine innigere Verbindung, als man an¬
nimmt, möglich ist. Eine andere Frucht jener Reise sind die „Briefe aus Paris
zur Erläuterung der Geschichte des 16. und 1?. Jahrhunderts" (2 Bde., Leipzig
1831). Die historischen Forschungen, die ihn nach Frankreich führten, waren ei¬
nem neuen Werke gewidmet, das ihn seit mehren Jahren vorzüglich beschäftigt hat,
der auf6 Bände berechneten „Geschichte Europas seit dem Ende des 15. Jahrhun¬
derts", von welcher 3 Bande (Leipzig 1832 — 33) bereits erschienen sind. Gründ¬
liche Prüfung, die auf manche historische Probleme ein neues Licht wirft, klare
Auffassungund Gruppirung der Begebenheiten sind glänzende Vorzüge auch dieses
Werkes. In dem „Historischen Taschenbuch", das er seit 1830 herausgibt, lieferte
fr 1831 seine Geschichte von „Polens Untergang", die auch besonders abgedruckt
ist (zweite Aufl , Leipzig 1832). Über den Werth derselben ist in Deutschland
nur eine Stimme. In Preußen konnten die Ängstlichen nicht begreifen, wie Ei-
"fr, der eine Besoldung vom Staate bezieht, drucken lassen könne, daß dieser

^taat einmal unrecht gehandelt. Dem Historiker steht dies nicht allein frei, es ist
stine Pflicht- übrigens ist zu beachten, daß R. von jeher die lebendigste Teil¬
nahme für Polens Unglück ausgesprochen hat. Mit dem Obercensurcollegium,
°Gn Mitglied er geworden, war R. schon längst zerfallen, da er die ängstlichen

"sichten desselben nicht theilen konnte. Die neueste Bevormundung der Presse,

'^t"nge dabei, z. B. das Verbot von historischen Werken, die noch nicht einmal
"schienen waren, sowie von deutschen Büchern, die bei dem Bildungszustande des
preußischen Volkes ganz unschädlich gewesen wären, hielt er für unwürdig und fremd

Eml a ^ ^ preußischen Staats. Er sprach sich aufs kräftigste dagegen in seinem
viel ^"8sgesuche aus, welches, zufällig in süddeutschen Blättern abgedruckt, so

en lärm gemacht hat. R. erfreut sich seitdem der höchsten Achtung aller Unbe-
°av. her neuesten Zeit und Literatur. 111. 45
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fangenen. Er ist jetzt Mitglied der Akademie der Wissenschaften; man rühmt ihn
als Paladin der klassischen Musik bei der Singakademie, und auch bei dem berli¬
ner Hoftheater sucht er, in einer berathenden Stellung, dem moralischen Untergange
dieses Instituts als Kunstanstalt, so viel in seinen Kräften steht, entgegenzuwirken.
Von ihm, der in seinem kräftigsten Mannesalter steht, kann die Wissenschaft und
vielleicht das Leben noch viel erwarten.

Rayneval (Ge'rard de), französischer Botschafter zu Madrid, besten Va¬

ter unter de Vergennes im Ministerium des Auswärtigen angestellt war, betrat

sehr jung zur Zeit des Direktoriums die diplomatische Laufbahn, war nach einan¬

der Attache bei der Gesandtschaft in Schweden, Rußland und Portugal, dann Ge¬

schäftsträger zu Lissabon von der Abreise des Botschafters, General Iunot, bis der

König von Portugal 1807 seine europäischen Staaten verließ. In Gemeinschaft

mit dem spanischen Botschafter, Campo Alange, überreichte er dem portugiesi¬

schen Hofe das Ultimatum Napoleon's, welches Ausschließung der britischen

Schiffe von den Häfen des Königreichs, die Verhaftung der Engländer in Portu¬

gal, die Einziehung ihres Vermögens und die Vereinigung der portugiesischen See¬
macht mit der französischen und spanischen foderre. Im Falle einer abschlägigen

Antwort drohte Napoleon ein Armeecorps in Portugal einrücken zu lasten und m

die dortigen Hafen Besatzung zu legen. Da die portugiesische Regierung nicht auf

alle diese Vorschläge einging und die vorgeschriebene Frist vorüber war, so verließ

R. Lissabon und begab sich nach Frankreich Er wurde nun als erster Gesandt-

schaftssecretair unter Caulaincourt nach Petersburg geschickt, und verließ diese Resi¬

denz erst im Augenblicke der Kriegserklärung im Jahre 1812. Ec wohnte den Con-

ferenzen von Chatillon bei, und wurde nach der Restaurqtion 1814 zum General¬

konsul in London ernannt, wo er während der hundert Tage den Bourbons treu

blieb. R. war 18l8 Canzleidirector im Ministerium der Auswärtigen, wurde

spater Baron, und zur Zeit des Richelieu'schen Ministeriums Untersicretair bei

jenem Departement. Ludwig XVIIi. ernannte ihn zum französischen Gesandten

in Preußen, und später zum Botschafter in der Schweiz. Im Jul. 1828 wurde

er von dort zurückberufen, um während der Abwesenheit des Grafen LaFenonnays
interimistisch das Ministerium des Auswärtigen zuübernehmen. Bei der Rückkehr

des Ministers erhielt R. von Karl X. denGrafentitel. Die ausgezeichneten Fähig¬

keiten dieses Diplomaten wurden bald nach der Juliusrevolution von der neuen fran¬

zösischen Regierung gewürdigt. Sie schickte ihn als Botschafter nach Madrid, wo

sein Hauptbestreben seitdem war, Spanien von jeder für Frankreich nachtheiligen

Allianz abzuwenden und die Plane der Königin zu unterstützen. R. ist ein sehr un¬
terrichteter Mann, kennt die alten und viele neuern Sprachen und ist ein ausgezeich¬

neter Musikkenner. Wahrend seines zweiten Aufenthalts in Petersburg heirathete er

eine Polin, nicht eine Russin, wie pariser Oppositionsblätter behaupteten. (25)

Redemtoristen oder Ligorianer (Liguorianer), eine mit den Jesui¬

ten verschwisterte Ordensgesellschaft. Den ruhmrehnerischen Statuten nach soll¬

ten die Glieder dieses Ordens als Weltgeistliche vereint darnach streben, „die Tu¬

genden und Beispiele Jesu Ehristi, unsers Erlösers, eifrig nachzuahmen", sie soll¬

ten ihr ganzes Leben dem Zwecke widmen, „das Wort Gottes den Armen zu ver¬

künden und zu dem Ende sich vorzüglich bemühen, dem dürftigen Pöbel, da wo es

demselben an geistlicher Unterstützung gebricht, durch Belehrung und Seelsorge über¬

haupt zu Hülfe zu kommen " Der Tkat nach ging aber die Hauptabsicht der Redem-

roristen dahin, derAufklärung mächtig entgegenzuarbeiten, und den religiösen Obsku¬

rantismus zu befördern, damit die Herrschaft der Priester ein offnes und weites Feld

zur Ausführung ihrer Plane finden möchte. Daß die Redemtoristen gefah liehe Mit¬

belfer der Jesuiten sind, wird Jedem klar werden, der die Grundsätze ihres Stifters

aus dessen zahlreichen Schriften naher kennen lernt, und die ganze Art, wie er und
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seine Anhänger öffentlich wirkten, mit forschenden Blicken verfolgt. Liguori predigte,
um sich Allen recht gefällig zu machen, gleich den Jesuiten, die schlaffste Moral; er
verwandelte die ganze Sittenlehre in die verderblichste Casuistikund scheute sich nicht,
die unheilvolle Lehre des Probabilismus zu vertheidigen, wonach jede Handlung er¬
laubt ist, die sich dem Handelnden durch einen oder den andern, ihm wahrscheinlichen
und annehmlichen Grund empfiehlt. Stützt sich, so sagt er, die Handlungsweise nur
auf irgend eine Automat, und sei dies auch nur die herrschende Meinung oder das
eigne Gutdünken und Belieben, so ist dieselbe als rechtmäßig und billigungswerth
zu betrachten. Er stellte als Grundsatz auf, daß der Wille des Papstes als der
Wille Gottes selbst angesehen und geehrt werden müsse, und war eifrig bemüht,
diese Lehre unter dem Volke zu verbreiten und ihr Geltung zu verschaffen. Zum
Lohne für seine Verdienste um den römischen Stuhl wurde er 1762 von Cle¬

mens XI!I zum Bischof von Sant Agata de Goti im Königreich Neapel er¬
nannt, und die Jesuiten schenkten ihm ihre besondere Gunst. Seit 1818 fanden
die Redemtoristen trotz dem Widerspruch freidenkender und wohlmeinender Män¬

ner, nach einem Beschlüsse des gesetzgebenden Raths des Cantons Freiburg, zu
Lal-Sainte erne gesetzliche Aufnahme. Einige Jahre darauf wurden sie auch, durch
ein kaiserliches Decret vom 19. Apr. 1820, in den östreichischen Staaten ausge¬
nommen, und es ward ihnen auf die Verwendung mehre? Männer von Einfluß
und Gewicht, nach dem Willen des Kaisers, der obere passauer Hof in Wien als er¬
stes Ocdenshaus nebst der alten Kirche zu Maria-Stiegen eingeräumt. Zugleich
sollte ihnen die Besorgung des Unterrichts und der Erziehung der Jugend in meh¬
ren öffentlichen Lehranstalten anvertraut werten. Vorzüglich von Wien und Val-
Sainte aus wurden nun von den Obern des Ordens viele einzelne Glieder der
Congregation nach andern katholischen Ländern als Missi'onnare ausgesandt, um
dieIrrgläubigen zu bekehren und neue Niederlassungen zu gründen, aber nicht über¬
allwurden sie auf gleiche Weise, wie an den genannten Orten, begünstigt, und na¬
mentlichkonnten sie sich in Frankreich, wo sie besonders im Elsaß ihr Unwesen trie¬
ben, nicht lange halten.

Bald nach der Aufnahme der Redemtoristen in Wien trat auch Friedrich
Ludwig Zacharias Werner (geboren den 18. Nov. 1768 zu Königsberg in Preu¬
ßen, gestorben am 17. Jan. 1823), der Verfasser der „Söhne des Thales", in die
Congregation des heiligen Erlösers, die er selbst „Christi ewig jungen und jetzt
abermals jugendlich erfrischten Bund" und „eine durch sittliche Reinheit, redliches
Streben und unermüdeten Eifer für das Gute höchst ausgezeichnete geistliche Ver¬
sammlung" nannte, Dieser Schritt konnte nicht sehr befremden, da dieser von un-
gemessener Eitelkeit und Sinnenlust beherrschte Mann, von schwärmerischer Phan¬
tasie irre geführt, von ungezügeltem Hange zum MysticiSmus und zum Aben¬
teuerlichen sortgerissen, schon zehn Jahre vorher in Rom sich der katholischen
Kirche in die Arme geworfen und einige Zeit darauf in seiner „Weihe der Un¬
rast", den jammervollsten aller Gegengesänge zu Tage gefördert hatte. Nach der
'm Jahre 1814 zu Aschaffenburg empfangenen Priesterweihe, verfocht er als Kan-
Mednrr in Wien mit glühendem Eifer die römischen Satzungen und bot alle nur
möglichenKünste auf, Andere zu gleichem Religkonswechsel zu bewegen, damit sie,
m>e er behauptete, „durch den katholischen Glauben das unschätzbare Kleinod der
untrüglichen Wahrheit erringen möchten." Gegen den Hellern Glauben, den er ab-
Seschworenhatte, war er von so leidenschaftlichem Hasse erfüllt, daß er in einem

b»17 an einen protestantischen Freund geschriebenen Briefe, welchen dieser in dem,
vonihn,entworfenen Lebensabrisse Werner's selbst mittheilte, Folgendes äußerte:

ü; Dir nicht, sondern ich bitte Dich, Jedermann es zu sagen, daß, wenn
ott mir sein Gnadenlicht jemals so entzöge, daß ich aushörte, Katholik zu sein,

H tausendmal eher zum Judenthume oder zu den Brammen am Ganges, aber
45 *
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nie, nie, me zu der schalsten, seichtesten, widersprechendsten, nichtigsten Nichtigkeit
des Protestantismusübergrhen könnte." Werner trat jedoch, seinem wahrend
seines ganzen Lebens durchaus schwankenden Charakter gemäß, sehr bald wieder
aus dem Orden d r Redemtoristen, aus Gründen, über welche er sich selbst nicht
gleichlautend gegen den Einen und den Andern geäußert haben soll; doch setzte er in
seinem höchst merkwürdigen, seine ganze Eigenthümlichkeit offenbarenden Testa¬
ment den Prior der Lrguorianerzum Haupterben seines, auf 20,000 Gulden ge¬
schätzten Vermögens ein, obgleicher, wie man berichtete, eine freilich schon längst
von ihm verlassene Gattin und mehre Kinder hinterließ. Eine goldene, von dem Für-
stenPrimas von Dalberg ihm geschenkte Schreibfeder vermachte er,„als ein Haupt¬
werkzeug seiner Verirrungen, seiner Sünden und seiner Reue", nebst dem zu deren
Behältnisse dienenden, mir einem Diamanten verzierten Futterale, der Schatzkammer
der heiligsten Mutter Gottes in drm berühmten Wallfahrtsorte Maria Zell „mit in¬
nigster, tiefster und dankvollster Beschämung und mit der heißesten Bitte, daß die
Mutter der Barmherzigkeitsich vor dem strengen, unentrinnbaren, Alles entschei¬
denden Gerichtsmomentedes Todes seiner durch Schuld verwüsteten Seele gnädigst
annehmen möchte." (Vergl. „Friedrich Ludwig Zacharias Werner's letzte Lebens¬
lage und Testament", Wien 1823.) Wir bemerken noch, daß es auch Schwe¬
stern des Redemtoristenordensgibt, und daß der Kaiser von Ostreich vor einigen
Jahren die Stiftung des Klosters von Redemtoristinnenin Wien gestattet hat.

Reden (Franz Ludwig Wilhelm von), hanöverischer Staatsminister,ver¬
dient als Staatsmann voll glühender Vaterlandsliebe und unermüdlichenEiferS,
als Diplomat und Unterhändler in der Classe, welche Flassan die regensburger
Schule nennt, als sprach- und geschichtskundiger, im Mittelalter wohlbewanderter
Forscher, als Mensch und Familienvater und als Freund und Beförderer der feinen
Geselligkeit, in den Annalen der deutschen Diplomatie eine Ehrenstelle zu erhalten.
Auch ist sein Bildniß unseres Wissens in der Galerie der zu Rastadt versammelten
Gesandten mitaufgenommen.Er wurde am 10. Oct 1754 in Hoya im jetzigen
Königreiche Hanover geboren, wo sein Vater damals mit seinem Regimente im
Quartier lag. Dieser war ein wahrer Ritter ohne Furcht und Tadel, Generallieu-
renant der Cavalerie und starb auf dem Bette der Ehre, als er an der Spitze seines
Dragonerregiments im Treffen bei Grünberg im Darmstädtischen am 21. März
1761 den nachher igen Herzog, damaligenErbprinzen von Braunschweig aus der
übermächtigen französischen Reiterei, die im Begriff stand, den Umringten gefangen
zu nehmen, mit eigner Lebensgefahr mühevoll heraushieb. Diese ritterliche Tapfer¬
keit und Unerschrockenheit hatte sich auch auf den Sohn vererbt und es leidet keinen
Zweifel, daß er, wäre nicht der Hubertsburger Frieden und mit ihm ein langer Ruhe¬
stand eingetreten, der Bücherwelt und der Feder den Degen vorgezogen haben
würde So aber wurde er auf der damals unter trefflichen Lehrern blühenden Rit-
terakademie in Lüneburg für den gelehrten Stand vorbereitetund bezog 1772 die
Universität Göttingen, wo Pütter und der Statistiker Achenwall seine Lieblirzgslehrer
wurden. Wohl vorbereitet, trat er 1777 als Auditor in den hanöverischen Staats¬
dienst bei der Juftizcanzlei. Kurz darauf zum Kriegsrath befördert, erhielt der ge¬
sellige junge Mann allerlei Aufträge, wo er bald sein Talent zur Unterhandlung
und Administrationvortheilhaft entwickelte. Dies war besonders der Fall, als ihm
der Empfang der aus Ostindien zurückkehrendenhanöverischen Truppen und
die dadurch veranlaßt Abrechnung mit der britischen Regierung aufgetragen
worden war. Er machte sich durch die Sorgfalt, mit welcher er die auf Hal¬
den Sold gesetzten Offiziere berücksichtigte, viele alte Familien zu Freunden, da da¬
mals die meisten Ossizierstellen nur Edelleuten gegeben wurden. In der Beglei¬
tung des kurbraunschweigischen Gesandten von Beulwitz bei der Krönung Leo¬
pold .0 in Frankfurt, machte er seine diplomatische Lehrlingsprobeund ging dann
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als Gesandter nach Mainz, wo er die erste Bekanntschaft mit Johannes Müller
machte, konnte aber bei der Flucht des Kurfürsten dort nickt lange verbleiben und
kam, voll gerechten Unmuths über die aufdringlichen Freiheitsapostel jenseit und
diefseit des Rheins, nach Hanover zurück. Er suchte beim Congreß in Rastadt,
wohin er sich als hannoverischer Subdelegat verfügte, bis zur verhängnißvollen Ka¬
tastrophe 1799 die Angelegenheiten Hanovers zu vertreten, und ging dann in di¬
plomatischen Aufträgen nach Berlin, von wo er 1804 als Comitialgesandtec nach
Regensburg mit dem Charakter eines geheimen Kriegsraths abgesandr wurde. Hier
erhielt er die erste Gelegenheit zu diplomatischem Einschreiten gegen Napoleon's
Gewaltstreiche. Ec legte Pcotestation ein gegen die Invasion Hanovers durch
französischeTruppen, als Verletzung der Integrität des deutschen Reichs, und gegen
die Gesangennehmung des Herzogs von Enghien auf badischem Gebiete, wobei er
sichfreilich nicht verbarg, daß selche Protestatio» nur die letzte Todeszuckung eines
Sterbenden wäre. Die durch Napoleon's Arglist den Preußen aufgenöihigte Be¬
sitznahme Hanovers durch den Grafen Schulenburq-Kehnert, bewog auch R. seine
Feder anzusetzen und die erste ganz veröffentlichte Deduktion in den Druck zu ge¬
ben: „Wahre Darstellung des Benehmens S. K. Majestät von Preußen gegen
S. K. Majestät, den König von Großbritannien, als Kurfürsten von Braun-
schwng-Lüneburg" (Regensburg 1806, 4.) Georg Hl. und das englische Mini¬
sterium nahmen diese Schrift mit höchstem Wohlgefallen auf. Dem berliner Hof
ließ Napoleon keine Zeit, darüber empfindlich zu sein. Die Schlacht bei Jena und
der darauf folgende Sturz der preußischen Monarchie knüpfte Hanover an das
KönigreichWestfalen. R. fand es unerträglich, vor einem fremden Usurpator sein
knie zu beugen, und lebte bis 1813 theils in Regensburg, theils in Aschaffenburg,
wo ihm der Reichskanzler Dalberg Aufenthalt und Schutz gewährte. Aber auch
dieserwar zu ohnmächtig. Der Drang der Zeiten nöthigte R, einen Zufluchtsort
in der östreichischen Monarchie zu suchen, wo die Walmoden und Dörnberg wirk¬
sam waren, und so erwartete er erst in Linz, dann in Prag die Wiederherstellung
der rechtmäßigen Regierung in seinem Vaterlands. Seine vertraute Bekanntschaft
mit den obwaltenden Welthändeln hätte ihm beim wiener Congreß wol eine un¬
mittelbare diplomatische Function für die mannigfaltigen Interessen, Länderaus¬
tauschungen und neuen Verfassungsverhältnisse erwerben sollen, auch wol unter
Münster und Hardenberg. Castlereagh aber hatte bei dem König Georg alles anders
eingeleitet. Dessenungeachtet schien ihm der Congreß für die Neugestaltung eu¬
ropäischer Interesse so wichtig, daß er bei der ihm inwohnenden großen Thä-
tlzkrit und Wißbegierde es sich nicht versagen konnte, eine Zeit lang den Ver¬
handlungen 1815 seine persönliche Aufmerksamkeit zu weihen und diesen Mo¬
narchen- und Völkerrath, den wir aus den „Memoiren eines Staatsmanns"

Leipzig 1833) noch in mancher Einzelnheit genau kennen lernen, ganz in der
^ühe zu beobachten. Ec pflegte auch später oft aus dieser schicklalsschwangern Zeit
die interessantesten Anekdoten und Ansichten mitzutheilen, die kein Flassan gibt,
konnte aber nie bewogen werden, etwas darüber bekannt zu machen. Schon in

erhielt er die Aussicht zur Gesandtschaft nach Würtemberg und Baden; al-
"n es sollte ihm noch eine weit wichtigere Sendung zu Theil werden; er erhielt
M9 den ehrenvollen Auftrag, das von dem verstorbenen Kammerherrn von

"Neda eingeleitere Concordat mit dem päpstlichen Hofe in Rom selbst zu beendi-
8N Sein Werk war es, daß der Papst durch'die 1824 erschienene Bulle: Im-
pknzz kvlllgnoi um pontiücum die Verhältnisse der römischen Kirche im Konig-
^"h Hanover so vortheiihaft für die katholischen Landestheile Hanovers fest-
! ^ es bei den Vorgängen Preußens, wo der Staatskanzier von Hardenberg,

^ Verona nach Rom begab, für große Nachgiebigkeit stimmte, und bei
manches Unheil bringenden Verhandlungen des Bischofs Häfeiin für Baiern,
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sowie bei den Cabalen gegen den edeln Großvicar vonWessenberg, zu erlangen mög¬
lich war. Die Wachsamkeit und Freimütigkeit einzelner Deputaten in der neue¬

sten hanöverischen Ständeversammlung hat hier, freilich ohne großen Erfolg, nach¬
zuhelfen gesucht.

R. war mit seiner hochgebildeten Gemahlin, einer geborenen von Wurmb und

seinen zwei kunstreichen Töchtern in der ewigen Roma nichts weniger als unem¬

pfänglich gegen das dortige Kunstleben und die Leistungen vieler, besonders deutschen

Künstler auf jenem europäischen Kunftmarkt. Durch seine Vermittlung bei dem

Grafen Münster ließ Georg IV. jenes große historische Gemälde aus dem Leben

Heinrich des Löwen durch die Brüder Riepenhausen, geborene Göttinger, in

Rom für den Ordenssaal des Guelfenordens in Hanover malen, wovon später

noch eine Copie bestellt wurde. Was Thorwaldsen für Dänemark, Wagner für

Baiern ausführte, geschah unter R.'s Augen. Ec war einige Jahre lang Zeuge von

dem großartigen Wirken des Cardinal Staatssecretairs Consalvi gewesen, der ihm

besonderes Zutrauen bewies und manches auch bei andern Diplomaten durch ihn

zu bewirken wußte. Nach dessen Tode stellte sich R. an die Spitze einer ehren¬

vollen Subscription zu einer ebenso geistreich erfundenen als schön ausgeführten

Denkmünze auf ihn und schrieb selbst das Programm dazu, welches bei allen

Höfen und den zahlreichen Bekannten des unvergeßlichen Staatsmannes überall

Förderung und Beifall fand. Nach der Ernennung des Barons von Ompteda zum

Staats- und Cabinetsminister in Hanover, erhielt R. den wichtigen Gesandtschafrs-

posten in Berlin, der stets mit dem in Dresden verbunden gewesen ist, und so brachte

er auch in letzterm Ort, wo er im Kreise der dortigen deutschen Diplomaten Se¬

nior war, einige Winter sehr vergnügt zu. Bei der Stiftung des Guelphenordens
1815 war er einer der Ersten, welchen der König durch den Grafen Münster

das Großkreuz dieses Ordens verlieh. Wenige Wochen vor seinem Tode erhielt er

noch vom König von Preußen, der ihn persönlich hochachtete und in ihm den deut¬

schen Biedermann erkannte, den rothen Adlerocden erster Classe. Ec war nicht ohne

Gefühl für solche Auszeichnungen, die er auch gern zu tragen pflegte, und über¬

haupt, wie ihn die in Paris aus des Fürsten Hardenberg Privatpapieren zusam¬

mengesetzten ,Memoires" nennen, ein Mann lie la vieiile rocbe 6t tio la vieiile

coiir, allen Revolutionen, aber keineswegs verständigen und durch die Zeit ge¬

botenen Reformen abgeneigt, Tag und Nacht in seinem Beruf, den er weit stren¬

ger und pünktlicher zu erfüllen pflegte, als viele seiner College«, die ihn dann

wol auch zuweilen pedantisch nannten; höchst uneigennützig und großartig in seinen

Gesinnungen, weswegen er auch manche Gelegenheit, sich zu bereichern, von sich ge¬

wiesen hatte, und ein Gentleman, der zugleich mit der liebenswürdigsten Persönlich¬

keit die gründliche deutsche Bildung eines gelehrtenStaatsmannes vereinigte. In Re¬

gensburg gab er 1808 eine kleine Schrift: „Über den Ursprung der Sage von der

Päpstin Johanna", heraus, wozu er später in Rom noch manches interessante Ak¬

tenstück aufgefunden, auch die berüchtigte 8eiia jirobatoria selbst genau untersucht

hat. Seine in Karlsruhe 1819 gedruckten „Versuche einer kritischen Entwickelung

der Geschichte des hörnernen Siegfrieds oder Sigurds des Schlangentödters" wurde

zunächst durch die damals sehr eifrig betriebenen Studien über das Nibelungenlied

veranlaßt. Aber ein großer Theil seiner Mußestunden und, man darf hinzusetzm, sei¬

nes Vermögens opferte er einem großen genealogischen Werke über den Ursprung des

Geschlechts der Guelphen, welches ihn aber in die Stammbaume des alten britischen

und schottischen Adels so sehr verwickelte, daß eigentlich das londoner Heroldsamt

mehr Theil daran hatte, als die, obwol auch gründlich und erschöpfend genug ge¬

führten Untersuchungen über die deutsche Wappen- und Geschlechterkunde. Ec

hatte nach und nach im allergrößten Format chronologische Geschlechtstafeln in

großer Zahl darüber ausgearbeitct, abgetheilt, illuminirt, umgeschrieden, die ihn
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immer auf seinen Reisen begleiteten und seinen Lieblingszeitvertreib machten. Auch
hatte er die Freude, daß sein Freund, der Hofbuchhändler Hahn in Hanover, die¬
ses kostbare Werk unter dem Titel: „ et tiistorique« eie

' I'empire britrtnnirjue", mit 29 geschichtlichen Geschlechtstafeln in großem Atlas-
i formal herausjugeben, keinen Aufwand scheute, und so erschien das Werk noch vor
j seinem Tode, der am 4. März 1831 in Berlin im Schooß seiner ihn treu liebenden

und pflegenden Familie erfolgte. In Spangenberg's „Neuem vaterländischen Ar¬
chiv", Jahrgang 1831, hat eine befreundete Hand Nachricht von seinen Lebensum¬
ständen gegeben. (55)

Rehberg (August Wilhelm), hanöverifcher geheimer Cabinetsrath, Kom¬
mandeur des Guelphenordens, wurde am 13. Jan. 1757 in Hanover geboren und
erhielt dort einen gründlichen Unterricht in alten Sprachen. Ec wurde Tischgenofse
eines äußerst orthodoxen Predigers, fand aber schon als Knabe allerlei Zweifel ge¬
gen dieses System. Hierauf brachte er einige Jahre auf Universitäten zu, beschäf¬
tigte sich am meisten mit der speculativen Philosophie und gedachte aus ihr die
Hauptbeschäftigung seines Lebens zu machen. Er hatte eine sehr liebenswürdige
und mit allen Blüten der Cultur geschmückte Schwester, die viele Jahre, ehe er
sich selbst sehr glücklich verheirathete, seine treueste Pflegerin und Gesellschafterin

I war. Sein Bruder war der berühmte Maler R., der in Rom und Italien einhei¬
misch, in England hochgeschätzt und begünstigt, erst wenige Jahre vor seinem Tode
nach Deutschland zurückkehrte, weil ihm die transalpinische Lust und der hyperbo¬
lische Himmel wenig zusagten, um in München seine Hefte über Rafael vollendet
herauszugeben. R. ergriff alles mit Eifer. Eine sthr lebhafte Wißbegierde trieb
ihn zu den mannichfaltigsten Beschäftigungen. Er hatte Liebe zu den bildenden
Künsten (wozu die Sammlung des alten Brandes in Hanover wol auch beitrug)
und zur Tonkunst, die ihm auch stets treue Gefährtin durchs Leben wurde und
spater noch in seinen, die Tonkunst mit ausgezeichnetem Erfolge übenden Töchtern

I ihm die schönsten Familiengenüffe bereitete. Hanovers vielfacher Zusammenhang
i mit England bot ihm früh schon die erwünschteste Gelegenheit, mit der englischen

Literatur und allen politischen Reibungen der Tories und Whigs genau bekannt zu
werden und jene tiefer eindringenden Vorstudien zu machen, die ihn später zu ei¬
nem geachteten Kunstrichter im Fache der englischen politischen und historischen Li¬
teratur, fo wie zu einem hanöverischen Staatsbeamten mit stetem Rückblick auf

j die gerechten Grundsätze des Königs Georg IH. befähigten. Allein ehe er noch als Se-
cretair an Staatsgeschäften Theil zu nehmen berufen wurde, fand er sich am meisten
zu metaphysischenSpeculationen hingezogett. Der abgöttische Vorzug der Wolf'schen
Philosophie hatte zwar damals schon sehr abgenommen, doch gab die Akademie der
Wissenschaften zu Berlin zu Ehren ihres Stifters Leibnitz 1779 eine Preisfrage auf,

^ über das Wesen und die Einschränkung der Kräfte. R. concurrirte und erhielt das
, Attessit. Der Secretair der Akademie, Merian, war so zufrieden damit, daß er den

Verfasser zu der durch Sulzer's Tod erledigten Stelle vocschlug. Allein Friedrich II.
gab zur Antwort, er nehme seine Köche aus Hanover, die Philosophen aus der
Schweiz. Zugleich wurde Spinoza R.'s Liebling, dessen Metaphysik er, wie Ja-

l cobi, für die einzig konsequente erkannte. In demselben Jahre erschien auch Kant's
„Kritik der reinen Vernunft". Sie wurde von R. aufs eifrigste verschlungen und
durchdrungen. Nur diese erkennt R. als rein und echt und noch 14 Jahre später
erklärte er in einer Unterredung mit Herder, daß Kant's übrige Schriften und be¬
sonders die Kritik der Offenbarung, mit Schwärmereien und überspannten Ideen
Ersetzt, ihm stets ungenießbar gewesen. Spinoza's Skepticismus bewog ihn 1787
m Berlin eine Schrift herauszugeben: „Uber das Verhältniß der Metaphysik zur
Religion" Früher hatte er noch, den Stoff aus Plutarch's Cato entlehnend, den
verwegenen Versuch gewagt, Platon's Phädon einen stoischen Cato entgegenzusetzen.
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Auch sein „Philosophisches Gespräch über das Vergnügen" (Nürnberg 1785) fällt

in jene Zeit. Jacobi,Herder, Schlosser nahmen seine ganze Theilnahme in Anspruch,
sowie seine Beiträge in den gelesensten Journalen, im „Deutschen Merkur", in
der „Berliner Monatschrift" u. s. w., seine Ideen über Kant's Sittenlehre und

Staatsrecht genau entwickelten. Justus Möser hatte in der „Berliner Monat¬

schrift" zwei wichtige Aufsätze über die allgemeine Toleranz einrücken lassen. Dar¬

auf erwiderte R. in derselben Zeitschrift durch Untersuchungen über Toleranz und

Freiheit in Glaubenssachen. Auch die damals so vielbesprochenen neuen Erzie¬

hungsweisen beschäftigten ihn so sehr, daß er eine „Prüfung der Ecziehungskunst"

(Leipzig 1792) herausgab. Rosseau's Bekenntnisse und Pestalozzi wurden von

ihm in ausführlichen Anzeigen in der „Allgemeinen Literaturzeitung" gewürdigt,

welcher er, als einer der thätigsten Mitarbeiter im Fache der spekulativen und prak¬

tischen Philosophie und in der conservativen Politik gegen den Alles ergreifenden
Revolutionsschwindel, beitrat. Die von Nicolai mit mancherlei Gunst und Ab¬

gunst dirigirte „Allgemeine deutsche Bibliothek" hatte eine seiner frühesten Schrif¬

ten mit vieler Parteilichkeit unfreundlich angezeigt; und um so eifriger nahm R. an

einem Institute Theil, welches aus einem Aufgebot der besten Köpfe Deutschlands

zusammengetreten war und bis zum Jahre 1797 bedeutenden Einfluß auf die öf¬

fentliche Meinung hatte.

Unterdessen war aber auch R. in öffentliche Geschäftsthätigkeit gekommen

und entwickelte darin bald eine so gewandte Schnelligkeit in actcnmäßiger Prüfung

staatsrechtlicher Verhältnisse und so viel Klarheit in lichtvollen Referaten, daß er

bald eines der thätigsten und betrautesten Mitglieder der geheimen Kanzlei in Ha-

nover wurde. Seine ganze Richtung wurde eine politische, wozu ihm sein Eintritt

in die Geschäfte 1783 als Secretair des Herzogs von Pork, Fürstbischofs in Osna¬

brück, und 1786 als Referent in Landessachen beim Ministerium in Hanover nä¬

here Veranlassung gab. Seine erste Stellung im Bisthum Osnabrück brachte

ihn in nähere Verhältnisse mit dem ehrwürdigen Justus Möser, bis zu dessen Tode
im Jan. 1794. Seine geistreiche Schwester war bald die vertraute Freundin der

hochbegabten Tochter Möser's, I. von Voigt, geworden Der genaue Umgang

mit Möser konnte nicht ohne Einfluß auf den weit jünger» R. bleiben. Möser

war Landessyndicus der Stände und dirigirte als solcher den Adel, der ihn respec-

tirte, und das ganze Fürstenthum, das in ihm seinen Geschichtschreiber, den Lei¬

ter der öffentlichen Meinung und sittlichen Stimmung durch seine „Phantasien"

und „Osnabrückischen Jntelligenzblätter", die er herausgab, gefunden hatte. Mö¬

ser hatte gelernt, wie man den stolzen Adel zügeln uno bedienen müsse, und R.

wurde auch hierin sein gelehriger Schüler und übte später in Hanover diese Lection

meisterhaft aus. Beim Durchsuchen des Landesarchivs fand er in den Landesver.

Handlungen den besten Cemmentar zu Möser's patriotischen Phantasien und ver¬

mischten Aufsätzen, und zog sich daraus die Lehre, daß man am besten nach eben vor¬

liegenden Veranlassungen spielend aufs Publicum wirke. Bei ihm wurden es Re-

censionen, was dort Phantasien waren.

Hätte auch nicht die vertraute Bekanntschaft mit der englischen Verfassung

und den festen Grundpfeilern, auf welchen sie damals noch unecschüttert ruhte,

und seine echt hanöverische Anhänglichkeit an die bewahrten Regierungsmaximen

des Königs, sowie die ganze Stellung HanoverS ihn vor aller Ansteckung von dem

Revolutionssieber, das über den Rhein herüber auch in Deutschland eindrang,

gesichert; so lag doch auch schon in seiner ganzen Denk- und Handlungsweise sowie

in seinen philosophischen und politischen Vorstudienein kräftiges Schutzmittel gegen

alle von 1790 an in französischen und deutschen Schriften so überschwenglich ange¬

wiesenen Neuerungen und Reformen. Niemand hat Deutschland vor der Revolution
und bei AuSbruch derselben richtiger beurtheilt als er, wie er dies im zweiten Theile
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einer gesammelten Schriften sogleich in der Einleitung so lehrreich gezeigt hat.
Darüber sind freilich jetzt alle denkenden und liberalgesinnten Zeitgenossen gewiß einig,
worunter nicht Wenige der noch Lebenden allerdings erst spater zur vollen Beson¬
nenheit gelangt sind. Allein es gehörte Muth und Festigkeit dazu, damals dem
brausenden Strome zu widerstehen und seine auf Geschehenes und auf die genaueste
Einsicht des Nationalcharakters gegründete Überzeugung immer aufs neue so laut
auszusprechen. R.'s Beurtheilung der Schriften über die französische Revolu-
lion, welche von 1790 93 in der „Allgemeinen Literaturzeitung" gedruckt
sind, hat ihm zu jener Zeit selbst den ungetheiltcn Beifall aller Freunde der
bürgerlichen Ordnung, aber auch die lebhafte Abneigung und Anfeindung Derer,

> welche einen schleunigen Umsturz derselben für heilsam hielten, zugezogen. Diese er¬
klärten jeden Versuch, ihnen zu widerstehen, für Obskurantismus. Weil R. daS

in jeder Verfassung nothwendige Ansehn der Regierung vertheidigte, ward er für

einen mit Geld-oder mit feiner Bestechung erkauften Sophisten erklärt und zu den
Schriftstellern gesellt die wegen ihrer leidenschaftlichen Vertheidigung aller be¬

stehenden Mißbrauche und wegen ihrer Bemühungen, auf Kaiser Leopold und an-
> dereRegenten Einfluß zu gewinnen, nicht mit Unrecht verdächtig oder verhaßt wa¬

ren. Von einem Girtanner, Rcichard und andern Stimmführern zum Beitritt
angesprochen, wie« er jede nähere Verbindung mit ihnen aufs bestimmteste ab, um

^ sichseine Unabhängigkeit zu bewahren. Aber eben dadurch verdarb er es nach und
nach mit allen Parteien. Denn auch den Hohen und Mächtigen mksft'el es, daß

i er in jeder Recension und öffentlichen Äußerung darauf drang, man möge selbst
, bessern,was weder mit Billigkeit noch mit Sicherheit erhalten werden könne.

Mirabeau war der Götze des Tages gewesen. R. enthüllte schonungslos die Ten-
, den; des größten Demagogen. Aber auch Fichte und Knigge entgingen seinem Ta-
, bei nicht. Das nennt von Hennigs in seinem damals sehr gelesenen Journale,
' im „Genius der Zeit", engherzige Vrrkleinerungssucht Sobald die Zerstörung

alles Bestehenden in Frankreich vollendet, die Constitution aber, deren Unhaltbar¬
keil R. so oft ausgesprochen hatte, auch wieder vom blutigen Nationalconvent ver¬
schlungen worden war, hörte er auf darüber zu schreiben, gab aber seine zerstreu¬
ten Kritiken und Bemerkungen gesammelt heraus unter dem Titel: „Untersuchun¬
gen über die französische Revolution" (2 Thle, Hanover 1792 — 97). Schon
nach 10 Jahren ließ man seinen ahnungsvollen Anzeigen volle Gerechtigkeit wider¬
fahren, sowie er in weit später» Anzeigen französischer Memoiren oft Gelegenheit
fand, auf seine eignen früher» Unheils und Voraussagungen zurückzukommen.
Auchüber die belgischen Unruhen von 1787 an, gegen Kaiser Joseph, schrieb ec
M Reihe Beurtheilungen, die seit den Vorgängen von 1872 wol wieder gelesen
zuwerden verdienten. In eine etwas spätere Zeit fällt eine seiner gehaltreichsten
Schriften: „Über den deutschen Adel" (Göttingen 1803), wodurch er es wieder
mit beiden Theilen verdarb, da die Privilegien ebenso wenig mir seiner Darstel-
iung Dessen, was jetzt an der Zeit sei, als die Liberalen mit der Entwickelung der

^ ^»rrechke, die auf historischem Wege gezeigt werden müßte, einverstanden sein
l »nuten. Das Gemälde der Zeitgenossenschaft, wie sie damals vorlag, wird stets
! Essend gefunden werden. Alle seine Voraussetzungen der natürlichen Verbindung

^ Grundeigenthums mit den Vorzügen der Geschlechter mochten wol auf den
Mischen und polnischen Adel ihre Anwendung leiden, aber nicht auf den deut¬

en, dessen Entstehung aus dem Ritterdienste Eichhorn in seiner deutschen
kaats-und Rechtsgeschichte zur Evidenz erwiesen hat. Daher entschloß er

H auch noch in seinem hohen Alter zu einer völligen Umarbeitung der Schrift,
grade in dem neuesten Meinungskampf für und wider die Restauration

Beherzigung verdient, und gegen die neueste Anklage eines Fleisch¬
ers, die Rechtfer-ligung eines Molrke, gehalten, den vielerfahrenen und ge-
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reiften Staatsmann bekundet. Bemerkenswerth ist, daß fast Alles, was R.
schon 1801 als nöthkge Reform im deutschen Adels- und Lehenwesen angab, vom
König von Preußen spater wirklich ausgeführt worden ist. In Hanover selbst ent¬
zündete die Bewegung der Landstande in den Fürstenthümern Calenberg und Gru¬
benhagen in den Jahren 1793—94 einen sehr lebhaften Parteienstreit.Den
Antheil, den R. als Staatsdiener an der Ausschließungdes eine so zweideutige
Rolle spielenden Hosrichters von Berlepsch zu nehmen sich für verpflichtet hielt,
erregte ebenfalls die Erbitterung von mehr als einer Partei gegen ihn. Der da¬
mals von dem nachmaligen Fürsten von Hardenbergkräftig unterstützte, jedes Mit¬
tel von Rede und Publicität versuchende altadelige Demagog, buhlte bereits mit
FrankreichsFreiheitsgöttinnen, und veranlaßte den gewandten Haberlin in Helm¬
stedt zu einer Vertheidigungsschrift: „Über die Rechtssache des Hofrichters
von Berlepsch", die sechs Wochen vor Eröffnung der calenbecgischen Stände ins
Publicum geschleudert ward. Es kam darauf an, einen unheilbaren Bruch zwischen
dem Landesherrnund den Ständen zu hindern. Schnell ergriff R. die Feder und
fünf Tage vor der Ständeeröffnung erschien seine „ActenmäßigeDarstellung der
Sache des Hofrichtersvon Berlepsch, zur Berichtigung der Schrift des Hofraths
Häberlin."

Seine bedeutende und auch durch die schnell aufeinander folgenden Occupa-
tivnen des Landes durch französische, preußische und westfälische Vergewaltigung
nicht unterbrochene Thätigkeit bekam einen neuen Schwung, als er gleich nach der
Befreiung seines Vaterlandes beauftragt wurde, als wirklicher CabiNetsratheine
neue, den damaligen Umständen angemessene ständische Verfassung zu bilden und
die Versammlung der Deputirten zu leiten. Nachdem aber diese 1819 aufgehoben
und eine andere, nach ganz verschiedenen Grundsätzen gebildet, errichtet worden war,
mußte er natürlich der Geschäfte entbundenwerden und lebte, ein stiller Zuschauer,
entfernt von seinem Vaterlande. Aber auch während jener Zeit, wo er am Steuer¬
ruder saß, war er literarisch thätig, und fand sich durch den weiter ausgedehnten
Antheil an den Angelegenheiten seines Vaterlandes seit seiner Ernennung
zam geheimen Cabinetsrath im Jahre 1814 veranlaßt, feine unter so man-
nichfaltigen Verhältnissengemachten Beobachtungenund Erfahrungen in verschie¬
denen Schriften zu benutzen. Zwar gewann er auch in dieser drangsalvollen Zeit
und bei gehäuften Verwaltungsgeschäften, als noch 1815 so vieles aus den Fugen
Gerissene einzufügen oder auch mir Behutsamkeit umzugestaltenwar, freie Augen¬
blicke, um über wichtige Erscheinungenin England und Deutschland im Fache der
Staatsökonomie und Politik in der hatlischen „Litcraturzeitung" und in den ihm
sovielfach befreundeten „Göttinger Anzeigen" fein Kennerurtheil abzugeben, aber
es gab auch noch andere Angelegenheiten Hanovers öffentlich zu besprechenund da¬
bei einen unverwandten Blick auf die preußische Monarchie zu werfen, da sich
in diesem Reiche, nach den Katastrophen, die es erlitten, ein ganz neuer Charakter
der Verwaltung und des Volkes mit bewundernswürdiger Energie entwickelte.
Die darauf bezüglichen Schriften hatten es nicht blos mit einem Friedrich Buch¬
holz oder mit einer Restauration der Staatswissenschaften des Herrn von Haller
zu thun; sie behandeltenLebensfragen, die nie aufhören werden, die Besten im
Volke und die Stimmgeber in den Kammern zu beschäftigen und daher fortdauern¬
den Werth haben müssen. Er trat 1820 mit voller Anerkennungdes Königs und
aller wahren Vaterlandsfreunde, auf Anlaß eingetretenerMisverhältnisseund in
Folge eines schweren Nervensiebers, das ihm auf längere Zeit eine erzwungene
völlige Unthätigkeitauflegte, ganz aus den Geschäftenzurück, gab aber kurz dar¬
auf eine vollwichtige apologetische Rechtfertigung seiner Maximen und Geschäfts¬
führung in den Druck, die an Gediegenheit wenige ihres Gleichen hat und durch¬
aus ausbewahrt zu werden verdient. Er wählte hierauf mehre Jahre hindurch, bei
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kurzen Reisen nach Hanover, Dresden zu seinem Aufenthalt, wo er im Schooße
seiner für alle Kunst gebildeten Familie und im Kreise einer erwählten Zahl
von Freunden sich ganz der literarischen Muße weihte und eine Sammlung seiner
„Sämmtlichen Werke" vorbereitete, wovon bis jetzt drei Theile in Hanooer (1828
^ 31) erschienen sind, ein wahrer Schatz gereifter und überall aufs neue ausge¬
seilter und mit der Gegenwart durch Einleitungen und Ergänzungen in lehr¬
reiche Verbindung gebrachter Welt- und Literaturansichten. Der erste Band hat
es vorzüglich mit seinen frühesten metaphysischen Studien und den damals zuerst

! auftauchenden Philosophen zu thun, verbunden mit Betrachtungen über Deismus,
! allgemeine Toleranz und Pädagogik von Rousseau bis Pestalozzi herab. Gedie¬

gene Gründlichkeit bezeichnet den Denker, klare Darstellung und Eleganz den
Weltmann. Der vierte von Rom aus bevorwortete Band fängt mit Blicken auf
Englands neuere Staatswirthschaft und Reformen an, beurtheilt Fox, Sheridan

> und den Zustand Englands seit 1815 und zeigt auf jedem Blatte die vertrauteste
Bekanntschaft mit den leitenden Ideen, die jetzt so große Umwälzungen dort hervor-

' bringen. Es leben wol wenige deutsche Geschichtsforscher und Staatswirthe, die
so aus den Quellen geschöpft, und das, was sie schöpften, so fruchtbar auf uns

, anzuwenden verstanden haben. Überhaupt steht R.'s ganze Denk- und Darstel¬
lungsform, unbeschadet ihrer Originalität, offenbar in engster Geistesverwandt¬
schaft mit britischer Politik, Consequenz und Vortrag. Meisterhaft ist die darauf
solgendeMusterung einiger deutschen Hauptwortführer in den Staatswissenschaf¬
ten und die Beurtheilungen mehrer Hauptwerke in derselben. Mit überspringung
des dritten Theils, der noch zu erwarten steht und die Substanz der oft schmerz¬
lichen Erfahrungen enthalten wird, die er als Unterpilot des hanöverischen Sraats-
schiffes in einer Reihe verhängnißvoller Jahre zu machen Gelegenheit hatte, behan¬
delte der 1821 ausgegebene zweite Band die durch Frankreichs Revolution ver¬
anlagen meist polemischen Aufsätze, die Berlepschischen Händel und das ganz neu-
umgeformte Buch über den deutschen Adel Es unterliegt wol keinem Zweifel, daß,
ist nur erst der dritte Band hinzugekommen und so der Cyklus geschlossen, diese
Sammlung, da sie zu dem Köstlichsten und Erlesensten im Fache der historischen
Denkwürdigkeiten unsers Gesammtvaterlandes gehört, als ein Vermächtniß eines
Veterans in der Literatur und Staatskunst nicht nur empfohlen— das ist sie schon
in allen kritischen Zeitschriften — sondern auch gelesen und beherzigt werden wird.
Die geprüften Gedankenreihen der letzten 50 Jahre liegen da vor uns.

Auch die mildere Temperatur des reizenden Elbthales schien für die nicht blos
durch das Alter angegriffene reizbare Gesundheit eines Mannes, dessen jugendlich
lebendiger Geist sich nie Ruhe gönnt, zu rauh. Die alte Sehnsucht nach Ita¬
lien erwachte Die Jahre 1828 und 1829 verlebte er, immer im pflegenden und
durch mannichfaltiqe Kunstübung ihn erheiternden Kreise an der Hand einer Gat-
tm, die zu seinem Schutzengel bestimmt, zugleich zu den Geistreichsten und Kennt¬
nisreichsten ihres Geschlechts gehört, einer Tochter des berühmten Rlchtslehrers
in Gießen und nachmaligen Oberappellationsraths Höpfner in Darmstadt, und
vier blühender, trefflich erzogenen Töchter, bald in Rom, bald zum Gebrauch der
Seebäder in Neapel oder in Sorrento, bald in Florenz, und verfolgte auch da seine
Lieblingsstudien in der Geschichte und Politik. Sein Tagebuch, wenn er sich
entschließenkönnte, es öffentlich mitzutheilen, würde auch heute noch nicht über¬
flüssig erscheinen und viel Neues, viel Belehrendes zur Sprache dringen. Nur
kurze Zeit verweilte er nach seiner Rückkehr über die Alpen in seinem eigentlichen

^-alerlande, besuchte das ihm so theuer gewordene Dresden noch einmal auf kurze
seit, und beschloß dann, seinen beständigen Aufenthalt in der Wiege seiner frühesten
Etubien, in der Nähe eines unvergleichlichen Bücherschatzcs, in Göttingen zu
nehmen, wo sein des Varers würdiger Sohn eine ehrenvolle amtliche Stellung als
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Justizrach hat. In den Bewegungen des Jahres 18.30, welche zuletzt auch die

hanöverischen Stände erreicht haben, hat er Anlaß gefunden, die Resultate seiner

eignen politischen Thätigkeit, seine Ansichten über die Bedürfnisse einer tiefaufge¬
regten, durch keine Einschläferungskünfte mehr zu beschwichtigenden Zeit, und

über die hauptsächlichsten Gegenstände der ständischen Berathungen in einer Reihe

von 14 Aufsätzen vorzutragen, welche zuerst nach Maßgabe der Tagesordnung in der

Ständeversammlung in der zu Hanover mit 1832 unter der Redaction des kundigen
Hertz angefangenen „Staatszeitung" einzeln erschienen, dann aber unter dem Titel:

„Constitutionnelle Phantasien eines alten Steuermanns" (Hamburg 1832) gesam¬

melt herausgegeben sind, verbessert und so geordnet, wie es der Zweck aller staatsrecht¬

lichen Anstalten überhaupt, insbesondere aber in den deutschen Staaten erfodert,wo

doch das scharf abgeschnittene Provinzielle endlich auch in einGemeinsames übergehen
muß. Man lese hier nur den Aufsatz über das Zweikammernsystem und über die

Emancipation der Juden. Und diese Phantasien haben wirklich außer Hanover

wenigstens eben so viel Anklang gefunden, als da, wo so viele Überzeugungen so

schroff und abstoßend noch immer gegen einander stehen. Der 76jährige Greis

ist zwar nicht frei von mancher oft wiederkehrenden, oft die strengste Geiftesdiät ge¬

bietenden Kränklichkeit; aber der innere Kem ist noch immer fest und man darf

sich der Hoffnung hingeben, daß er noch Vieles wirken und vollenden werde. (55)

Rehfues (Philipp Joseph von), geboren von einer bürg.rlichen Familie

am 2. Oct. 1779 zu Tübingen, wo sein Vater als vieljähriger Bürgermeister in

einem hohen Alter gestorben ist, und das Andenken eines sehr rechtschaffenen Man¬

nes hinterlassen hat. Er erhielt seine Bildung in dem dortigen protestantischen

Seminarium, und ging nach Beendigung seiner Universitätsstudien 1801 nach

Italien, in dessen Hauptstädten, Florenz, Rom und Neapel er abwechselnd

dis 1805 lebte. Zu Neapel wurde er der Königin Marie Karoline bekannt,

die ihn im Winter 1804 mit einem vertraulichen Auftrag an einen deutschen Hof

sandte, und fast gleichzeitig dem damaligen Kronprinzen, jetzigen König von Wür-

temberg, in dessen Dienst er auch von 1806 — 1814 als Bibliothekar und Vorle¬

ser, mit dem Titel eines Hofraths, gestanden hat. In diese Zeit fallen seine drei¬

jährigen Reisen nach Spanien und Frankreich. Als er seine „Reden an das deutsche

Volk" (Nürnberg 1813—14) und verschiedene andere, durch die Aeitumftande ver-

anlaßte Schriften herausgegeben hatte, berief ihn der Freiherr von Stein, als Chef

der Centralverwaltung für die verbündeten Mächte, aus dem Hauptquartier von

Chaumont zum Generalgouvernement nach Koblenz, wo er einige Wochen die

Censur des „Rheinischen Merkurs" führte, bis e-r als Kreisdirecror nach Bonn

versetzt wurde In dieser Stelle erwarb er in kurzer Zeit ein nicht gewöhnliches

Vertrauen, und wurde daher 1815 nach Frankreich berufen, um die Civilverwal-

tung der, von dem dritten preußischen Armeecorps besetzten französischen Depar¬

tements zu übernehmen. Da diese Verwaltung indeß wegen der, zwischen den Fi¬

nanzministern von Preußen und Frankreich abgeschlossenen Convention vom 31.

Aug. nicht in dem beabsichtigten Umfange zu Stande kam, so wirkte er meist von

Paris aus für den Zweck jenes Corps. In dieser Function stand er unter dem da¬

maligen Armeeminister, Freiherrn von Altenftein, und dadurch wurde ohne Zwei¬

fel die spätere wichtige Laufbahn begründet, die er begann, nachdem jener Staats¬

mann das Cultusminifterium übernommen hatte. Inzwischen führte er die Kreis-

direction zu Bonn bis in den Sommer 1816 fort, und blieb nach der neuen Ver¬

waltungsorganisation der Rheinprovinzen in dem Liquidationsgeschäft mit Frank¬

reich und in andern Commissionsgeschäften thätig; wie ex denn auch in der Ge-

treidenoth von 1817 von Köln aus die Verproviantirung der südlich von dieser

Stadt gelegenen Regierungsbezirke mit Oftseekorn geleiter hat. Die Gründuug

der Universität Bonn im Jahre 1818, die er schon 1814 durch eine Druckschrift
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angeregt hatte, eröffnete ihm eine mue Sphäre der Thätigkeit. Er wurde dem,
zum Curator ernannten, Grafen Solms-Laubach als Localcommissarius für die
Organisation der neuen Universität beigegeben, trat aber schon im nächsten Jahre, in
Folge der Bundestagsbeschlüsse, als außerordentlicher Regierungsbevollmächrigter
und Curator an dessen Stelle, und leitete seitdem die Organisation selbständig
unter unmittelbarer Aufsicht des Eullusministeriums. Welches Verdienst ihm an

der schnellen Begründung und dem raschen Aufblühen dieser großen StaalSanstalt
gebührt, und in welchem'Geist er die, von der öffentlichen Meinung so vielfach an-
gefeindeten umfassenden Befugnisse jener außerordentlichen Function ausgeübt
hat, wird dem Richteramt der Zukunft überlassen werden müssen An belohnenden
Auszeichnungen hat es ihm wenigstens nicht gefehlt; wie er denn, nachdem er den
rochen Adlerorden und das Ehrendiplom eines Doctors von der Universität erhalten,
auch in den preußischen Erbadelstand erhoben worden ist. Seine Gesundheit unter¬
lag ledoch fast den Anstrengungen oieses Amtes; indeß scheint er durch einen bei¬
nahe zweijährigen Aufenthalt im südlichen Italien und durch mehre Kuren in
Karlsbad und Teplitz so weit hergestellt zu sein, daß er in den letzten Jahren
seinen Geschäften wieder ununterbrochen vorgestanden hat. Die frühere Laufbahn
dieses Mannes zeugt von einer ungewöhnlichen schriftstellerischen Thätigkeit. Schon
1802 gab er mit seinem Freunde von Tscharner, der in neuern Zeiten durch die
Vermittelungsarbeiten in den basier Irrungen bemerklich geworden ist, das Jour¬
nal „Italien" zu Berlin, und als Fortsetzung desselben allein die „Italienischen
Miscellen" heraus. Eine Reihe von Schriften über Italien und Sicüien schlossen
sichan diese Arbeiten an. Sein Werk über Spanien („Spanien nach eigner Ansicht
im Jahre 1808 bis auf die neueste Zeit", 4 Bde., Frankfurt a. M. 181.1) erschien
zuerst in französischer Sprache zu Paris von Guizot bearbeitet. Die „Süddeutschen
Miscellen" und das „Europäische Magazin" sielen in die Jahre 1811 —14, unv
enthielten manche Arbeiten, die auf den Plan größerer Werke schließen lassen. Indeß
ist die schriftstellerische Thätigkeit desselben von da an nurnöch inGelegcnheusschrif-
t<n sichtbar geworden, in denen er sich nicht selten den Richtungen des Tages auf
das schärfste entgegengestellt hat.

Rehm (Friedrich), Professor der Geschichte zu Marburg, ward am 27,
Nov. 1792 in dem kurhessischen Dorfe Immichenhain geboren, wo sein, auch als
homiletischer Schriftsteller bekannter, 1827 verstorbener Vater damals Pfarrer
war, bis er 1794 als Metropolitan nach Waldkappel versetzt wurde. Sein erster
Lehrer war sein Vater, welcher, 1802 in Neukirchen als Prediger angestellt, ge¬
meinschaftlich mit ihm mehre, gleichfalls zum Gelehrtenberuf bestimmte Knaben
unterrichtete. Unter der Leitung seines Oheims, des Metropolitans Geiße in Hom¬
berg, der damals Pfarrer in Niedermollerich war, vollendete er seine Vorbildung
und bezog darauf 1808 die Universität Marburg, wo er sich der Theologie, mir
Vorliebe aber den historischen Studien widmete. Nachdem er 1811 die Prüfung
m der theologischen Facultät bestanden hatte und kurze Zeit Hauslehrer gewesen
mar, ging er 1812 nach Göttingen, um sich in den historischen Wissenschc.'ten Wei¬
ler auszubilden. Er gewann dort 1814 den von der theologischen Facultät ausge-
sehtenPreis durch seine Schrift: „klistons precum biblicit" (Göttingen 1814,4.)
Vqld nachher ward er am Stipendium in Marburg angestellt, trat dort 1815 alb
Privatdocenr auf, wurde 1818 außerordentlicher Professor der Philosophie und
1820 ordentlicher Professor der Geschichte. Einen geachteten Namen hat er sich
"rch sein „Handbuch der Geschichte des Mittelalters" (1. bis 3. Bd., Marburg

^0 33), erworben, das eine umfassende synchronistisch-ethnographische Dar¬
rung jenes Zeitraums gibt'und den gründlichen, besonnenen Forscher verräth,
Darauf bearbeitete er das „Lehrbuch der Geschichte des Mittelalters" (2 Bde.,

^burg 1826). Sein „Lehrbuch der historischen Propädeutik und Grundriß der
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allgemeinen Geschichte"(Marburg 1830) gehört zu den bessern übersichtlichen
Darstellungen.

Reichard (Christian Gottlieb), sachsen-gothaischer Hvfrath und Stadt-
syndicus zu Lobenstein,Sohn des als Schüler Sebastian Bach's und guter Com-
pvnift berühmten Directors der Hofcapellezu Schleiz, Johann Georg R., wurde
am 26. Iun. 1758 geboren und erhielt seine erste Bildung theils durch seinen Va¬
ter, theils durch seinen ältern Bruder Heinrich Gottfried R., der auch noch als Leh¬
rer an der Fürstenschulezu Grimma durch Correspondenzbesten Studien leitete.
Auf dem Lyceum seiner Vaterstadt wurde seine Vorliebe für die Erdkunde durch den
reichen Bücher- und Kartenvorrath seines Vaters geweckt und genährt. Au Leipzig,
wo er von 1777 dis 1781 verweilte, widmete er sich vorzüglich der Rechtswissen¬
schaft und kehrte dann nach Schleiz zurück, wo er seinen kranken Vater in besten
musikalischen Leistungen — denn auch in dieser Kunst hatte R. Unterricht bis zur
Composttiongenosten — unterstützte, bis er 1782 den Ruf zur Stadtschreiber-
stelle in Lobenstein annahm. Als Aach 1798 mit Bertuch die „Allgemeinen geo¬
graphischenEphemeriden" anlegte, begann R.'s schriftstellerische Thäligkeit.Er
warf sich von nun an im Verein mit seinem Freunde, dem nachmaligen geheimen
Hvfrathe von Geldern, auf die noch nicht praktisch erprobten Lehre der Projektio¬
nen und arbeitete nach dem Rathe des berühmtenseeberger Astronomen einen
Atlas des ganzen Erdkreises mit ,h?n neuesten Entdeckungen in der Centralpro-
jection, d. i. in kubischer Form aus, nach der Idee, die Kästner im zweiten Bande
der „Ephemeriden" (Nov. 1798) angegeben hatte. Die erhöhte Vorliebe für
die geographischen Studien hatte R. schon 1800 zu dem Entschlüsse vermocht, der
juristischen Praxis zu entsagen und seine Mußestundenununterbrochendem gewähl¬
ten Lieblingsfache zu widmen. Eine weitverbreitete Correspondenzmit den thätig-
sten Beförderern der Erdkunde im In- und Auslande, setzte ihn in den Stand, dem
Schatze seiner Kenntnissedie angemessen? Ausdehnung zu geben. Nach Gaspari'ü
Abgang an die Universität Dorpat wählte ihn Berruch, welcher seit 1800, vom
Freiherrn von Aach getrennt, ein eignes Institut in Weimar errichtet hatte, zum
Mitredacteur der „Ephemeriden", in welchem Verhältnisse er bis zu Ende des Jah¬
res 1805 blieb. Vom Fürsten Heinrich 1,1V. zum Stadtsyndicus von Lobenstein
ernannt, kam er als Direktor eines durch die Fürstin gestifteten musikalischen Ver¬
eins in nähere Verhältnissezum reußischen Hose. Als 1806 bei dem Durchzuge der
französischen Armee Bernadotte und Davoust ihr Quartier in Lobenstein nahmen,
wurde ihm indirekt der Antrag gemacht, dem französischen Heere als Jngenieur-
geograph zu folgen; aber er schlug das Anerbieten aus. Seine barometrischen Hö¬
henmessungen in den reußischen Fürstenthümern und einem Theile von Thüringen,
deren Resultate er in v. Aach's „Monatlicher Correspondenz" (Aug. 1808) mitge-
theilt hat, wurden durch den Krieg gestört. Von 1812 an verband sich R. mit
Stielec in Weimar zur Herausgabe des Handatlasses und entwarf mehre Karten-
zeichnungen für Campe in Nürnberg, für welchen er auch Smith's „Atlaß
der alten Welt" bearbeitete, woraus aber, wie R. in der Vorrede zu seinem
„Germanienunter den Römern" (Nürnberg 1824) berichtet, eine völlige Um¬
arbeitung der alten Geographie in ihrem größten Umfange entstand. Loben¬
stein verdankte ihm während jener Zeit die Regulirung der Grundsteuer zur
Tilgung der durch den Krieg herbeigeführtenLqndesschulden. Er widmete seine
Muße außer der Erdkunde häuptsächlichder Geschichte und hatte bei seinen Stu¬
dien nur den ins Leben eingreifenden praktischen Nutzen im Auge. So lieferte er,
mit dem großen Atlas Hand in Hand, eine wohlfeilere Ausgabe für Schulen und
nahm regen Antheil an den Arbeiten der voigtländischen Alterthumsgesellschaft zu
Hohenleuben. Mit jugendlicherRüstigkeit feierte er am 9. Jan. 1833 sein
fünfzigjähriges Jubiläum, wobei ihm nicht nur von dem reußischen Für
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stenbause und seinen Freunden in Lobenstein, sondern von Lkteratoren und dankba¬
ren Schülern Glückwünsche dargebracht wurden. R.'s wichtigste Werke sind au¬

ßer vielen in Weimar erschienenen Karten die große „Weltkarte nach Mercator's
Projection" in vier Blattern, mir 46 Schiffscouten; der „Orbis leri-ui-uni
avtiguus", in 29 Blattern; der „Orbis terrsruln veteribus cogllitns", 21 Blat¬
ter, und viele gediegene Aufsätze und Recensionen in kritischen Zeitschriften.
Schon vor 20 Jahren hat R. die scharfsinnige Vrrmuthung ausgesprochen, daß
der Niger in den Meerbusen von Benin münde, und legte in Berghaus' „Anna¬
len der Erd-, Völker- und Staatenkunde" (Bd. 6, Heft 4), nach unwiderlegba¬
ren Beweisstellen aus den Alten der gelehrten Welt aufs deutlichste vor Äugen, daß
die Classiker den von Mungo Park entdeckten Dscholiba oder Quorrastxom sowie
den großen Umfang der Wüste Sahara nie gekannt, Plinius und Ptolemäus ihren
Niger nur in Gätulien, d. i. in dem transatlantischen Mauritanien wußten, der
Gehlereihn völlig richtig als einen Steppenfluß bezeichne, folglich der Name Niger
jenem Strome ganz fälschlich beigelegt worden sei, und Europa 300 Jahre lang der
allen Meinung Leo's des Afrikaners als einem gar keiner weitern Untersuchung be¬
dürfenden Orakeljpruche gehuldigt habe. (8)

Neichenbach (Heinrich Gottlieb Ludwig), Hofrath und ersterJnspector
des königlichen Naturaliencabinets, Professor der Naturgeschichte an der chirvr-
gisch-medicinischen Akademie in Dresden, geboren zu Leipzig am 8. Jan. 1793,
wurde von seinem durch philologische Werke bekannten Vater, Johann Fried¬
rich Jakob R., Conrector der Thomasschule, schon in seiner Kindheit aufdas Stu¬
dium der Naturgeschichte hingeleitet. Nach Vollendung seiner Vorbildung auf der
Thomasschule, bezog er 1810 die Universität Leipzig, um sich dem Studium der Me¬
dian zu widmen. Während er mehre Jahre als praktischer Arzt in Leipzig wirkte,
hörte er nicht auf, seine Neigung für Naturgeschichte zu pflegen und bereitete sich
zurakademischen Laufbahn. Er promovirte im Marz 1815 in der philosophischen Fa¬
kultät und vertheidigte 1816 seine erste Schrift: „kselspkorum generis mono^r-i-
plüa", worauf er Vorlesungen über einzelne Abtheilungen der Zoologie, besonders
Entomologie, über pharmaceutisch« Botanik und MÄleria meäica zu halten begann.
Nach Vertheidigung seiner Schrift: „I'lorse I^Psiensis pbarmuceutic^e s^eci-
mco", welche späterhin vollständig unter dem Titel: „I'ioraläjisiensisjihLrmÄ-
ceutica" (Leipzig 1817), erschien, erhielt er 1817 die medicinische Doktorwürde
und bald nachher eine außerordentliche Professur der Medicin. In dieser Zeit gab er
noch mehre Schriften heraus und stiftete in Verein mit seinen Freunden, den näch¬
tigen Professoren Kunze und Radius, die später unter Rofenmüller's und
Schwagrichen's Vorsitz fortblühende leipziger naturforschende Gesellschaft. Er
wurde 1820 als Jnspector des Naturaliencabinets und Professor der Naturge¬
schichte an der chirurgisch-medicinischen Akademie nach Dresden berufen. Hier
schuferden botanischen Garten, gestaltete das zoologische Museum auf eine zeit-
ZemäßerrWeise um und entwickelte als Lehrer und Schriftsteller eine große Thä-
ligkeit. Der König Friedrich August zog ihn bis an seinen Tod bei den wissen¬
schaftlichenbotanischen Beschäftigungen seiner Erholungsstunden zu Rathe und
Sab ihm viele Beweise seines Vertrauens. Der Prinz Friedrich August, als der
i.cbe und Pfleger der botanischen Schöpfung seines Oheims, setzte mit ihm diesel¬
ben Studien und Beschäftigungen fort. R. hielt seine akademischen Porlesun-
Sm über Zoologie dxeizehn Jahre lang in sehr beschränktem Raume im Ver-
Mniß zu der Anzahl seiner Zuhörer, da in Dresden außer den Studirenden
auch noch viele Personen anderer Stände die an der Akademie gehaltenen Vor-

flungen über gemeinnützige Wissenschaften besuchen, bis ihm 1832 der Staats-
von Lindenau einen der schönsten und geräumigsten Säle als Auditorium

" sfnete. Seitdem begann er auch öffentliche Vorlesungen über ausgewählte Ge-
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genstände der Naturgeschichte zu halten, welche von den gebildeten Ständen beider¬
lei Geschlechts besucht wurden. Ist dadurch die Theilnahme für Naturgeschichte
im Allgemeinen und besonders für Zoologie geweckt und verbreitet worden, so hat
R. auch durch die Anlegung des botanischen Gartens und durch seine in demselben
stattsindendenVorlesungen über Botanik einen großen Einfluß auf die Veredlung
des Sinnes für die Botanik und für die Gartenculturausgeübt. Am 22. Febr.
1828 gründete er die Gesellschaft für Gartenbau und Botanik, welcher bald nach
ihrer Stiftung ein schönes Local im königlichen Schlosse im großen Garten für
ehre Versammlungen und Pflanzenausstellungen angewiesenwurde. R. gehört
unter diejenigen Naturforscher, welche die Empirie mit der Reflexion vereinen,
die Forschungen im Speciellen durch glückliche Combinationen beleuchten. Seine
speciellen Arbeiten sind mit Beifall ausgenommenworden, und sein größtes Werk,
die „lcoltOArapüiubotsnics seu plantae criticae" (Leipzig 1.823 — 32) ist selbst
wahrend den ungünstigstenZeiten ohne Unterbrechung zu einem Umfange von zehn
Banden und zu einer Zahl von tausend Kupfertafeln angewachsen. Die Fort¬
setzung dieses Werkes begann 1833 in einer neuen Reihe unter dem Titel: „Ico-
nes tlorae OerwLlücae". R. hat sich als Ikonograph, vorzüglich wegen der
Treue und guten Ausführung seiner Analysen und eigenhändigenZeichnungen,
ein unbestrittenes Verdienst erworben, das man selbst in England anerkannt
hat. Im Beschreibenhat er sich durch die Entomologie an die Präcision ei¬
nes Linnee und Fadricius gewöhnt und seine Kunstsprache immer von den
jetzt so sehr überhandnehmenden Gallicismen rein gehalten. Sein reichhal¬
tigstes und mühsamstes specielles Werk ist seine „klora Aermauiea"(Leipzig
1830). Man findet darin die Grundsätze seines in der Übersicht des Gewächsrei¬
ches, „Onspecturs regni vegetabilis" (Leipzig 1828), angedeutetennatürlichen
Systems, in klarer wissenschaftlicher Sprache entwickelt, eine Zusammenstellung
sämmtlicher Pflanzenformen des Mittlern Europas nach natürlichen Verwandtschaf¬
ten, wie sie bisher noch von Keinem versucht wurde. Eine dazu gehörige „Oiavis s^-

erschien 1833. R.'s Ansichten für das Allgemeine der organischen Na¬
turgeschichte sind vielleicht noch wichtiger als seine specrellen, empirisch fördernden
Werke, in denen man überall die scharfsinnigeKritik des Einzelnen erkennt.
Die Dignität der Classificationsstufen hat er als Basis der Classification festgesetzt.
Die natürliche Methode beginnt ihm in der tiefsten Einfachheit der organischen
Individualitätund steigert sich durch Hinzutreten von Organen. Sowie die Or¬
gane, so vermehren sich auch die Äußerungen des Lebens, und beide, vorher nur
angedeutet und verschmolzen,sondern sich auf höherer Stufe, und erst, wo sie
gänzlich frei geworden, ist ihr Typus vollendet.Der Classification muß aber die
Rücksicht aufBeides zum Grunde liegen. Anatomische,physiologische und morpho¬
logische Gesetze müssen in innigen Einklang treten, um aus ihrer Übereinstimmung
die methodischen Bestimmungen zu finden; jene gelten als Factoren für diese.
Nur die Gradation in parallelen Progressionen, in allen Stufen wieder als Stei¬
gerung subsumirt, kann ein lebendiges Bild von der Natur zulassen. Diese Grada¬
tion ist analog der organischen Entwickelungeines Individuumsder höchsten Stu¬
fen. Auf diese Weise bildet sich ein Kanon für die Aufstellung, eine nothwendige
Bestimmung der Zahl der höhern Classificationsstusen,und Alle entsprechen orga¬
nischen Verhältnissen.Die Classen entfalten die Durchbildung der ganzen Orga-
nensysteme und parallelisirensich; auch die Ordnungen und Familien folgen gewis¬
sen Bestimmungen und sind nicht willkürlich zu vermehren. Die gewöhnliche Auf¬
stellung einer großen Menge von Familien in beiden Reichen ist daher nur eine
Vorbereitung für eigentliche Systematik, und die Abwägung der quantitativen und
qualitativen Digniräten der Familien bildet eine neue Periode der Wissenschaft.
Alle Stufen in der Natur entwickeln sich innerhalb ihrer Grenzen, mithin ebenso
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däs Abbild von der Natur, die natürliche Methode. Alle von der Natur dargebo-
tenen Classisicationsstufen sind immer vom Niedern zum Hähern fortschreitend,
immer durch zeitliche Entwickelungsmomente geleitet, nie durch räumlichezu um¬
schreiben, und der wesentliche Unterschied des natürlichen Systems vom künstli¬
chen besteht eben darin, daß jede einzelne Stufe als eine in ihrer Fortbildung be¬
griffene betrachtet werden muß, nicht durch künstliche, d. h. beharrende Charak¬
tere umschriebenwerden kann. Was im künstlichen Systeme als Charakter auf-
tritt, erscheint im natürlichenals Typus. Diese Principien verfolgt R. durch alle
Eiassifr'cationsstufen hindurch mit derselben Conkequenz, und auf diesem Wege ist
es ihm gelungen, die überraschendsten Combinationen in der Natur aufzufinden,
von denen schon manche ganz gleichartig nach ihm auch aus dem Auslande zu uns
gekommen sind, z. B. Rickard's Auflösung und Berichtigungder Decandolle'schen
Podophylleen. Je umfassender ihm die Hähern Classisicatkonsstufen sind, sodaß er
im Pflanzenreiche wie im Thierreichenur acht Classen findet, desto mehr löst sich
die Natur in ihren niedern Stufen als Gattung und Art in immer zartere und we¬
niger divergirendeZweige, und da er diese Principien fesihalt, machen ihm zuwei¬
len Empiriker, welche nicht das Ganze ins Auge fassen, den Borwurf, er unter¬
scheide zu viele Arten. Außer seinen bereits genanntenWerken verdienen noch Er¬
wähnung: ,MonoAi-»j>llikr Feneris ^cvnitl" (4 Hefte, Leipzig 1820 — 2k,
Fol.); „Illustrativ Apneris ^evr.iti et DestAiinivrumc^uvrmirium" (12 Hefte,
Leipzig 1823 — 27); „Ivvnes z,!unt!»rmn ciiltgruin et colendurum"(10
Hefte, Leipzig 1821 — 26, 4 ); „le.vnvgrazihiv I-vtamcn exvtica s. kortu»
hntkmicnr" (25 Hefte, Leipzig 18 >4 — 30, 4.); „Botanik für Damen, Künstler
und Pflanzenfreunde überhaupt." (Leipzig 1828); „l^lvra exvtica. Die Pracht-
pfknzen des Auslandes" (Hest i — 6, Leipzig 1830, Fol ). Auch hat er Samm¬
lungen getrockneter Gewächse mit Text herausgegeben,z. B. „1?!ora (Herm-amca
exsiccuta s. Herbarium nvrmu.lv" (1. — 6. Heft, Leipzig 1830 — 33). Von
seiner „Zoologie" sind zwei Bändchen (Dresden 1829 — 33) erschienen. (8)

Neichlin-M e ld egg (Karl Alexander, Freiherr von), Professor der
Philosophie und Geschichte zu Heidelberg, ward am 21. Febr. 1801 zu Gravenau
in Oberbaiern geboren. Sein Vater, der Sohn eines reichen Grundherrn und kn
den glänzendsten Verhältnissen erzogen, sah sich in seinem 20. Jahre durch seine
Stiefmutterum die Hoffnunggebracht, wieder zum Besitz seiner Stammgüter zu
gelangen, und um sich einen Wirkungskreis zu eröffnen, war er geuörhigt, seine
Talente und Kenntnisse dem Staatsdienste zu widmen, starb aber schon 1812 als
badischer Regierungsrath zu Freiburg. R. konnte durch Stipendien unterstützt, das
Gymnasium zu Freiburg besuchen und seit 1815 auf der dortigen Hochschule seine
Studien beginnen, um sich zu dem geistlichen Stande vorzubereitrn, dem er sich aus
^"gung zuwendete. Durch die religiösen Gefühle, die seine fromme Mutter seit
s.iner frühesten Kindheit in ihm entwickelte, hatte sie ihn für feinen Glauben be-
güstett. Seine Lehrer in der theologischen Facultät behandelten den katholischen
Ehrbegriff auf eine Weise, welche diese Gesinnungen nährte; doch hatten seine
theologischen Studien schon damals durch Schinzinger und Ruef eine liberale Rich¬
tunggenommen, da diese Lehrer, die der Josephinischen Zeit angehörten, entschie¬
den und mit Wärme gegen die Anmaßungender katholischen Hierarchie, besonders
des römischen Papstthums sprachen. Durch seinen Lehrer Hug ermuntert, be-
ßimmte er sich dem Lehrfache. Ec ward im Sommer 1822 in das Priesterhaus
ju Meersburg ausgenommen,und da ec nach seinem Austritt aus dem Seminar

zu jung zum Empfangeder Priesterweihe war, lieber sich als weltlicher Pro-
k ^ Gymnasiumzu Freiburg anstelle«. Der lebhafte Wunsch, bald in
'n geistlichen Stand zu treten, bewog ihn aber schon im März 1823 nach Rot-
murg am Neckar zu reisen, wo er von den Händen des Bischofs Johann Baptist
^nv.ckcx. her neuesten Zeit und Literatur. III. 40
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von Keller die Priesterweihe empfing. Als Lehrer am Gymnasium widmete er

seine Muße dem Studium der Theologie, um sich zum Lehramte vorzubereiten,

und schrieb eine Schrift: „Über die Theologie des Magiers Maries" (Frankfurt

am Main 1825), welche von Wessenberg günstig ausgenommen wurde und die

Aufmerksamkeit der theologischen Facultät zu Freiburg auf ihn zog, die ihm schon

1323 die theologische Doctorwürde ertheilt hatte, und bei welcher er 1825 als

Hülfslehrer für die Kirchengeschichte angestellt wurde. Je mehr er sich aber mit

theologischen Untersuchungen beschäftigte, desto mehr änderten sich seine seitherigen

Ansichten von dem Lehrbegriff und dem Kirchenthum. Er kam, rvke er später in sei¬

nem Sendschreiben an den Erzbischof von Freiburg sagte, zu der Überzeugung, daß

der gegenwärtige Katholicismus, wie er sich unter dem Namen des römischen in

der Erscheinung zeigt, ein anderer sei, als der frühere der ersten christlichen Jahr¬

hunderte, daß sich zum Nachtheile der Religion, zum Nachtheile des wahren Chri¬

stenthums der Katholicismus in der Verfassung und in den Glaubenssätzen geän¬

dert habe, inwiefern derselbe als Symbol der Kirche bei der römisch-katholischen

Priesterweihe beschworen wird. R. wurde 1828 außerordentlicher Professor an

der theologischen Facultät, und als im folgenden Jahre nach der Erscheinung seiner

„Theologischen Abhandlungen" (Leipzig 1829), ihm ein ehrenvoller Ruf an die

neuerrichtete katholisch-theologische Facultät zu Gießen zugekommen war, zum

ordentlichen Professor in Freiburg ernannt, obgleich der Domcapitular Hug, der

zugleich Mitglied der theologischen Facultät war, und die erzbischöfliche Curie bei

der badischen Negierung aus seine Entlassung angetragen hatten. Schon 1826

war die Beschwerde gegen ihn vorgebracht worden, er habe in seinen Vorlesungen

die Jungfräulichkeit Maria's geleugnet und durch seine Äußerungen die Scham¬

haftigkeit seiner Zuhörer verletzt; aber durch eine von seinen Zuhörern ohne seine

Veranlassung bei dem Ministerium übergebene Erklärung wurden diese Beschul¬

digungen widerlegt. Nach seiner akademischen Antrittsrede über die Ursachen der

Entwickelung des Mönchthums ward er 1829 abermals als Freigeist und Reli¬

gionslästerer bezeichnet. Bei solchen Bemühungen seiner Widersacher konnte seine,

von der Regierung verfügte Ernennung nur ermuthigend auf ihn wirken, zumal

da er auch 1830 zum Vorstand des akademischen Sittenephorats und zum Decan

der theologischen Facultät ernannt wurde. Er befand sich auf diese Weise in einer

Stellung, in welcher er nichts befürchten zu müssen glaubte, wenn er den Lehrbe-

griff unangetastet ließe und blos die Verbesserung der Kirchendisciplin zur Sprache

brachte. Mit seines Namens Unterschrift ließ er 1830 in der „Allgemeinen Kir¬

chenzeitung" (Nr. 88) seine „Vorschläge zu Verbesserungen in unserer deursch-ka-

tholischen Kirche" abdrucken, die sich aber blos mit der Geistlichkeit, dem Cultus
und dem Ceremoniemverke beschäftigten. In Göschl's „Katholischer Kirchenzei-
rung" und in Benkert's „AllgemeinemReligions-.. und Kirchenfreund" ward als¬
bald eine Anklage wider ihn erhoben, gegen welche die Schrift: „Über römische

Verketzerungssucht" (Leipzig 1831), ihn vertheidigte. Der Erzbischof von Freiburg

übergab der badischen Negierung eine von allen Domcapitularen Unterzeichnete

Beschwerde, in welcher auf den Widerruf jener Vorschläge oder auf R.'s Entfer¬

nung angetragen wurde. Nach einer Verfügung der Regierung wurde R. in Ge¬

genwart des Erzbischofs und des Curators der Universität, des Staatsraths von

Türkheim, zur Vorsicht ermahnt und in dcm großherzoglichen Schreiben nament¬

lich das Misvergnügen ausgesprochen, welches man darüber empfinde, daß R. die

Gottheit Christi leugne. Er vertheidigte sich mündlich und schriftlich und sprach

von dem Katholicismus der Jvsephinischen Zeit dem römischen gegenüber, und von

Sem Doctoreid in der theologischen Facultät, in welchem er andere Grundsätze fand

als in dem römisch-katholischen Symbolum. R. blieb trotz den «schritten des

Erzbischofs und des Domcapitclö in seinem Amte. Seine „Allgemeine Gelchichre
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des Ehristknthums" (1. Bd., Freiburg 1820—3t) regte seine Gegner wieder auf.
Vei der Universität konnten die Grundsätze des Erzbischofs keinen Anklang finden,
la dort mehre ausgezeichnete Männer sich zu freisinnigen Ansichten bekannten, und

erst kurz zuvor Ammann und Zell die Anregung zur Aufhebung des Cölibats gege¬
ben hatten. Der Erzbischof wendete sich unmittelbar an den Großherzog, und

sagte in seinem Schreiben vom 31. März 183 t, R habe in seinem Werke allem
Shristenthum Verachtung angekündigt und Christus als einen bloßen Menschen
dargestellt, wodurch die Kirche des Großherzogs wie die katholische angegriffen m d
ber Heiland und Erlöser von einem theuer bezahlten Lehrer der Christusreligion dem
Spott und Hohn preisgegeben werde. Er trug darauf an, den keiner Besserung
fähigen R. vom Lehrstuhle zu entfernen, und setzte hinzu, er werde sich sonst genö-
lhigt sehen, allen Theologen den Besuch der Vorlesungen dieses Lehrers zu verbie¬

ten und ihn selbst von allen Befugnissen der priefterlichen Würde auszuschließen.
Diesem von allen Domcapitularen Unterzeichneten Schreiben war das Gutachten
Es ungenannten katholischen Theologen beigelegt, das aus mehre aus R.'S
Kchengeschichte genommene Stellen eine Anklage gründete und ihm höchstens rin
Zahrgeld von 200 Gulden zuerkennen wollte. Der Erzbischof fragte R. in einem
am 28 Zun. 1831 erlassenen Schreiben, ob er sich zu den in der Kirchengeschichte
mthaltenm Sätzen bekenne und, wenn dies der Fall sei, sich zu einem Widerruf
derselbenund zur Ablegung des bei dem Empfange der Priesterweihe beschworenen
Glaubensbekenntnisses entschließen wollte. R. antwortete, er werde sich weder
;i>mWiderruf der in seinem Buche enthaltenen Satze noch zur Ablegung eines
neuen Glaubensbekenntnisses entschließen, so lange ihm nicht das Irrige der ange¬
fochtenen Satze gründlich dargethan worden sei. Der Erzbischof erwiderte darauf,
kSsei nicht seine Meinung gewesen, die Ablegung eines neuen Glaubensbekennt¬
nisseszu fodern, sondern er verlange nur eine bestimmte Beantwortung der Frage,
obR., nachdem er sich als Verfasser der „Allgemeinen Geschichte des Christenthums"
angegeben habe, noch Alles mit aufrichtigem Herzen glaube, was er bei seiner Prie¬
sterweihe beschworen. R. hatte indeß bei dem Ministerium, indem er sich gegen
die wider sein Buch erhobenen Klagen vertheidigte, um seine Versetzung in die
philosophische Facultät gebeten, und er begnügte sich, dem Erzbischof am 3!. Der.
1831 sein später bekannt gemachtes „Sendschreiben" (Freiburg 1831) zu über¬
reichen, worin er sich über das bei der Priesterweihe zu beschwörende Glaubensbe-
kenntniß erklärte und den Widerspruch desselben mit der Vernunft, der Geschichte
r>nddem Christenthum darzuthun suchte. Am 12. Jan. 1832 erließ das bischöf¬
licheOrdinariat zu Freiburg an R. die Auffoderung, die bei der Priesterweihe em¬
pfangenen Urkunden herauszugeben, und zugleich erging an alle katholischen De¬
kanatedes Großherzogthums Baden von derselben Behörde die Bekanntmachung,
daßR. aus der katholischen Kirche trete und demselben daher fortan die Ausübung
östlicher Amtsverrichtungen nicht mehr gestattet werden solle. Erst am 19. Febr.
1832 erklärte R. in seinen Schreiben an die erzbischöfliche Curie, an die evange¬
lischeKirchensection und die Universitätscuratel seinen Austrittaus der katholischen
Riecheund wurde noch in demselben Monate vor dem evangelischen Kirchenge-
n>ei»derath von dem Decan Eisenlohr zu Freiburg in die evangelische Kirchenge-

i ausgenommen. Seine Versitzung in die philosophische Facultät war zwar
"^lausig ausgesprochen, jedoch noch nicht genehmigt worden; unter diesen Um-
üMn nahm ex den Antrag an, die Redaction der von Rotteck, Duttlinger und

^ herausgegebenen Zeitschrift: „Der Freisinnige", zu besorgen, und er lieh
. E* blos einstweilen seinen Namen, ohne einen einzigen Aufsatz für das-

?*8'liefert zu haben, als er im Jun. 1832 nach Heidelberg versetzt wurde, mit
-"strage, Vorlesungen über Philosophie und Sprachen zu halten. Auch in^idrlb-

ttg erhoben sich Widersacher gegen ihn. Das katholische Decanat jener

46 *



724 Reiffenberz Reiribeck

Stadt übergab dem Ministerium eine Klagschrift, worin R. beschuldigt ward, er

habe in seinen Vorlesungen den Papst einen Zauberer genannt, der Brot in Fleisch
verwandle. Als er im Oct. 1832 von dem Prorectorate über einige in seinen Vor¬

trägen angeblich gebrauchte unziemliche Ausdrücke vernommen wurde, erwiderte

et auf die Anklage des katholischen Decänats, daß er nicht eine Meinung ausge¬
sprochen, sondern nur einen Ausspruch Montesquieu's wörtlich mitgetheilt habe.

Bald nachher ward ihm die Erlaubniß, die Kirchengeschichte vorzutragen, einst¬

weilen entzogen und sein Wirkungskreis ausschließend auf Philosophie beschränkt.

Seit R.'s Übertritt zur evangelischen Kirche erschien ein Hirtenbrief des Erzbischofs

von Freiburg, worin er zu Denjenigen gezahlt wurde, die an dem Glauben Schiff¬

bruch gelitten. Der Chorherr Geiger in Luzeerr und der Benesiciat Heberling zu

Vehlingen griffen sein „Sendschreiben" an, wogegen der Verfasser der Schrift:

„Wider römische Verketzerungssucht", ein katholischer Priester, in seinem „Send¬

schreiben an Freiherrn von Reichlin-Meldegg" (Mainz 1832) als sein Verthei-

diger avftrat.

Rkiffenberg (Friedrich, Baron von), geboren um 1795 im Großher¬

zogthum Luxemburg, diente als Lieutenannt in der niederländischen Armee, bis

seine Neigung zur Literatur ihn bewog, seine Laufbahn zu verlassen. Bei der

neuen Einrichtung der Universität Löwen ward er daselbst zum Lehrer der franzö¬

sischen Literatur ernannt und später für das Lehrfach der Philosophie und der schö¬

nen Wissenschaften angestellt. Als Universitätslehrer und als Schriftsteller ent¬

wickelte er seitdem eine vielumfassende Thätigkeit. Zeichnet ec sich auch nicht durch

Tiefe und Gründlichkeit der Forschung aus, so sind ihm doch vielseitige Kenntnisse

und eine ungemeine Sprachgewandtheit nicht abzusprechen. Ec begann in Löwen

zwei Zeitschriften: „Xrcküves jrllilolvgicpms" (seit 1825) und „^rctnves pcmr
I Iiistoire civüe et litternire ries ks^s-öns" (seit 1827), fortgesetzt unter dem

Titel: „iXouvelles arclüves llbstorlyues". Sein in Verbindung mit Warnkönig

herausgegebenes „Lssrü rle reponse aux (juestlons olkcielles snr i'enseignement
superieur" (Brüssel 1818) erregte Aufmerksamkeit, als die Regierung eine Com¬

mission ernannt hatte, um die für den höher» Unterricht gegebenen Vorschriften

einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Sein Lehrbuch der Philosophie: „kcteetisme,
ou Premiers prmcipes cke ptnlosopiiie generale", dessen erster Theil (Brüssel

1827) die Psychologie enthalt, kann ihm keine bedeutende Stelle in diesem Gebiete

der Wissenschaft sichern. Sein „Häsums 6e I'tnstoire <1es ?ri)s Las" (2 Bde.,

Brüssel 1827, 18.) ist in der leichten Manier der Übersichten gearbeitet, welchen
Felix Bodin, Carrel und andere gewandte Schriftsteller bei allem Mangel an

gründlicher Forschung einen vorübergehenden Ruf in Frankreich verschafften. R.'s

poetische Versuche sind zum Theil in den „?<»^sies rliverses" (2 Bde, Paris

1825, 18.) gesammelt. Sie zeigen, besonders in den Episteln, das gefällige Ta¬

lent, das auch bei Mangel an poetischem Geiste zu einer ansprechenden Kunstfer¬

tigkeit gelangt. (74)

Reinbeck (Georg), würtembergischer Hofrath und Professor der deutschen

Sprache, Literatur undAesthetik am Gymnasium zu Stuttgart, ward am 11. Oct.

1766 zu Berlin geboren, wo sein Vater Archidiakonus und sein Großvater, I o -

Hann Gustav R., Probst war, und wo er auf dem Joachimsthaler Gymna¬

sium unter Meierotto sich bildete und Engel's Unterricht genoß. Verhältnisse führ¬

ten ihn zweimal nach Petersburg, wo er, mit Wolke, Lampe, Brückner und An¬

dern bekannt, eine Zeit lang Erzieher des Herrn von Uwarroff war, 1794 Lehrer

und später Oberlehrer der deutschen und englischen Sprache und Ästhetik an der

deutschen Hauptschule zu St.-Petri und 1804 Lehrer der deutschen Sprache am

Pageninstitut unter Klingcr wurde. Allein schon im Mai 1805 kehrte er nach

Deutschland zurück und gab bald nachher „Flüchtige Bemerkungen auf einer Reise
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pon Petersburg über Moskau nach Deutschland" (Leipzig 1806) heraus. Seit
dxn, Sept. 1806 lebte R. in Weimar, zog aber im Frühjahr 1807 nach Hei¬
delberg, wo seine Fehde mit 18 Heidelberger Professoren in jener Zeit Aufsehen
wachte, und im Herbst 1807 nach Manheim. Hierauf besorgte er mit Haug drei
Jahre lang die Redaction des „Morgenbkattes", und trat nach einem dreimonatli¬
chenAufenthalte in Wien im Herbste 1811 sein jetziges öffentliches Lehramt an, wo
durch ihn der früher als Nebenfachs behandelte Unterricht in der deutschen Sprache
und Literatur zuerst die demselben gebührende Ausdehnung erhielt, und wo er als
Pädagog (einige Jahre auch am Katharinenstist) mit stets unermüdeter Thätigkeit
wirkte. Seine schriftstellerischenLeistungen in diesem Fache sind die mehrfach aufge-
l,gte„Deutsche Sprachlehre" (zuerst für die Petersburger Schule 1801 geschrieben)-
sein „Handbuch der Sprachwissenschaft u. s. w." (4 Bde., Essen 1819-28); eine
„Geschichte der Dichtkunst und ihrer Literatur" (Essen 1824); ein „Abriß der Ge¬
schichte der deutschen Dichtkunst und ihrer Literatur" (Essen 1829). Seine Schul¬
bücher haben in der pädagogischen Welt Eingang gefunden. Seine Laufbahn als dra¬
matischer Dichter begann er mit Versuchenfür ein deutsches Liebhabertheater in
Petersburg; unter den für dasselbe, da eS zur öffentlichen Bühne geworden, von
ihm gedichteten Stücken gewann eines, „Die Kofacken in Berlin", den Beifall des
Hofes und des Kaisers Paul. Sein „Herr von Hopfenkcim" (nach Moliere) ward
brr Stammvater der zahlreichen Familie Rochus Pumpernickel. In Berlin ward
1801 fein „GrafRasowsky" mit Beifall gegeben. Zu Weimar kam sein Lustspiel:
„Der Schuldbrief", auf die Bühne; in Stuttgart schrieb er für das Hoftheater einen
neuen Text zu Paer's Oper: „Sophonisbe". Unter dem Titel: „Sammlliche
bramstischeWerke", gab er seine Theaterstücke, jedoch ohne die Opern, nebst eini¬
gen dramaturgischenAbhandlungen, in 6 Banden (Heidelberg und Koblenz 1817
—22) heraus. Als Novellendichtertrat er mit seinen „Erzählungen" (Leipzig
1809) auf; diesen folgten: die „Winterblüten"(Leipzig 1810 — 11); spater
„Abendunterhaltungen für gebildete weibliche Kreise" (2 Bde., Essen 1822).
Eine neuere Novellensammlungvon ihm erschien unter dem Titel: „Lebensbilder"
(3 Bde., Essen 1829). R.'s Gattin, geborene Hartmann und Nichte des berühm¬
ten Künstlers in Dresden, ist eine sehr ausgezeichnete Landschaftsmalerin,obgleich
sie die Kunst nur als Liebhaberin übt. (43)

Reinecke (Friedrich Eduard von), Oberst in griechischenDiensten, wurde
zu Potsdam am 14. Nov. 1797 geboren, der Sohn des damaligen preußischen
HauptmannsF. A. Ernst von R., eines Thüringers, dessen Familienbesitzun-
gonin der Nähe von Eisenach liegen. Er genoß erst in Potsdam, später im Gym¬
nasium zu Eisenach eine sorgfältige wissenschaftliche Bildung. Als 1813 viele
ausgezeichnete Jünglinge als Freiwillige sich zu den vaterländischen Fahnen reihten,
We auch R. seinem innern Drange und begann als löjähriger Jüngling seine
kriegerische Laufbahn. Er begab sich zuCzernitscheff'sEorps,als cs vor Kassel stand
und mit diesem zu dem Heere der Verbündeten, wo er als Freiwilliger in dem preu¬
ßischen neumarkischenDragonetregiment eine Anstellung fand. Er machte beide
Abzüge in Frankreich mir und war bei der ersten Einnahme von Paris, wurde
1814 zum Lieutenant im achten Uhlanenregiment ernannt, und mit diesem nahm
"1815 an allen Schlachtenund Gefechten Theil. Nach dem Frieden blieb R.

diesem Regiments, das erst in Danzig, später in Bonn in Garnison lag. Wäh-
rrnd dieser Zeit arbeitete er drei Jahre lang im topographischen Bureau unter dem
^onerallieutenantvon Müfflingund trat dann wieder in die Dienstverhältnisse
mnes Regiments.Als der Kampf der Griechen 1821 begonnen, nahm er seine

Fassung aus dem preußischen Kriegsdienste.Ec schiffte sich 1822 in Mar-
'"ue ein und landete zu Navarino, von wo er sich nach Argos, dem damaligen

'tze der Regierung, begab, wurde als Adjutant drS Fürsten Maurokordatos an-
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gestellt und bestand mit demselben verschiedene Gefechte und Belagerungen gegen
die Türken. Die griechische Regierung ernannte ihn 1824 zum Obersten und er

wurde in Angelegenheiten derselben im nämlichen Jahre nach Italien, der Schweiz
und Deutschland geschickt, von wo er nach vollbrachten Geschäften im Aug. 1824 *

wieder nach Griechenland zurückreiste und zum Staatssecretair und Minister der

auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde, doch legte er diese Stelle nach ei¬
nem Jahre wegen der herrschenden Factionen nieder und lebte bis zur Ankunft des

Präsidenten Kapodistrias als Privatmann. Darauf trat er wieder in Dienst und

wurde von dem Präsidenten als Gouverneur nack Kandia geschickt, wo die grie¬

chischen Einwohner sich ebenfalls anstrengten, die Fesseln der türkischen Herrschaft

zu zerbrechen. R.'s Expedition scheiterte, obgleich ohne seine Schuld, und selbst

der „< 7 ourrier cke Sm^rne" sagte, nachdem R. im März 1829 nach Morea zu-

rückgekehrt war: „Seitdem Baron von R. fort ist, herrscht die größte Anarchie

im Rache der Kretenser wie unter dem Volke; Herr von R. wußte wenigstens

Ordnung unter den Semigen zu halten; er entwickelte wahre Talente im Militair-

fache sowol als bei der Administration; man muß ihm zu Ehren nachsagen, daß

er durch Mäßigung und Edelmuth des Charakters die harten Befehle, mit deren

Vollziehung er beauftragt war, zu mildern wußte." Kandia gerieth in die Gewalt der

Ägypter; R. aber, der Kapodistrias'Plane wahrscheinlich durchblickte und misbillig-

te, zog sich von den öffentlichen Geschäften zurück und lebt nun als Privatmann in

einer glücklichen Ehe mit der Schwester des Fürsten Maurokordatos. ( 29 )

Reisig (Karl Christian), als akademischer Lehrer und Gelehrter ausge¬
zeichnet in der neuern Philologie, war geboren am 17 . Nov, 1792 zu Weißen¬

see in Thüringen; daher auf seinen Schriften der confequent beibehaltene Name,

t'urolus keisigias lAuringus. Nachdem er von seinem Vater, einem praktischen

Arzte, den ersten Unterricht erhalten hatte, kam er 1805 in die Klosterschule zu

Roßleben und that sich durch eiserne Willens- und Gedächtnißkraft in unermüd¬

lichem Privatfleiß hervor, dem er im Nothfall selbst durch leibliche Kasteiungen zu

Hülfe kam. Auf der Universität Leipzig, die er 1809 bezog, wurde sein Talent

alsbald von Hermann erkannt und durch die Aufnahme in dessen Societas 6 raeca

angefeuert. Hermann's Lehre und Umgang entschieden im Wesentlichen für im¬
mer die Richtung, die R. in den Zeiten bewußter Selbständigkeit bei allem Wi¬

derspruch im Einzelnen und mancher partiellen Erweiterung festhielt und auf
einen werten Schülerkreis fortpflanzte. Denn sofern Hermann als Repräsentant

derjenigen Periode der Philologie gelten muß, in der sie unter der Herrschaft des

sondernden Verstandes ihre formale Seite mit einem nie geahneten Erfolg angebaut

sah, war N. vielleicht der genialste aller Hermannianer, im besten Sinne des

Wortes. Eine Folge seiner Verehrung für den Lehrer war die in Gesellschaft mit

A. Meinecke unternommene pseudonyme Herausgabe von: „Xenopliomis Oeco-

uomicus. K 6 . Ouil. Lusterus" (Leipzig 1812 ), worin die beabsichtigte fast abso¬

lute Verherrlichung Hermann's mit einem Übermuth des Tones durchgeführt

wurde, der zwar nur aus der arglosesten jugendlichen Keckheit und dem angebore¬

nen Hange zum Bizarrm, keineswegs aus irgend einem böswilligen Vorbedacht

entsprang, aber doch nicht unverdiente Indignation erregte, zumal sich zu der

Derbheit nicht grade tieferer Humor gesellte. Eine andere pseudonyme Schrift

ähnlichen Tones, aber unähnlichen Gehalts: „?Iutarctü vitse etc. Lck. kabricws"

(Leipzig 1812 ), ist auf R.'s Namen nur durch eine willkürliche, durchaus nichtige

Vermuthung gesetzt worden. Die schon in Leipzig vorzugsweise auf Aristophanes
concentrirten Studien setzte R. 1812 in Göttingen fort, bis ihn von hier nach

Heyne's Tode der ausgebrochene Krieg vertrieb, indem er als Freiwilliger in den

sächsischen Banner eintrat und als Feldwebel diente. Nach Leipzig zurückgekehrt,

vollendete er, von einer größtentheils in Göttingen erworbenen vorzüglichen Pri-
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vatbibliothek unterstützt, seine Schrift: „(^augectuneoruin in ^ristopiumeni
lili. I." (Leipzig 1816). Mit feinsinniger Anwendung metrischer Beobachtungen
und grammatischer Gelehrsamkeit, die sich mit besonderm Erfolg auf Erforschung
des individuellen Sprachgebrauchs wendete, und mit einer überaus glücklichen und
fruchtbaren Eombinations- und Erfindungsgabe legte er durch diese erste eindring¬
liche und umfassende Behandlung des Aristophanes die Grundlage zu besten neue¬
rer Texteskritik, und gewann Resultate, die selbst den Briten durch ein oft überra¬
schendes Zusammentreffen mit den erst später bekannt gewordenen Vermuthungen
ihrer philologischen Heroen Anerkennung abnöthigten, obgleich die einseitige
Strenge logischer Consequenz, nie aber ein eitles Streben nach blendendem Effect,
auch manches Gewagte Hervorrufen mußte. Eine Fortsetzung der „Snosectrmeii"
oder auch eine Probe des nicht erschienenen zweiten Buchs, war das

criticum", mit welchem R. sich 1818 an der Universität zu Jena habili'tirte;
gleichsam eine praktische Anwendung der gewonnenen Grundsätze war die aus
Mangel an zugegebenen Rechtfertigungen nicht selten misverstandene Textausgabe
der „halbes" (Leipzig 1820). Mit dem akademischen Auftreten begann nun die¬
jenige Wirksamkeit, die eigentlich die bedeutsamste in R.'s Leben überhaupt ge¬
worden ist. Eine Persönlichkeit, ebenso durch urkräsiige Laune und behagliche
Genialität der äußern Erscheinung einer akademischen Jugend zusagend wie durch
scharfe Eigcnthümlichkeit und dogmatische Entschiedenheit der Gedanken, sichtbare
Begeisterung für den Gegenstand, klare und lebendige Entwickelungsgabe in freie¬
ster, kunstloser und heiterer Rede zur Lehrthätigkeit wie geschaffen, erwarb und
sicherte ihm einen Beifall und einen bildenden Einfluß auf die jungen Gcmüther,
der selten in gleichem Umfange wiederkehren wird. Am glänzendsten bewährte sich
derselbein dem von ihm gestifteten sogenannten Privatissimum, welches er eine
Reihe von Jahren in Halle, wohin er mittlerweile berufen worden war, zum wah¬
ren Segen philologischer Studien leitete. Hier war es, wo seine Lehrgaben wie
in einem Brennpunkt sich sammelten; wo eine mit seltener Gewandtheit gehand-
habte echt antike und doch zugleich individuell gefärbte lateinische Rede, die auch in
Schriften wie nicht minder in manchem poetischen Produkt den Meister im Styl
nicht verkennen läßt, als Muster vorgehalten und mit strengem Eifer nachgebildet
wurde; wo die klarste Herrschaft über den mit treuestem Gcdächtniß umfaßten
Steffin allen seinen Momenten, die Überlegenheit eineF in jedem Augenblicke zu
Gebotestehenden durchdringenden Scharfsinnes, endlich ein bewundernswürdiger
Takt für alles Eigenthümliche der elastischen Sprachen, die er sich gleichsam ange¬
lebt hatte und wie in unmittelbarer Anschauung nachfühlte; wo ein Verein solcher
Eigenschaften so fördernd wirkte, daß alle Teilnehmer jener Übungen ihr Anden¬
ken segnen werden. Halb in die Maische halb in die höllische Zeit fällt seine Bear¬
beitung des „Oeckstms (^oloneus" (Jena 1820 — 23), bedeutend geworden da¬
durch, daß neben Kritik und ziemlich gleichmäßiger sachlicher wie sprachlicher Exe¬
gese in einer fortlaufenden Lnarrntic» der Versuch durchgesuhrt ist, die Einheit des
poetischen Kunstwerkes in ein zusammenhängendes Bild reproducirend zusammcn-
jufassm und so auf Befriedigung des rein künstlerischen Interesses hinzuwirken.

Uebereinstimmung mit dieser Tendenz strebte jetzt R., seine brsher überwiegend
sprachlichenStudien des Alterthums allseitig zu ergänzen und abzurunden, nahm
römische und griechische Antiquitäten in den Kreis seiner mit der regsamsten, stets
Aöpferischen Tätigkeit vorbereiteten Vorträge .auf und hoffte für archäologische
Studien den schönsten Gewinn von einer Reise nach Italien, dir er im Herbst

^828 antrat. Doch schon in Venedig wurde seinem rastlosen Streben ein Siel ge¬
setzt; Niemand hatte die Möglichkeit einer Botschaft geahmt, wie die von seinem
dm am 17. Jan. 1829 erfolgten Tode war. Eine mir unparteiischer Liebe ver-
Me lebendige Charakterschilderung R.'s gibt L. Pernice'S Nekrolog im „JnteUU
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genzblatt der Allgemeincir Literaturzeilung" 1832, Nr. 6, ein heilsames Gegen¬

gewicht gegen die ins Schwarze malenden Darstellungen von Schäfer (zuPlutarch

S, 399) und Hermann (Vorrede zu Aristophanes' „Wolken" S. 16). (88)
Reilsigcr (Karl Gottlob), Kapellmeister zu Dresden, geboren am

31. Jan. 1798 zu Belzig bei Wittenberg, empfing den ersten musikalischen Unter¬

richt von feinem Vater, welcher Cantor zu Belzig und ein Schüler Türk's war.

Ec erhielt 1811 eine Freistelle als Alumnus aus der Thomasschule zu Leipzig,
von wo er 1818 mit den ehrenvollsten Zeugnissen der Reise zur Universität
entlassen und als Student der Theologie immatrikulirt wurde. Schon während

seiner Schuljahre hatte er sich dem Studium der Musik zugewendet, und der treff¬
liche Schicht wurde bereits zu jener Zeit sein Führer. Insbesondere bildete sich R.

unter dessen Leitung im Clavierspiel so aus, daß er aus der Fertigkeit auf diesem

Instrumente als Student einen Ecwerbszweig machen und so die Wissenschaften

durch die Kunst ernähren konnte. Schon seit 1816 war er auch als Compo-
nist fleißig und schrieb namentlich eine bedeutende Anzahl von Motetten, die noch

jetzt von den Thomasschülem häufig gesungen werden. R.'s Talent entwickelte

sich jetzt so bedeutend, daß Schicht ihn 1820 veranlaßte, die Musik zu seinem

Hauptstudium zu wählen und ihm zu dem Ende einen vollständigen Unterricht in

der Composition unentgeltlich ertheilte. Entschlossen, die Theologie aufzugcben,

ging R. 1821 nach Wien, um sich in seiner Kunst weiter auszubilden. Er schrieb

hier seine erste Oper, „Das Nockenweibchen", und ließ sich auch als Sänger und

Elavierspieler mit Beifall öffentlich hören. Hierauf ging er 1822 nach München,

wo er ein ganzes Jahr lang unter Wintcr's Leitung arbeitete. Er schrieb in dieser

Zeit mehre Ouvertüren für ein großes Orchester, die von der königlichen Kapelle

ausgeführt wurden; die Musik zu dem Trauerspiel: „Nero"; eine italienische Oper:

„Oiclone abtianckouLta" und eine Nissa solemuis, welche späterhin in Leipzig

mehrmals aufgeführt wurde. Seine erste Oper, „Das Rockenweibchen", brachte

R. auf Winter's Rath gar nicht auf die Bühne; dagegen wurde die „vicione rrli-

drmllonrcka" im Jan. 1824 zum ersten Male in Dresden gegeben und fand einen

aufmunterndcn Beifall. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Berlin, wo R. sich

bald allen Musikern rühmlichst bekannt machte, wurde er durch eine Unterstützung

von der preußischen Regierung in den Stand gesetzt, eine Bildungsreise zu unter¬

nehmen, mit dem besonder» Aufträge, die Conservatorien in.Frankreich und Ita¬

lien genau kennen zu lernen. Nach einem halbjährigen Aufenthalte in Paris reiste

er nach Italien. Als er 1826 nach Berlin zurückkehrte, ward er bei dem musika¬

lischen Institut als Lehrer der Composition angestellt und wirkte im Verein mit

Bernhard Klein und W. Bach. In dieser Zeit componirte er eine Oper von Döring,

„Der Ahnenschatz", die er jedoch wegen der Verwandtschaft des Stoffes mit dem

„Freischütz" nicht zur Ausführung zu bringen versucht hat. Im Nov. 1826 er¬

hielt er einen Ruf als Musikdirector nach Dresden, wo er 1827 Kapellmeister

wurde. Seit dieser Zeit hat er sich durch drei Messen, das Melodram: „Pel-

va", und die Opern: „Libella" und „Die Felsenmühle von Estalieres", rühmlich

bekannt gemacht. Außerdem hat er aber noch eine große Anzahl von Trios,

Ouarletten, Sonaten, Rondos für Clavier, Liedern (14 Hefte) herausgegeben,

welche alle im Publicum Beifall gefunden haben. R. hat als Componist nicht

grade einen hervorstechend eigenthümlichen Styl, aber er hat sich das Gute aller

Manieren der neuern Zeit mit Vorthen anzueignen und zu wirklichem Eigenthume

zu verarbeiten gewußt. Man findet in seinen Arbeiten einen leichten Fortschritt der

Melodie, Fluß der Gedanken und selten jenen harmonischen Zwang, der manche

neuere Meister nicht vortheilhaft auszeichnet. Man kann ihm nur vorwerfen, daß

er sein Talent, rasch zn schreiben, zu viel benutzt, und daher nicht immer so gut

schreibt, als er wo! vermöchte. Dem Triebe, rasch etwas zu Tage zu fördern, mag
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es auch zuzuschreiben sein, daß er in der Auswahl seiner Operntexte nicht vorsichtig
genug gewesen ist, fodaß er, obgleich immer im Ganzen günstige, doch auch nie
einen großen entscheidendenErfolg erlangt hat. Indessen bleibt er von allen jün-
gern Talenten Deutschlands dasjenige, von dem bei einem ernsten Zusammen-
raffen der Kräfte jetzt am Meisten zu erwarten steht. (20)

Religiöses Leben der Gegenwart. Über den Zustand des re¬
ligiösen Lebens einer Zeit ein bestimmtes Urtheil zu fallen, ist darum sehr schwierig,
weil die Religion in dem Innersten des menschlichenHerzens und Gefühls ihren
Wohnsitz har, wo sie nicht wol unmittelbar beobachtet werden kann, in ihren
Äußerungen aber im Leben nur in einem unbestimmtenund oft entstellten Abbild
erscheint. So würde man auch in unserer Zeit sich sehr tauschen, wenn man aus
der herrschenden Gleichgültigkeit gegen den äußern Gottesdienst und aus der Zer¬
rüttung und Verwirrung in dem öffentlichen und gemeinsamen religiösen Leben auf
Mangel an Religiosität, auf einen unfcommen Geist unserer Zeit schließen wollte.
Aus vielen andern Anzeichen laßt sich mit Sicherheit erkennen, daß ein sehr tiefer
religiöser Sinn in unserer Zeit lebt, daß das Interesse für die Sache der Religion
sehr lebhaft angeregt und ein kräftiges Streben dafür vorhanden, daß dies
aber durch mancherlei ungünstigeUmstände größtentheils in das Innere des Ein¬
zelnen oder doch in die engen Kreise der Familien zurückgedrängt ist. Unverkenn¬
bar aber leuchtet hervor, daß unsere Zeit auch in dem Gebiete der Religion, wie
in den meisten andern Gebieten des geistigen Lebens, eine Zeit der Krisis ist, daß
auch hier die alten Formen, in welche sich der religiöse Geist gekleidet hat, zu bre¬
chenanfangen, und aus der Gährung widerstreitender Elemente ein neues Leben
sichgestalten will. Die mannichfaltigstcnVerhältnisse haben seit einem halben
Jahrhundert verwirrend und zerstörend, aber auch belebend und aufreizend auf
das religiöse Leben eingewirkt. Zuerst war es die sogenannte Aufklärung, die mit
ihrer scharfen auflösenden und vernichtenden Kraft das a'<e Gebäude des kirchlichen
Glaubens, in welchem bisher der einfältig kindliche Glaube ruhig gewohnt hatte,
gänzlich zertrümmerte. Von da an war der religiöse Sinn allem Wechsel der Zeit-
richtungen und Zeiterscheinungen preisgegeben. So übten die schnell aufeinander
folgenden philosophischen Systeme in Deutschland abwechselndihren Einfluß auf
die religiöse Denkart aus; die Naturrcligion und der lockere Deismus der deut¬
schen Popularphilosophie ging durch Kanr's Lehre in einen ernstem starren Mora¬
lismus über, der das eigentlich religiöse Element fast ganz in sich absorbirte; ihm
stellte sich die tiefe Fülle des Mysticismus von Hamann, Lavater, Jakobi und
-Herderentgegen; die Schelling'sche Philosophiehob das ästhetischeElement wieder
mehr hervor und drohte allen Ernst der Wahrheit und Sittlichkeit aus der religiö¬
senDenkart zu verdrängen; die sinnliche Kraft und epikureische Tendenz der mo¬
dernen Dichtungen eines Wieland, Göthe und Anderer, der phantastische Schwung
dsr Romantiker, der Brüder Schlegel,Tieck und Anderer, dann die republika¬
nischeBegeisterung von Frankreich aus, die darauf folgenden gewaltigen Erschüt¬
terungen aller gewohnten Lebensverhaltnisse durch die kriegerischenStürme, die
Eschen Befreiungskriege mit ihrem Enthusiasmusfür Deutschthümeleiund

mittelalterlicheFrömmelei, der Druck der politischen Verhältnisse, all dies wirkte
mehr oder weniger auf die religiöse Denkart der Zeit ein, hinterließ seine eigen-
Humlichen Elemente, die mit den andern sich amalgamiren und ein neues Ganzes
mvocbringm sollten. Das Wichtigste aber, das aus allen diesen Verwandlungen
^ religiöse,, Geistes unserer Zeit schon jetzt als ein bestimmtes Resultat hervor-

Mg, war die Auflösung des Bandes der Gemeinschaftfür das öffentliche religiöse
^ ^mljch die Zerstörung des Glaubens an eine übermenschliche göttliche Au-

Et irgend einer bestimmten religiösen Lehre; denn das Verhaltniß der neuen
ö>osr„ Denkart zu der allen ist gegenwärtig ein ganz anderes, als es z. B. zur
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Zeit der Reformation war. Damals stand eine Autorität gegen die andere, die der

Bibel gegen die der Kirche; da konnte also der neue Glaube unter seiner neuen Au¬

torität sich zu einem bestimmten System von Dogmen vereinigen, das nun

als das Band der neuen Gemeinschaft galt, in welcher sich das neue öffentliche re¬

ligiöse Leben der protestantischen Kirche entwickelte. Jetzt aber scheint der religiöse
Geist der Zeit sich von der Autorität überhaupt frei machen zu wollen, und mit dem

Fall der Autorität würde daß Band gelöst werden, wodurch gegenwärtig die ver¬

schiedenen Confessionen verbunden sind; denn im Streite zwischen den Altgläubi¬

gen und Neugläubigen (Supernaturalisten und Rationalisten) handelt es sich

nicht bloS darum, gegen den Lehrbegriff der alten Kirche einen neuen Lehrbegriff
der Vernunft geltend zu machen, sondern das Princip der Vernunft schließt über¬

haupt einen allgemein anerkannten Lehrbegriff der Religion von sich aus und

verweist Jeden an seine eigne Überzeugung und im Ganzen an den steten Fort¬

schritt der wissenschaftlichen Bildung überhaupt. Ohne Autorität ist es ganz un¬

möglich, eine Gemeinsamkeit und eine Stabilität des religiösen Lehrbegriffs zu

Stande zu bringen. Diese Verwerfung oder Geringschätzung der Autorität gilt

jedoch nicht allein von Denjenigen, die dem eigentlichen Rationalismus zu-

gethan sind wiewol dazu bei weitem die Mehrzahl der gebildeten Classen der

Gesellschaft gehört, und auch in die niedern Stände diese Ansicht immer mehr und

mehr eindringt; sondern selbst da, wo mystische, ästhetische, selbst pietistische

Elemente die Grundlage der religiösen Denkart bilden, zeigt sich auch eine gewisse

Unabhängigkeit von des Autorität, auch da gestaltet sich das religiöse Leben frei

nach individuellen Verhältnissen, denn auch das innere mystische Licht weiß nichts
von äußerer Autorität. So erklärt sich also jene allgemeine und immer mehr um

sich greifende Kälte und Theilnahmlosi'gkcit gegen den öffentlichen Gottesdienst und

gegen das kirchliche Leben. Aber es leuchtet daraus auch zugleich ein, wie unge¬

recht man unsere Zeit in religiöser Hinsicht beurtheilen würde, wenn man ihr we¬

gen der Leerheit der Kirchen, wegen der Kälte gegen die religiösen Gebräuche,;. B.
daS Abendmahl, Irreligiosität überhaupt vorwerfen wollte. Die religiöse öffent¬

liche Meinung findet in diesen kirchlichen Formen allerdings keine Befriedigung

mehr, weil sie auf der Autorität beruhen, auf dem kindlichen Glauben an eine un¬

trügliche Wahrheit, der nicht mehr existirt, und es gilt jetzt erst, ein neues Band
der Gemeinschaft zu finden, um ein neues öffentliches religiöses Leben zu bilden;

bis dahin ist es ganz natürlich, daß sich uns darin das Bild der Zerrissenheit und

Gleichgültigkeit darstellt. Diese Erscheinung erklärt sich übrigens auch aus den

Verhältnissen, in denen sich die kirchliche Verfassung gegenwärtig befindet. Nach

dem Sturze der hierarchischen Macht der Kirche ist diese nämlich immer mehr un¬
ter die Gewalt des Staats gekommen; das kirchliche Interesse ist dem weltlichen

untergeordnet worden. Je mehr aber die neuern europäischen Staaten einen rein

autokcatischen Charakter annahmen, je mehr die Selbständigkeit der Corporation«:
und Gemeinden unterdrückt wurde und einer bloßen Cabinetsregierung weichen

mußte, desto mehr schwand auch die Selbständigkeit der Kirche, und sowie das

öffentliche Volksleben überhaupt in politischer Hinsicht gelahmt und unterdrückt
wurde, so erstarb auch ein öffentliches kirchliches Leben. In der katholischen Kirche

erhielt sich zwar durch die festem hierarchischen Formen noch mehr eine gewisse Un¬

abhängigkeit der Kirche von dem Staate; dagegen war innerhalb der Kirche selbst

ein öffentliches kirchliches Leben durch eben jenen hierarchischen Despotismus, der

die Laien gänzlich von aller Theilnahme an dem kirchlichen Verfassungsleben aus¬

schloß, schon längst völlig unterdrückt. In der protestantischen Kirche hat sich da¬

gegen hier und da aus der freiem Reformationszeit in Presbyterialverfassungen,
Wahlrecht der Gemeinden und dergleichen ein demokratisches Element erhalten;

allein auch dies ist gegenwärtig meist verknöchert, und im übrigen herrscht größten-
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theils eine schlaffe und hem öffentlichen Kirchenleben ungünstige Consistorialverfas-
sung vor. Das Verhaltniß der protestantischen Kirche zum Staat aber ist höchst
traurig; das im Drang der Resormationszeitaufgekommene Episcopalrecht des Lan¬
desfürsten ist zu dem alles freie Kirchenthumvernichtenden Territorialsystem aus¬
gebildet worden, und die Angelegenheiten der Kirche werden nun ganz im Interesse
einer verdorbenen Politik betrieben. Wenn die wichtigsten Angelegenheiten der
Küche, wie die Einführung neuer Agenden oder Gesangbücher und Katechismen,
von Oben herab durch Verordnungen eines Consistoriumsoder Kirchenraths,oder
eines Ministeriumsdes Cultus, oder durch Cabinetsbefehle abgemacht werden, wie
kann da Theilnahme des Volkes an den kirchlichen Angelegenheiten sein, wie ist da
etwas Anderes möglich als allgemeine Gleichgültigkeit gegen alles öffentliche reli¬
giöse Leben und Zurückziehen des religiösen Lebens in das Privatleben der Einzel¬
nen? Dazu kommt endlich drittens, daß die Art und Weise unseres öffentlichen.
Gottesdienstes, wenigstens bei einem großen Theil unserer Zeitgenoffen,den An-
soderungen eines gelauterten Geschmacks nicht mehr entspricht.Neben einer ge¬
schmacklosen Anhäufung sinnlicher Pracht und todter Ceremonien in der katholi¬
schen Kirche, steht in der protestantischen eine Leerheit, die nur dem Verstände das
Wort der Predigt, aber nichts dem Herzen und der Anschauung gibt. Auch wer
ucht zu Denen gehört, die in einer an ästhetischemApparat reichern Liturgie großes
Hei! für die Belebung des Gottesdienstessuchen, kann doch allerdings der Mei¬
nung sein, daß der wesentliche Zweck des Cultus nicht ein belehrender, sondern ein
ästhetischer sein soll, und daß dafür die Predigt allein nicht genügen könne, sondern
einfache, aber geschmackvolle Anordnung, besonders bessere Ausbildung der Musik
und allgemeinere Benutzung der Malerei, sehr zu wünschen wäre.

Daß nun aber, ungeachtet dieser Zerrüttung und Auflösung des öffentlichen
religiösen Lebens, doch im Privatleben ein kräftiger Kern religiösen Geistes lebt,
dies läßt sich freilich schwer im Allgemeinen Nachweisen; man kann dafür haupt¬
sächlich nur auf die eignen Erfahrungen jedes vorurtheilsfrei Beobachtenden in
seinen nächsten Umgebungen, in dem Leben der Familien und in den cngern
Kreisen der Freundschaft verweisen. Indessen sprechen dafür auch deutlich genug
mehre Umstande. Dahin gehört die ins Unendliche vermehrte Anzahl von An¬
dachtsbüchern, die doch alle ihre Leser finden, die außerordentliche Verbreitungund
begeisterte Aufnahme einiger derselben, die der neuern religiösen Denkart näher
entsprechen, wie die „Stunden der Andacht", mehre Schriften von Dinter und
Andern, desgleichen die große Menge von Predigten, die im Druck erscheinen,
die erst neuerlich entstandenen Kirchenzeitungen,deren Zahl ebenfalls im Wachsen
ist. Die häufigen Übertritte aus einer Kirche in die andere, geschehen sie nun aus
drr katholischen in die protestantische, oder aus der protestantischen in die katholische
Kirche, zeugen gleichfalls für einen Ernst, der für seine Überzeugung und religiösen
Bedürfnisse oft theure äußere Lebensverhältnisse zum Opfer bringt. Ja, selbst die
häufigen Klagen, die man über den Verfall der Religiositäthört, sind grade Aeug-
uissefür das Interesse, das man an derselben nimmt, weil man sonst keine Klagen
damber anstimmen würde, obgleich denselben die Verwechselung der Äußerung des
"ligiösen Sinnes in dem öffentlichen Leben mit dem innern Wesen desselben zu
Grunde liegt. Am deutlichsten aber spricht für das Dasein eines lebendigen reli¬
giösen Geistes in unserer Zeit die außerordentliche Verbreitung des Mysticismus
und Pietismus; denn wenn man darin auch an sich nicht den Ausdruck echter Re¬
ligiosität anerkennen,wenn man auch nur krankhafte Erscheinungender Reli-
gwMt darin sehen kann, so ist doch nicht zu verkennen, daß diese Erscheinungen
°as Dasein einer starken religiösen Aufregungbeurkunden, die zum Theil durch ein
gerechtes Widerstreben gegen manche, den wahren religiösen Sinn verletzende Zett¬
el Mnungen hervocacrufen und eben dadurch zu jenem entgegengesetztenExtreme

h'ngetr,'ebenwurde.
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Ist aber wirklich in unserer Zeit noch ein tüchtiger Fonds religiösen Geistes

so laßt sich auch mit Zuversicht erwarten, daß sich aus ihm eine neue Gestalt des
jetzt in seiner Auflösung begriffenen öffentlichen religiösen Lebens hervorbilden

werde. Wie sich dieses aber gestalten werde, liegt noch sehr im Dunkeln, und die

Bestrebungen dieser Art, die man jetzt wahrni-mmt, sind noch sehr verschiedenartig

und zum Theil unhaltbar. Am weitesten sind Diejenigen von dem richtigen Wege

entfernt, die die alten Formen des religiösen Lebens nur desto hartnäckiger festzu¬

halten, oder desto eifriger zu erneuern suchen, je mehr die neue Denkart sie zu zer¬

stören droht, wie dies die eben erwähnte mystisch-pietisiische Partei will. Wol ist
es natürlich, daß nicht Wenige noch mit Vorliebe an dem alten väterlichen Glau¬

ben festhalten; aber vergebens widerseht sich diese kindliche Anhänglichkeit dem un¬

aufhaltsamen Fortschritte der Zeit. Noch thörichter aber verfahren Diejenigen,

die selbst zwar den alten Glauben aufgegeben haben, aber dennoch künstlich die

alten Dogmen und Formeln zu erhalten oder zu erneuern streben, in der Meinung,

damit dem Verfall des öffentlichen Religionslebens Einhalt thun zu können. Man

bedenkt nicht, daß es nicht die Formen waren, die einst ein schöneres öffentliches

religiöses Leben hervorbrachten, sondern der Geist, der in ihnen lebte; der Geist

aber ist ein anderer geworden und läßt sich nicht wieder zurückdrängen auf den alten

Standpunkt. Allein auch Diejenigen verfehlen das rechte Ziel, welche eine neue

vernunftmäßige Feststellung eines kirchlichen Lehrbegriffs versuchen, sowie neuer¬

lich selbst Röhr („Grund- und Glaubenssätze der evangelisch-protestantischen

Kirche", Neustadt a. d. 0.1832) einen Versuch dieser Art gemacht hat. Unter

den Freidenkenden wird eine Übereinstimmung in der religiösen Überzeugung nie zu

gewinnen sein. Ein rationales Symbol ist unmöglich und im Widerspruch mit

dem Princip des Rationalismus selbst, welches freie Bewegung des Denkens und

immerwährendes Fortschreiten der Wissenschaft in sich schließt, also durchaus nichts

Stabiles im Lehrbegriff zulaffen kann. Für den Rationalismus muß es kein an¬

deres Band der religiösen Gemeinschaft geben als das der Lehre und der Über¬
zeugung.

Von der Seite der kirchlichen Verfassung her hat sich in der neuern Zeit ein

sehr kräftiges und erfreuliches Streben nach Emancipation der Kirche aus der Ge¬

walt des weltlichen Regiments und nach einer innern sreiern Organisation dersel¬

ben durch Presbyterial- und Synodalverfassungen erhoben. Insofern als sich hin¬

ter dieses Streben nicht auch in der protestantischen Kirche ein hierarchischer Geist

versteckt, der namentlich da hervorschaut, wo die Laien von der Theilnahme an den

Presbyterien und Synoden ausgeschlossen sein sotten, wo den Presbyterien eine

Kirchenzucht über die Gemeinden und denSynoden die Feststellung und Bewachung

des kirchlichen Lehrbegriffs zugetheilt wird, verdient es allen Beifall der Freunde

eines freien und kräftigen kirchlichen Lebens; aber man erwarte auch davon für die

Wiedererweckung eines allgemeinen und öffentlichen religiösen Geistes nicht zu viel.

Die kirchliche Verfassung ist nur der Körper, in welchem der religiöse Geist der

Gemeinschaft sich bewegen soll; ohne Freiheit in ihr ist also allerdings kein öffent¬

liches Leben möglich, aber das Leben selbst kann sie nicht einhauchen; dafür muß

ein Gegenstand der allgemeinen Liebe und Begeisterung gegeben sein, und dieser

ist es, der unserm religiösen Leben mangelt, nachdem die Autorität gefallen ist.

Eben deswegen ist auch von den gleichfalls in unserer Zeit lebendig angeregten Be¬

mühungen zur Verbesserung des Cultus wenig zu erwarten. Diese Bemühungen

gehen meist darauf, theils, wie die neue preußische Agende, den alten Glauben

entschiedener darin abzudrucken, theils dem Cultus mehr sinnlichen Reichthum

oder mehr Verzierung zu geben; beides ganz im Widerspruch mit den Federungen

der religiösen Denkart und des Geschmacks unserer Zeit. Aber auch von diesen

Verirrungen abgesehen, können neue gottesdienstliche Formen als solche nichts
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Bedeutendes wirken, und müssen immer als leere Zeremonie erscheinen, so lange
nicht eine lebendige Begeisterung für einen gemeinsamen Gegenstand gegeben ist,
und wo diese sich regt, da bildet sich dann die Form des Cultus ganz von selbst, da
bedarf es keiner künstlichen Anordnungen. Die bedeutendsten Erscheinungen in
dem Gebiete des religiösen Lebens, weil sie auf eine wesentliche Umgestaltung der
öffentlichen Formen desselben im Sinne der religiösen Denkart unserer Zeit hin-
deuten, sind diejenigen, in welchen sich das Bedürfniß ankündkgt, sich von den
bestehendenConfessionsunterschieden ganz zu befreien, da diese nur durch die Au¬
torität bestehen, und eine neue Gemeinschaft auf dem Grunde der freien religiö¬
sen Denkart zu bilden. Unter den Erscheinungen dieser Art zeichnet sich durch
den Umfang des äußern Erfolgs am meisten der St.-SimoniSmus (s. Saint-
Simon und die Saint-Simonisten) auS. Er ist nach den ausdrück¬
lichen Erklärungen der Schriften seines Stifters von dem Bewußtsein der Auf¬
lösung des Gemeinschaflsbandes der katholischen Kirche oder des Verfalls des
Glaubens, worauf diese ruht, ausgegangen und wollte an diese Stelle ein neues,
von aller christlichen Autorität und allem Confessionsunterschied unabhängiges
Einheitsband für die religiöse Gesellschaft setzen. So bedeutend aber auch diese
Idee war, so mangelhaft, ja elend wurde sie ausgeführt; der Simonismus hatte
sowenig seine eigne Grundidee verstanden, daß er an die Stelle der alten, verwor¬
fenen Kirchenautorität eine neue, noch viel furchtbarere, und an die Stelle der
alten verworfenen Kirchenlehre eine neue, ungeachtet der philosophischen Flittern,
mit welchen sie aufgestutzt ist, noch viel schlechtere zu stellen versuchte, nicht zu ge¬
denkender monströsen Verbindung der Religion mit der Industrie, wodurch der
Egoismus zum Hebel des Heiligen gemacht werden sollte. Nur der tiefe Verfall
desKatholicismus in Frankreich und das Interesse der nieder» gedrückten Volks-
elaffenkonnte dieser Gesellschaft, und wahrscheinlich nur auf kurze Zeit, ein glück¬
lichesGedeihen verschaffen. Der Idee nach bei Weitem wahrer und bedeutender
war der Versuch der Philalethen in Kiel, obgleich er gar keinen andern Erfolg
hatte, als daß eine wahre Idee einmal klar und richtig ausgesprochen worden ist.
Der Vvrsch'ag ging nämlich dahin, eine religiöse Gemeinschaft zu stiften ganz
ohne bestimmte gemeinsame Dogmen, blos mit gemeinsamen Formen des Cultus
(vergl. Philalethen). Dies ist offenbar der reine Grundgedanke für die ra¬
tionale Ansicht von der Religion. Der Wahn muß ganz aufgegeben werden, als
obsichirgend ein System von Religionslehren sixicen lasse, das die allgemeine Zu¬
stimmung Aller oder nur einer größer» Gemeinschaft finden finden könne. Jede
solcheFixirung muß über kurz oder lang von Neuem als eine hemmende Fessel er-
Hcinen. Die religiöse Überzeugung und deren Ausbildung in der Wissenschaft
muß erst völlig emancipirt sein von der Kircke, und diese soll nur durch gemeinsame
symbolischeBestimmung der allgemeinen Neligionsideen und dfmgemäß durch ge¬
meinsame Formen des Cultus gebildet werden. Nach diesem Ziele schreitet auch
offenbar die gebildete öffentliche Meinung über die Religion mit ihrer Gering-
Wtzung aller Confessionsunterschkede hin, und schon jetzt umschließt diese Frei-
mkenden ein engeres und festeres Band der geistigen Gemeinschaft als ihre Con-

Wvnen, schon jetzt stehen sich diese in allen verschiedenen Confessionen näher als

^ derselbenConfession Angehörigen, aber in diesem Punkte verschieden Denken-
Allein nun bleibt allerdings die fernere Aufgabe zu lösen, wie diese gemein¬

ten Symbole und Formen des Cultus ohne gemeinsame Dogmen zu gewinnen

^ffür ist die gesunde Entwickelung hauptsächlich an die historische Grund-
»Ze er Religionsbildung gewiesen, und insofern muß auch immer die christliche

der b ^ ^ .""s^ 9a";es religiöses Leben das Wichtigste bleiben. Anerkennung
' hohen Würde des Christenthums gilt auch noch immer fast allgemein unter

sreidenkenden als herrschende Gesinnung, nur ruht diese Achtung nicht mehr
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auf der Autorität göttlicher Offenbarung, sondern auf der Wahrheit seines In¬
halts. Als symbolischeGrundlage für die religiöse Gemeinschaftaber müßte es in
einem freiem, mehr ästhetischen Sinne angewendetwerden, durchaus nicht als
stabile Lehrnorm. Das religiöse Gefühl unserer Zeit, in den religiösen Formen
des Christenthums erwachsen,wird sich auch am leichtesten für das öffentliche Re-
ligionslebenin diese Formen einkleiden,in ihnen also sich in der Gemeinschaft wie-
dersinden.Dies darf jedoch die weitere Ausdehnung der religiösen Symbolik auf
andere Lebensgebicte nicht ausschskeßen, und das religiöse Leben würde eine bedeu-
rende Erweiterung seines Symbolkreises gewinnen, wenn man auch die Natur
und das ethische Leben mit darin ausnehmen wollte. So würden also Feste der
Natur und des Vaterlandes mehr als jetzt schon der Fall ist (Neujahrsfest, Ernte¬
fest, Friedensfeste, Siegsfeste und dergleichen) in dem Gottesdienst zu berücksich¬
tigen sein. Vorzüglich aber ist von einer freiem Entwickelung des Volkslebens zu
hoffen, daß es auch dem öffentlichen Religionsleben eine volkthümliche Gestalt
verleihen und durch patriotische Ideale den Gottesdienstbeleben würde. (21)

Rellftab (Ludwig) wurde am 13. Apr. 1799 zu Berlin geboren. Sein
Ba?er, ein als gründlicherMusiker nnd Kritiker geschätzter Mann, wünschte ihn
zum Musiker zu bilden und gab ihm daher eine streng musikalische Erziehung, die
obwol er diese Richtung später nicht verfolgte, doch für seine nachmaligen kritischen
Bestrebungen von Bedeutung wurde. N. erhielt seine erste wissenschaftlicheAus¬
bildung auf dem Joachimsthalischenund Friedrrchs-Werderschen Gymnasium, wo
er namentlichdurch den Übersetzer des Herodot, Lange, sowie später durch Bern-
hardi und Spillecke die ersten poetischen Anregungenempfing. Zugleich blieben die
großen Zeitereignisse nicht ohne Einfluß auf ihn, und gaben ihm eine lebhafte krie¬
gerische Richtung, die ihn vermochte, wiewol er erst 16 Jahre alt war, den Feld¬
zug von 1815 mitzumachen.Er trat als Husar in das Colomb'sche achte Hu¬
sarenregiment ein; allein seine Kurzsichtigkeit, verbunden mit der noch unent¬
wickelten Körperkraft, bewirkte, daß er als unfähig wieder zurückgesandt wurde.
Doch hatte sich der Soldatensinn mit einer solchen Beharrlichkeitin ihm festgesetzt,
daß er bald darauf die sich ihm darbietende Gelegenheit wahrnahm, die Kriegs¬
schule zu besuchen und dert einen militairischen Cursus durchzumachen. Er wurde
schnell zum Fähnrich und Offizier befördert, fühlte jedoch bald, daß er nicht den
ihm angemessenen Berus sich erwählt habe. Er war zugleich als Lehrer der Ma-
rhematik und Geschichte während der Wintermonate bei der Brigadeschuleange-
stellt und wandte sich nunmehr wieder in den ihm übrigbleibendenMußestunden
auf Sprachstudien und Beschäftigung mit eignen dichterischen Versuchen. Na¬
mentlich dichtete er Opern und Lieder für die 1819 von ihm in Gemeinschaft mit
L. Berger und Bernhard Klein gestiftete Liedertafel. R. verließ endlich 1821 den
Militärdienst, dessen günstiger Einfluß auf praktische Lebensausbildungihm jedoch
nicht unverloren blieb, und begab sich nach Frankfurt an der Oder, wo er sein
Trauerspiel:„Karl der Kühne", schrieb, das später (Berlin 1824) im Druck er¬
schien. Schon früher hatte er Dichterproben an Jean Paul gesandt, der ihm
freundlichaufmunternd antwortete und ihn zu einem Besuche nach Baireuth ein¬
lud. Nach drei in Frankfurt glücklich verlebten Monaten begab er sich nach Dres¬
den, wo er Maria von Weber kennen lernte, mit dem er in eine engere freund¬
schaftliche Verbindung trat. Nach mehren Ausflügen nach Heidelberg, wo er seine
„Griechenlieder" dichtete und herausgab, nach Bonn sowie durch die Schweiz
und Oberitalien, kehrte er 1823 nach Berlin zurück, wo er grade anlangte, als
eben die Oper: „Dido", von BernhardKlein, zu welcher R. den Text gedichtet,
gegeben wurde, jedoch missiel. Von jetzt beginnt eigentlich R.'s literarische Lauf¬
bahn, aus der er seitdem mit einer ans Bewundernswürdigegrenzenden Thärigkeit
fortgefahrenund sich den Ruf eines unsrer gewandtestenund beliebtesten Schrift-
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Mr erworben hat. Es erschienen fast gleichzeitig seine „Sagen und romantische Er-

.ählungen" (3 Bde., Berlin 1825), ein Band „Gedichte" (Berlin 1827) und seine
? "M, Übersetzung der von Walter Scott geschriebenen Lebensgeschichten englischer Roman¬
en schriftsieller,wozu er einen eignen kritischen Anhang hinzugesügt. Sein vielbespro-
VGzH chencr Roman: „Henriette die schöne Sängerin" (Leipzig 1827), ist eines der keck-

^ und witzigsten satirischen Gemälde, die unsere Zeit hervorgebracht. Nichts
kennte auch der Ironie und dem Humor einen ergiebiger» Stoff liefern, als die

damalige Alles verzaubernde Erscheinung der gefeierten Sontag in Berlin und
H diedurch sie bewirkte Umwälzung in den gesellschaftlichen Verhältnissen der Resi-

HUch, E dm;; allein R.'s durch und durch von lebendigen Bildern getragene Darstellung
U hatte in jenem Roman die Caricaturen der Wirklichkeit gar zu kühn und un-
Di-niG > verschleiertauftreten zu lassen gewagt; das Buch selbst, obwol schon in unzah-

ligen Exemplaren verbreitet, wurde verboten, der Verfasser aber in eine gericht¬

lich,M ,icheUntersuchung verwickelt, die einen unangenehmen Ausgang für ihn nahm.
,, Üh R. übernahm 1827 die Redaction der Vvssischen Berliner Zeitung, für die er

Hy s'itdem den wesentlichsten Theil der Politik, sowie alle mit den geselligen, wiffen-
'ÄN, schaftlichmund artistischen Verhältnissen in Beziehung stehenden Artikel besorgt.

lim das Emporkommen dieser Zeitung, in welcher R. besonders auch seine werth-

»liMchi, »ollen musikalischen Necensionen liefert, hat er sich ein anerkennenswerthes Ver-
Witik ' dienst erworben, und sie gehört seitdem zu den gelesensten und inhallreichsten. Zu-

^ gleich muß man seiner Kritik, vornehmlich der musikalischen, nachsagen, daß sie
lerdM» ' selbstin ihren mehrfachen polemischen Beziehungen, namentlich gegen Spontim,

MUM ^ nie über die redlich abgemessene Grenzlinie der Wahrheit hinausgegangen ist und
»MM lediglichdie lebhafte Bekämpfung des falschen Princips in der Kunst sich zur Auf-

! gobegesetzt hat. Zur Geschichte seiner Polemik gegen Spontini gehörtauch die

sch-OHll- I »°n ihm verfaßte Broschüre: „Über die Theaterverwaltung Spontini's", die jedoch
r mch«i- Erscheinung verboten wurde. Außerdem gibt N. eine kleine musrka-

Keilschrift: „Iris", heraus, die er allein schreibt, und von der wöchentlich

MM ! "" Bogen erscheint. Angeregt durch die Zeitereignisse, schrieb R. 1830
m dilW seinen Roman: „Algier und Paris" (3 Bde., Berlin), der bei der Lesewelt eine

- Sonstige Aufnahme fand und zugleich das politische Glaubensbekenntniß des Ver-
enthält. Von seinen kleinern, in Taschenbüchern und Zeitschrissin zerstceu--

^ ! len Novellen und Aufsätzen sammelte er drei Bände unter dem Titel: „Erzahlun-
E ^ Gedichte und Skizzen" (Berlin 1833), unter welchen sich eine seiner gelun-

' mßM und phantasiereichsten Novellen: „Donna Anna", die sein lebhaftes Dar-
! IM ^ ^llungstalent beurkundet, befindet. (47)

' « RenneU (John), britischer Ingenieurmajor und Gencralfeldmesser von
^ ^"3alen, geboren 1742 zu Chudleigh in Devonshice, trat schon in seinem 15.

? idiD i ^e als Seecadet(i>Ii6süiz>inan) in die britische Marine. Seine Jugend fiel in die
? ! ^beit, wo England sein Ansehn in Ostindien geltend machte und den Drek-

l P Ästiger als je zuvor über alle Meere schwang. Die erste Waffenprobe legte

>! I - Belagerrrng von Pondicherry ab. Einige feindliche Boote zeigten sich?!^"uniphirender Flagge in Schußweite vor den britischen Schiffen und schienen
seichten Wasser diese zum Kampf herauszufodern. N., von Muth und

diese Kühnheit entbrannt, bat sich von seinem Befehlshaber ein einziges
iiüch langem Zögern ward ihm die Bitte gewahrt. Da stach ec,

^ die Absicht seines Unternehmens zu verrathen, blos von einem Matrosen be-
bbkurzer Zeit kehrte er mit der Behauptung zurück, daß bei

! lind h" Strömung das Wasser hinlänglich tief sei, den Feind zu erreichen
üin m ^luzmgeln. Sein Rath ward ausgeführt und der glänzendste Erfolg krönte

"V 8:el d ^ 24. Jahre verließ R. auf dringendes Bitten eines seiner
' '"de, welcher bei der oftindischen Compagnie bedeutende Summen angelegt
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batte, die Marine und trat als Ingenieur bei der Landarmee von Ostindien m

Dienst, wo er sich so sehr durch Geistesgegenwart, Umsicht und mathematische

Kenntnisse hervorthat, daß er in kurzer Zeit die untern Grade durchlief und zum

Major befördert wurde. Um diese Zeit erschien sein erstes Werk, eine ebenso ge¬

naue als schön gezeichnete Karte der Felsenbänke und Meerströmungen am Eap

Lagullas. Diese treffliche Arbeit verschaffte ihm den Ruf eines der ersten Geogra¬

phen seiner Zeit. Bald darauf erhielt er die beschwerliche, aber höchst einträgliche
Stelle eines Oberlandfeldmessers von Bengalen. Sein nächstes bedeutendes Werk

war „Der Atlas von Bengalen" und eine hydrographische Abhandlung über den

Ganges und Burramputer, die beide 1781 erschienen. Letztere, welche den Ruhm

des Verfassers noch erhöhte, ward in die „ktülosoplücLl transsclions" ausgenom¬

men. Kurz nach seiner Heirath mit der Tochter des als Vorsteher der Harrow-

schule berühmten vr.Thackeray kehrte er nach England zurück, wo er sein„^1emmr

ok L MLP ok klinckostsn" (London 1782) herausgab. Von nahe und fern strömten

Gelehrte herbei, die persönliche Bekanntschaft des berühmten Geographen zu ma¬
chen. Zu seinen vertrautesten Freunden gehörte vr. Horsley, I)r. Vincent und

Sir William Jones. Diesen unterstützte er aus dem reichen Schatze seiner Kennt¬

nisse bei dessen orientalischen Sammlungen, Vincent aber bei der Herausgabe von

dessen Commentar über Arrian's Reise des Nearchos. Er gab 1788 eine neue
Karte vonHindostan und spater „^memoir on tbe of^sriea" (London

1790) heraus, dem 1798 und 1800 drei Fortsetzungen folgten. Seine Forschun¬

gen über die Geographie von Afrika machten ihn vorzüglich geschickt, Mungo Park
bei der Herausgabe seiner Entdeckungsreise wesentliche Dienste zu leisten. Er ver¬

folgte Park's Reiseweg von einer Tagereise zur andern, indem er die Endeckungen

desselben mit den Beobachtungen anderer Reisenden verglich, und erläuterte das
Werk durch eine treffliche Karte. Sein wichtigstes Werk: „Hie ^eoAk-LplucLl

System ofHerollotus" (London 1800), vertheidigte gründlich die Genauigkeit der

geographischen Angaben Herodot's, und man bewunderte um so mehr die glück¬
liche Lösung der Aufgabe, da R. der griechischen Sprache ganz unkundig war und

sich blos auf Beloe's englische Übersetzung gestützt hatte. Seine „0l>5ervLiwns
«m tlie topoFraplif os tb« plaia »k '1'ro^" (London 18 l.4) und seine meist geo¬

graphischen ^sllustrations c»f tde bist«! / cck tbe expeclition os t^rus, from Hgi cüz

Io ÜLlr^loruL, k>nä tbe retrent o5 tke ten tlious rmck Olreelcs" (London 1816), wa¬

ren die letzten Früchte seiner gelehrten Forschungen. Ec war Jedem, der sich an seine

Erfahrung wendete, bis in sein hohes Alter durch Rath und That behülflich und

förderte mit wahrer Liberalität sowol im In- als Auslande jedes wissenschaftliche
Streben. Er starb 1830. (8)

Repsold (Johann Georg), geboren am 19. Sept. 1770 zu Wremen, ei¬

nem Dorfe im Hanöverischen, wo sein VaterPrediger war, genoß eine äußerst einfache

Erziehung, während bei einem sehr aufgeweckten Kopfe und einem kräftigen Kör¬

per stete Beschäftigung ihm Bedürsniß war. Er ergriff gern jede Gelegenheit, sich

zu unterrichten, war aufmerksam auf Alles, was um ihn her vorgkng, und sein

größtes Vergnügen bestand darin, durch seine Hände bei den unbedeutendsten

Hülfsmitteln etwas zu schaffen; er bewies dabei immer seinen eisernen Fleiß,

seine unermüdliche Geduld und sein angeborenes Talent, das Begonnene trotz den

größten Hindernissen zu vollenden. So kam er als Knabe zum Besitz einer allen

Schlaguhr, und unbeschreiblich war seine Freude, als er nach vieler Mühe, ohne

Anweisung, ohne Hülfsmittel die fehlenden Räder berechnet und ersetzt und die

Uhr vollkommen wieder hergestellt hatte. Zum Studium der Theologie bestimmt,
ward er, 14 Jahre alt, auf die Schule zu Stade geschickt; allein sein Trieb, immer

selbst etwas zu schaffen, konnte bei den Studien keine Befriedigung finden, und so er¬

griff er gern die Gelegenheit, mit dem hamburgischenWasserbaudirector Weltmann
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nach Kurbaven zu gehen, um unter dessen Leitung einige Zeit zu arbeiten. Von Kux-
baren kam er nach Hamburg zu dem damaligen Grenzinspector Reineke und wurde
bald darauf als Elbcondurteur angestellt. Nachdem er diese Stelle mehre Jahre ver¬
waltet hatte, arbeitete er seit 1798 in der kleinen und unbedeutenden Werkstatte des
Spritzenmeisters Scharfzu Hamburg, bis er 1799 dessen Stelle erhielt. Dieses Amt,
wozu die Reparatur und Verfertigung der Spritzen gehörte, gab ihm die erwünschte
Gelegenheit, seiner Neigung zur Mechanik zu folgen, und ohne die geringste frühere
Anleitung, nur durch eignen Fleiß und eignes Nachdenken geleitet, schritt er auf
seiner Bahn mit raschen «schritten fort. Der Umgang mit dem Hofrath Horner,
Krusenstern's Begleiter auf der Reise um die Welt, der sich längere Zeit in Ham¬
burg aufhielt, bildete bei R. vorzüglich auch die Neigung zur Astronomie immer
mehr aus, und er war eifrig bemüht, sich selbst Instrumente zur Beobachtung des
gestirnten Himmels zu verfertigen. Die in jene Zeit fallende Bekanntschaft mit
dem jetzigen Etatsrath Schumacher hatte großen Einfluß auf R. und wirkte för¬
dernd auf seine wissenschaftlichen Unternehmungen. Eine seiner ersten größer«
astronomischen Arbeiten, ein Meridiankreis, welchen er früher für seine eigne,
wahrend der französischen Occupation zerstörte Sternwarte gemacht hatte, stellte
er 1818 in der göttinger Sternwarte auf. Von Göttingen reiste R. nach Mün¬
chen, wo er zum ersten Mal eine größere mechanische Werkstatte sah und die be¬
rühmten Künstler von Reichenbach und Fraunhofer kennen lernte, die ihn zuvor¬
kommend aufnahmen. Außer jenem Meridiankreise, verdienen unter R.'s bedeu¬
tendemArbeiten vorzügliche Erwähnung: ein großes Passageninstrument für die
HamburgerSternwarte, die Verfertigung des Bessel'schen Pendalapparats sowie
d-s Apparats zu der 1821 und 1822 vom Etatsrath Schumacher in Holstein unter¬
nommenen Basismessung, welcher R. selbst mitbeiwohnte, mehre vorzügliche astro¬
nomische Uhren, seine ausgezeichneten Meßapparate und Wagen, seine Thcilma-
schinkn, seine trefflichen Niveaux. Nicht allein bei diesen Arbeiten zeichnete
sichR. aus, sondern auch in der gröbern Mechanik leistete er Bedeutendes. Seine
Feuerspritzen sind berühmt, und es wurden Muster derselben nach Petersburg.
Kopenhagen, Königsberg, St.-Thomas und andern Orten geschickt. Auch für
die Verbesserung der Fanale that R. viel, und die von ihm verfertigten neuwerker
Leuchtfeuer, sowie die Feuerschiffe vor der Elbe, das borkumer und travemünder
Leuchtfeuer, und das Leuchtschiff bei Lessoe im Kategat bezeugen seine Tüchtigkeit
in diesem Fache. In seinem amtlichen Wirkungskreise war R. ebenso ausgezeich¬
net; seinem schnellen Blicke, seiner Entschlossenheit und Kaltblütigkeit in Gefahren
dnnkt Hamburg die Erhaltung manches Hauses, und manches Feuer wurde von
ihm oft unter den unvortheilhaftesten Umständen bewundernswürdig schnell ge¬
löscht, bis er endlich am 14. Jan. 1830 ein Opfer dieser seiner Unerschrockenheit
und Diensttreue bei einem in der Nähe desHafens ausgebrochenenFeuer werden muß¬
te, indem er durch herabstürzendes Mauerwerk erschlagen wurde. Wie seine Mit¬
bürger ihn achteten, fand der verdiente Künstler auch im Auslande Anerkennung
und erhielt von dem König von Dänemark das Ritterkreuz des Danebrogordens.
So hoch er als Künstler, als patriotischer Bürger und als verdienstvoller Staats-
diener sich erhoben hatte, stand er auch als Mensch. Feind jeder Schmeichelei, war

> " berb und gerade, aber höchst treffend in seinen Äußerungen, haßte jeden Schein und

1 IkdesHalbwissen und ließ sich nie durch Nebenrücksichten abhalten nach seiner Heber-
- Zeugung zu sprechen und zu handeln, dabei war er uneigennützig im höchsten Gra-

I Na" Hinsicht ein ausgezeichneter, tüchtiger und dabei höchst liebenswürdiger.

j lick, ^ (Johann Adam), Professor an der Forstakademie und landwirtschaft-
! ^anstatt ö" Tharand, geboren am 16. Mai 1780 zu Altenbreitunge» iw

Hsm-Meiningen, studirte, um sich zum Lehramte auszubilden,zuerst Philosophie
onv.-Lxx. der neuesten Zeit und Literatur. lH.
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und Theologie, später aber hauptsächlich Mathematik und Botanik. Nachdem er

seine Univerfttätsstudien vollendet und die philosophische Doktorwürde erlangt hatte,

kam er al6 Lehrer an die von Heinrich Cotta zu Zillbach im Fürstenthum Eisenach
gegründete Forstschule und widmete sich seitdem auch dem Forstwesen und der

Volkswirthschasr. Er ging 18LI mit Cotta nach Tharand, und als die von dem¬

selben dahin verpflanzte Privatanstalt 1816 von der sächsischen Regierung zu einer

Forstakademie erhoben und in ihrem Plane erweitert wurde, erhielt er dir Profes¬

sur der Mathematik und Botanik. Sein Streben war während seiner Lehrertha-

tigkeit vorzüglich darauf gerichtet, die einseitige Empirie oder die praktische Mei¬

nung und die darauf gebauten falschen Theorien durch wissenschaftliche Einsicht zu

verdrängen, und sein lebendiger, geistreicher Bortrag wirkte anregend auf seine

Zöglinge. Er hat kräftig dazu mitgewirkt, daß die Akademie zu Tharand den wis¬

senschaftlichen Standpunkt erreichte un-d behauptete, wodurch sie sich vor vielen

ähnlichen Anstalten auszeichnet. Ein großes Verdienst erwarb er sich durch die

Anlegung und Pflege des musterhaften forstbotanischen Gartens zu Tharand, der

seit der Gründung der landwirthschastlichen Lehranstalt im Jahre 1830 auch in

Hinsicht auf ökonomische Botanik erweitert wurde. Für die Bedürfnisse beider

Lchranstalren schrieb er zuerst „Grundriß der deutschen Forstbotanik" (Dresden

1814), deren zweiter Theil unter dem Titel: „Die deutschen Forstkrauter"

(Dresden 1819) erschien, worauf er das Ganze in der zweiten Ausgabe unter dem

Titel: „Forstbotanik" (Dresden 1825), umarbeitete; „Grundlehren der Mathe¬

matik sür angehende Forstmänner" (2 Bde., Dresden 1823 — 24) und „Ökono¬

mische Botanik, oder Darstellung der Haus- und landwirthschastlichen Pflanzen"

(Dresden 1833), worin er bei gründlicher Beachtung der Pflanzenphysiologie ein

vorzügliches Hülfsmitlel zur Begründung rationneller Landwirthschaftskunde ge¬

geben hat. Auch seine kleinern Schriften: „Übersicht der Benutzung der Wald¬

produkte" (Dresden 1827) und „Übersicht des Forstwesens" (Dresden 1828),
verdienen Erwähnung.

Rcuß (Jeremias David), einer der umfassendsten jetzt lebenden Literato-

ren und Bibliothekare, ward 1750 zu Rendsburg im Holsteinischen geboren und

studirre zu Tübingen Philologie und Literaturgeschichte. Hier ward er auch 1774

/ Unterbibliothekar an der Universitätsbibliothek. Auf einer Reise nach Göttingen

wurde er Heyne bekannt und durch besten Vermittelung 1782 als Custos an die Uni¬

versitätsbibliothek berufen, welcher er bis heute mit der Liebe eines Vaters vorsteht,

und welcher er ihre neue Organisation gegeben hat; ein Verdienst, das Alle dank¬

bar anerkennen, die den Werth einer zweckmäßigen Anordnung eines so reichen Bü¬

cherschatzes zu beurtheilen verstehen. Zugleich trug er als außerordentlicher Professor

seit jener Zeit, und als ordentlicher Professor seit 1785, allgemeine und specielle

Literaturgeschichte vor, doch ist er im höhern Alter genörhigt gewesen, diese Vorle¬

sungen aufzugeben. Er wurde 1803 zum Hofrath und 1814 zum Bibliothekar

ernannt, zuletzt zum Oberbibliothekar mit dem Range eines geheimen Justizraths

und Ritter des Guelphenordens. Von Württemberg, seinem zweiten Vaterlande,

aus, ward ihm, alS er sein 50jähriges Jubiläum als Bibliothekar feierte, der wür-

rembergische Orden übersendet. Wie die Regierung die rastlose und treue Berufs¬

erfüllung dieses Mannes lohnend anerkannte, so wird von Jedem, welcher seiner

Hülfe bedarf, seine liebenswürdige Gefälligkeit und freundliche Bereitwilligkeit in
Nachweisung literarischer Hülfsmitlel gerühmt, sodaß er um die bedeutendsten li¬

terarischen Unternehmungen sich große Verdienste erworben hat und als 83jähr>gcr

Greis sich noch immerfort erwirbt. Aber auch durch schriftliche Werke hat ec seine

große Literaturkenntniß bewiesen, indem er zuerst mehre Handschriften und merk¬

würdige Bücher der Universitätsbibliothek in Tübingen beschrieben hat (1778

1779), dann „Das gelehrte England in den Jahren 1770—90" (Berlin 1/91),
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„Nachtrag und Fortsetzung von 1790—1803" (2 Thle., ebendaselbst 1804),
und das äußerst brauchbare „kepertorium cowmeutÄtiouuiu a societatibus

litersrüs elliturum", nach der Ordnung der Wissenschaften in 15 Banden (Göt¬
tingen 1801 — 20) herausgab, seiner kleinen Abhandlungen hier nicht zu ge¬
denken. (68)

Reynier (Johann Ludwig Anton), der ätteste Sohn eines ausgezeichne¬
ten Arztes, wurde 1762 zu Lausanne geboren und erwarb sich zuerst im väterlichen
Haus« und spater in der Hauptschule seiner Vaterstadt die klassische Bildung, welche

in der Folge seinen manmchfaltigen Studien zur Grundlage diente und ihn nicht
nur durch die historischen Labyrinthe der alten Welt, sondern auch in das innere
Gtaatsleben und den Kreis der häuslichen Beschäftigungen der Araber einsührte.
Ihm waren vor allen andern Gelehrten seines Faches die ökonomischen Verhält¬
nisse der alten Völker aufgeschlossen. Er widmete sich bald ausschließend der Phy¬
sik, der Hähern und niedern Mathematik und dem philosophischen Studium der
Nacur. Aus dieser Zeit stammt sein erstes literarisches Erzeugniß, eine Abhand¬
lung über das Wesen und die wirkende Kraft des Feuers. Bald aber zog ihn die
ökonomischeBotanik vor allen Zweigen der Naturkunde an. Bei diesem Studium
faßte er besonders die ofsicinelle Kraft und den praktischen Nutzen in Anwendung

auf Gesundheit, Gewerbe und Ackerbau ins Auge. Noch sehr jung in die natur-
fischende Gesellschaft zu Lausanne ausgenommen, ward er sogleich Herausgeber
der Denkschriften dieses Vereins: „Uemoires pour servir n l'llistoire z)h)siy„e
et naturelle tie In 8msse", und einer der thätigsten Mitarbeiter am „victionnaire

ti'^griculture". Eine Reise nach Holland und Belgien und von da 1784 nach
Paris, wo er sich der Lehre eines Desfontaines, Jussieu, Lamark und Fourcroy
erfreute, gewann ihn ganz für die Landwirt!)fchast. Sein Landgut zu Garchy im
Departement der Nievre galt als Muster ökonomischer Verwaltung. Bona¬
partes Scharfblick erkannte in R. den Mann, der in Ägypten am besten die
Oberaufsicht über die Einkünfte und den Nationalhaushall zu führen geeignet
war. Dieser glücklichen Wahl und R.'s Forschergeiste verdankt die gelehrt. Welt
die Entdeckung, daß vre Kaste der Hierophanten langer als 3000 Jahre mit eiser¬
nem Scepter über die Nilanwohner geherrscht Habs. Gründliche Erörterungen
über den Jsisdienst und die Verehrung des Krokodils, des Apis, des Horus rc.
findet man in seiner Schrift: sous 1a (lowioution cker Homuins"
(Paris 1807), sowie er in dem spätem Werke „Oe l'economie publice et ru¬

rale tles Lx^tieus et ries eurttmZillOls" (Paris 1823) geistreiche Andeutungen
über die Symbolik der Denkmäler und der Hieroglyphenfchrift mitgetheilt hat, die

in manchen Stücken Champollion's Ansichten zur Grundlage dienen. Trotz seinen
vielen Berufsgeschaften fand er noch Zeit, seine Herbarien zu bereichern und Auf¬
sätze für die unter dem Titel: „I.e eourrier cke 1'Lg^pte" und ckecalle" zu
Knhira erscheinenden Zeitschriften zu liefern. Noch jetzt ist seine Abhandlung über
den „Ackerbau in Ägypten nebst Vorschlägen zur Verbesserung desselben" sehr
geschätzt. Nach Frankreich zurückgekehrr, wollte er im Schooße der Wissenschaft
und ländlichen Ruhe Ersatz für manche Verkennung suchen, als die Besetzung
Neapels durch die französische Armee seine Thätigkeit in den neu eroberten Provin¬
zen in Anspruch nahm. Zum kaiserlichen Commissair ernannt, stellte ec die Ruhe
>uCalabrien wieder her, verbesserte die ganz gesunkene Landwirthschaft und orga-
uifirte einen regelmäßigen Postenlauf. Aks Oberaufseher über sämmtliche neapo-
üunische Waldungen, über den Straßen- und Brückenbau führte er Forstculturm
uach wissenschaftlichen Grundsätzen ein und vollzog die wichtigsten Kameralver-
Messungeri, trat dann aufs Neue in den Staatsrath und trug durch seine Einsicht

Nicht wenig zum raschen Aufblühen Süditaliens bei. Nach Murat's Sturz kehrte
" in sein Vaterland zurück, wo er Mitstifrer der naturhistorischen Gesellschaft im

47 *
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Canton Waadt wurde, und durch das besondere Vertrauen seiner Mitbürger ge¬
ehrt, mehre Sendungen an die sardinische Regierung und an die Statthalterschaft
des lombardisch-venetianischen Königreichs übernahm. Bei seiner vielseitigen Bil¬
dung wurde es ihm nicht schwer, sich auch in den diplomatischen Geschaftskceis
einzuarbeiten. Nachdem er sein Werk,,!)« t'economie publique «t rurale äeswei¬
tes, ckes Oermains etc." (Genf !817) herausgegeben hatte, machte er schon im näch¬
sten Jahre die Forschungen über die Perser und Phönicier bekannt, wofür ihm die
Mitgliedschaft der Akademien von Paris, Petersburg, London und München zu
Theil ward. Daraus folgte die Schrift über Ägypten und Karthago, welche das
dankbare Frankreich noch in der Handschrift krönte. Die Herausgabe eines ähnlichen
Werkes: „stber den ökonomischenZustand der beiden weltbeherrschenden Völker,Grie¬
chen und Römer" vereitelte sein Tod, am 17. Dec. 1824. Kurze Zeit vor seinem
Tode hatte er noch, als Oberaufseherder Alterthümer des Canton Waadt, ein Mu¬
seum begründet, und war nebst Laharpe, Chavannes und Dompierre Mitstister
der naturhistorischenCantonalgeseUschaft. Seine Hauptschrift, außer den oben
erwähnten literarischenArbeiten und größern Aufsätzen in dem „llictioknichre
il'^griculture", der ,,1)ec»«i« Philosophien« litterair« et pohti«pie", der „Revue
pdilosophitpi6 litterair« et politiyue", der „O'Ilection ries memoires sur
l'Rg^pte" und in der „Reuille «In canton 6« Vaud", ist das Werk: „I)e I'eco-
uomie puhlitpie et rurale «les Grabes et «les ^niis" (Paris 1880), welches seine
seltene Kenntniß der orientalischen Sprache und Literatur beurkundet. (8)

Reynier (Johann Ludwig Ebenezer), jüngerer Bruder des Vorhergehen¬
den, geboren am 14. Jan. 1771 war sowol durch den Wunsch seiner Altern als
als durch seine Neigung zur kriegerischen Laufbahn bestimmt und erhielt schon im
18. Jahre eine Stelle in jenem Verwaltungskreise, den die Franzosen I« gerne
«nvil nennen. Mit Empfehlungen des Kämpfers für Unabhangkeit, Recht und
Wahrheit, des durch ganz Helvetien verehrten Generals la Harpe versehen, langte
er in Paris an, als grade ein beträchtlicher Heerhaufen unter Dumouriez nach
Belgien abginq Er tLat 1792 als Unteringenieurin den Generalstabund 1795
war er schon Brigadegeneral, wozu ihm die Adiutantur bei Pichegru und die bei
der Eroberung von Holland geleisteten Dienste den Weg bahnten. Seiner Jugend
ungeachtet wurde er, als zwischen Preußen und der französischen Republik die Frie¬
denspräliminarien eingeleitet waren, zum französischenCommiffair ernannt,
um die Grenzlinien der Standpunkte und Cantonirungen zu bestimmen. Bald
darauf zeichnete er sich als Chef des Generalstabs bei der Rheinarmee unter Mo¬
reau aus, wo er sich in den Treffen bei Rastadt, Neresheim, Friedberg, Biberach
und hauptsächlich bei dem denkwürdigen Rückzüge durch den Schwarzwald 1796
und bei der Belagerung der Festung Kehl hervorthat. Doch fand R. nicht nur als
Krieger, sondern auch als Mensch Gelegenheit, sich auszuzeichen. Den badi¬
schen Abgeordneten,welcher mittels einer Summe von 100,000 Gulden die Ver¬
minderung der Kriegsgelder erkaufen wollte, ließ R., über ein so schimpflichesAn¬
erbieten entrüstet, sogleich aus dem Lager und dem ganzen von französischenTrup¬
pen besetzten Gebiete geleiten und gab dem Bevollmächtigtender Stadt Bruchsal
bei einer ähnlichen Gelegenheit zur Antwort: „Wenn der Magistrat und die Bür¬
gerschaft ihrer Stadt so viel Geld haben, um mir, wenn ich nachsichtig wäre, 500
Louisd'or anzubieten, so kann es denselben um so weniger darauf ankommen, die
verlangte Contribution zu entrichten, indem sie ja nur das mir angebotene Geld zu
der Summe hinzuzurechnen brauchen." Nach einer kurzen Ruhe rief ihn der Feld¬
zug nach Ägypten aufs Neue zu den Waffen. Seine Grenadierebrachten in der
Schlacht bei den Pyramiden die Mamluken zum Weichen, und während Desaix
den Feind, der mittlerweile alle Kanonen nebst 400 Kameelen verloren hatte, stür¬
misch verfolgte, besetzte R. die Provinz Charkie nahe an der Grenze der syrischen
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Wüste. Durch eine sonderbare Mischung von Strenge und Milde, vor Allem
aber rurch eine unbestechliche Gerechtigkeitsliebe gelang es ihm, sich nicht nur
die Liebe der Franzosen, sondern selbst der Mohammedaner zu erwerben. In
dem syrischen Feldzüge (Febr. 1799) führte R. die Vorhut, brach, der Erste,
durch die Wüste, schlug die feindlichen Vorposten in mehren Gefechten, und bela¬
gerte, ohne den Anmarsch der Übrigen abzuwarten, die Festung El-Arisch; 20,000
Türken, die der bedrängten Stadt zu Hülfe eilten, wurden in der Nacht durch vier
Bataillone überfallen und auseinandergesprengt. Bei der Belagerung von St.-
Jean d'Acre hatte er die Oberaufsicht über Geschütz und Leute, während Bonaparle
einen Ausfall nach dem Berge Tabor hin unternahm. Der Sieg bei Hcliopolis
war zum großen Theile sein Werk. Als die Türken Ägypten räumten, baten sie
um R 's Geleit mit den Worten: „Wir wünschen den Schutz eines Mannes, der
nur ein Wort hat." Nach Kleber's Ermordung, der ihn mit seinen Truppen in
das Gebiet von Kolirubeth geschickt hatte, kam er nach Kahira zurück, vielleicht in
der Hoffnung, den Oberbefehl zu erhalten. Von diesem Augenblicke an datirte sich
wenigstens das Misverständniß zwischen ihm und dem General Menou. Weder

die Annäherung des englisch-türkilchen Heeres, noch die Schlacht vom 20. März
1800 vermochte sie zu vereinigen. Diese Schlacht wurde sogar, obgleich R. Wun¬
der der Tapferkeit that, durch diesen Zwiespalt für die Franzosen verloren. Im
Apr. 1800 umzingelten 300 Mann Infanterie, 50 Mann Reiterei mit einer

Kanone sein Haus und führten ihn auf Menou's Befehl auf ein bereitgehaltenes
Schiff, das ihn nach Frankreich brachte, wo er bei der Consularregierung in Un¬
gnade siel Das Unerklärliche bei dieser Katastrophe bleibt der Umstand, daß der
erste Coisiul, während er R. von sich stieß, diesem doch gestattete, eine Schrift
über den ägyptischen Feldzug bekannt zu machen, worin Menou's Betragen nicht
geschont wurde General d'Estaing, der sich durch die.sen Bericht an seiner Ehre
verletzt glaubte, wollte sich durch einen Zweikampf rächen, worin er aber den Tod
fand ; R. sah sich genöthigt, sich auf ein kleines Landgut, welches er im Departe¬
ment Nievre besaß, zurückzuziehen. Erst 1805 rief ihn Napoleon wieder zur Ar-
mee und übergab ihm das Commando einer Heerabtheilung, welche unter Joseph
Bonaparte Neapel einnahm. ^ In die alte Gunst wieder eingesetzt, wurde er bald
darauf Großosfizier der Ehrenlegion und Großkreuz des Hausordens beider Sicilien.
Seiner Kriegserfahrung und Tapferkeit ungeachtet, verlor er am 4. Jul. 1806 in
der Nähe von Maida ein Treffen gegen den britischen General Stuart, und sah sich
in Folge dieser Niederlage genöthigt Calabrien zu räumen. Nach dem Abgänge
des Marschalls Jourdan übernahm R. den Oberbefehl über die Armee von Neapel,
und verwaltete diesen Posten, bis er 1809 von dem König an den Kaiser Napo¬
leon abgesendet wurde, der in die öftreichischen Staaten eingefallen war, und

an dle Spitze des sächsischen Hülssheeres stellte. Er zeichnete sich in der
Echlacht bei Wagram, wie später in Spanien und Rußland, durch persönliche
Tapferkeitrühmlich aus, wiewol sein Streben selten durch große Erfolge gekrönt
wurde. Sein Unglück im Kriege, welches die Sachsen, die er im russischen Keld-
suge anführte, vier Mal, bei Kobryn, Wolkowice, Kalisch und Großbeeren hart
^"Pfunden haben, soll theils aus seiner Hartnäckigkeit, theils aus seinem stol-

: galten und verschlossenen Wesen, daS selten einen Rath annahm oder einem
1 ttichte der Untergebenen Glauben schenkte, hervorgegangen sein. *) Ec führte

^sächsische Armeekorps nach Napoleons Niederlage aus Polen nach Sachsen zu-
^uck und stand 1813 als Anführer desselben bei dem siebenten Armeecorps unter

In der Schlacht bei Dennewitz (6. Sept. 1813) blieb er lange, wie Einer

„Erinnerungen aus dem Feldzüge des sächsischen Corps unter dem

k/iE^°uer im I hre 1812", von dcm Gei.erallieuceiiaiit von (Pres-
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der den Tod sucht, im dichtesten Kugelregen der preußischen Scharfschützen ruhig
und ward an Kaltblütigkeit und Todesverachtung nur von Ney, dem „örave 6es

Oruves", übertrofsen. Nach dem unglücklichen Ausgange des Treffens sah sich R.

genöthigt, sich mit seinem Corps hinter die Elbe und später an die Mulde zurück¬

zuziehen. Am 19. Oct. qerieth. er in der Schlacht bei Leipzig, als seine Truppen
bis auf einige Hundert herabgeschmolzen waren, nebst Bertrand und Lauriston in

Gefangenschaft. Er überlebte nicht lange seine Auswechslung und starb nach einem

kurzen Krankenlager zu Paris am 27. Febr. 1814. Mit ihm verlor die franzö¬

sische Armee einen ihrer unterrichtetsten Heerführer, der nach dem Beispiele des

altern Bruders im Frieden wie im Kriege, zu Hause wie auf Reisen jeden freien

Augenblick nutzend, gediegene Werke hinterließ: „1>e uprös tu butmlle

ck'tletiopotis et evnsickerntlcms Aenerales snr t'ek-Sumsution pti^siyue et p»li-

ticsue cke ce (Paris 1802); „Oonjoctnres sur tes uncieus tuüritiins <te

I'Lß^pte" (Paris 1804); „8ur tes 8^tiinx secompuFneut tes ^rumiller

(Paris 1805). Aus nachgelassenen Papieren gaben seine Erben her¬

aus: „Uemoires sur t'Lg^pte" (Paris 1827). Vergl. „Das Brüderpaar L. und

E. Reynier", von K. Falkenstein in den „Zeitgenossen'", dritte Reihe Nr. 22. (8)

Reyphins (I. A.), geboren um 1770 zu Poperingen in Ostflan¬

dern, lebte als ausgezeichneter Sachwalter zu Ppern, bis er 1815 vom Kö¬

nig der Niederlande zum Mitglieds der Commission ernannt wurde, welche den

Auftrag hatte, das von denvereinigten Provinzen bereits angenommene Staats¬

grundgesetz durchzusehen und dem neuen Königreiche der Niederlande anzupaffen.

Nachdem die neue Constitution eingeführt war, trat R. in die zweite Kammer

der Reichsstande und wurde nach Erlöschung seiner Vollmacht stets wiederer¬

wählt. Er hat sich in diesem Berufe durch seine Freimüthigkeit, seine Anhäng¬

lichkeit an die Grundsätze der Verfassung, seine Gewandtheit in der Erörterung

wichtiger Berathungsgegenstände rühmlich ausgezeichnet und, ebenso entfernt von

einer systematischen Opposition als von blinder Ergebenheit gegen die Regierung,

stets die Unabhängigkeit seines Urtheils und seiner Ansichten behauptet. Sprach er

auch seine Meinung oft herbe und zuweilen mit Bitterkeit aus, so schrieb doch Je¬

der, der die Reinheit seiner Absichten und seine guten Gesinnungen kannte, jene

abstoßenden Formen nur aus Rechnung der Eigenthümlichkeit seines Charakters

oder auch der während seiner Sachwalterlaufbahn angenommenen Gewohnhei¬

ten. Er zeichnete sich besonders in der Sitzung von 1819 aus, als eine zwischen

beiden Kammern entstandene Spaltung über einen von der zweiten Kammer aus¬

gegangenen, von der ersten aber verworfenen und nachher von der Regierung

wieder aufgenommene Gesetzvorschlag ihm Veranlassung gab, zu zeigen, wie

durch das Benehmen der ersten Kammer das der zweiten zustehende Recht der

Initiative fast illusorisch werde. R. war ein treuer Freund des geistreichen und be¬

redten Dotrenge, und beide zeigten sich als die entschiedensten und furchtbarsten
Widersacher der ultramontanen Partei, die daher auch im Sommer 1830 nicht

ohne Erfolg arbeitete, R. bei der neuen Wahl zu verdrängen. Seit 1827 zum

Mitglied des Staatsraths ernannt, hatte R. vielfältige Gelegenheit, seine Einsicht

und seine Kenntnisse zu erproben. Seine geschwächte Gesundheit hinderte ihn, an

den öffentlichen Angelegenheiten im Jahre 1830 thatigen Antheil zu nehmen, was

sonst wol der Fall gewesen sein würde, doch zeigte er auch bei jener Gelegenheit ein

ehrenvolles Streben. Er zog sich spater von den Staatsgetchasten zurück, und der

Ruf eines redlichen Mannes folgte ihm in die Stille des Privatlebens. (74)

Rhein schi ff ahrt und Rhein Handel. Unter allen Flüssen Europas

gebührt dem Rhein der Vorrang, in Bezug auf Handel und Schiffahrt. Er ist schiff¬

bar auf einer Ausdehnung von 207 Stunden, und diese Länge ist noch weit beträcht¬

licher, wenn man die Entfernung von Vase! bis Chur dazu rechnet, wo sich die erlterz
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Kähne auf demselben zeigen Diese Strecke hat jedoch, wegen der vielen Naturbin¬
dernisse, die sich auf derselben, namentlich wegen der Wasserfälle zu Schaffbausen,
Koblenz, Lauffenberg und Rheinfelden entgegenstellen, in Bezug auf Handel und
Schiffahit, kein allgemeines Interesse. Wichtig ist dagegen die Rhcinschiffahrt von
Basel, mehr noch aber von Strasburg und Schröck, bis wohin große Schiffe mit
Leinpferden vorangebracht werden können, wahrend oberhalb Schröck sie von Men¬
schen, deren Zahl sich bei Ladungen von 3000 Centner oft auf 40 und mehr be¬
läuft, vorangezogen werden müssen.

Was den Handel und die Schiffahrt auf dem Rhein so sehr begünstigt,
ist vor Allem die reichliche Wassermasse, die er zu allen Jahreszeiten besitzt.
Während andere Wasserstraßen in den Sommermonaten einen sehr niedrigen
Wasserstand haben und grade in der wichtigsten Jahreszeit ihre Brauchbarkeit für
dm Handel sich bedeutend vermindert, wie dies namentlich mit der Elbe und der

Weser der Fall ist, vermehrt sich im Sommer die Wassermasse des Rheins, wegen
des Schmelzen« deS Schnees auf den Bergen der Schwei; um so mehr, je größer
die Hitze ist und jemehr die Seichtigkeit anderer Flüsse zunimmt. Die zahlreichen
Nebenflüsse des Rheins, deren dieser Fluß eine größere Anzahl als jeder andere
Strom hat und von welchen mehre sich bis in das Innerste der Uferstaaten er¬
strecken,und ihm ein bedeutendes Strom- und Handelsgebiet, mit einer Bevölke¬
rung von etwa 20 Millionen Bewohner eröffnen, erlangen durch jene Naturvcr-
liältnisse den großen Vortheil, daß es ihnen zur Sommerzeit gleichfalls weit weni¬
ger als den Nebenflüssen anderer Ströme an Fahrwasser fehlt, das vom anscbwel-
lenven und angewachsenen Rhein wie durch einen Damm.zurückgehalren wird.
So bat man im hohen Sommer, bei plötzlich eintretender starker Hitze die nichr fei¬
lem Erscheinung, daß im Main und andern Nebenflüssen, wegen des Eindringens
des durch den Alpenschnee vermehrten Rheinwassers, der Strom an der Mundung
seinen Lauf verändert, und oft auf einige Stunden weit rückwärts schreitet. Fer¬
ner bewirkt die südlichere Lage sowie die große Wassermasse und die gleichmäßige
Kraft der Strömung im Rhein, daß die Schiffahrt auf diesem Fluß in gelinden
Wintern keine und bei starker Kälte eine weit kürzere Unterbrechung als auf andern
deutschen Flüssen erleidet. Eine wichtige Folge der angeführten Ursachen, sowie
der von Bingen bis Linz durch hohe Gebirge eingeengten Strömung, ist ferner, daß
der Rhein im Allgemeinen ein tiefes Fahrwasser hat, das im Durchschnitt am
Lberrhein 4 — 5 und am Mittel- und Niederrhein 8 — 10 Fuß betragt und
den Zutritt von Schiffen, die 3000 bis 10,000 Eentner fassen, sowie die Be¬
ehrung dc-s Nieder- und zum Theil auch des Mittelrheins durch Seeschiffe ge¬
stattet.

Die großen Vortheile, welche der Rhein dem Handel und der Schiffahrt
darbittel, finden ihre volle Bestätigung in der Geschichte, welche den Beweis lie¬
fert,^daß die Uferländer des Rheins, noch zu Anfang des 17. Jahrhundert-, vor
der Sperrung der Schiffahrt durch die Holländer, sich eines größern Wohlstandes
"freuten, als jedes andere Land in Europa, wenn mmr-Flandern und die Nieder¬
lande ausnimmt. Die Prachtgebäude und bewunderungswürdigen Dome, welche

länzs des Rheins von Strasburg bis an seine Mündung stolz erheben, liefern
materiellen Beweis des frühern Reichthums und der Macht der rheinischen

^rädle, deren blühender Handel, bevor die Holländer sich angemaßt hatten, den
Rhein zu sperren, durch gleichzeitige Schriftsteller außer Zweifel gesetzt wird. Nach
" Angabe Guiccardini's wurden noch im 16. Jahrhundert, allein von den Ge¬

benden oberhalb Mainz 40,000 Fuder Wein, überhaupt aber nach den Nieder-
1^^00,000 jährlich ausgeführt. Damals versah der Rhein das ganze nord-
W>e Europa und England mit Wein, und am Oberrhein waren Tausende von
^ borgen mit Reben bepflanzt, die später ausgerottet wurden, nachdem die Holiän-
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der die freie Schiffahrt untersagt und dadurch England und den Norden genö¬
tigt hatten, sich mit südlichen Weinen zu versehen, wodurch denn der Rheinwein

in jenen Landern säst gänzlich außer Gebrauch kam, sodaß gegenwärtig kaum

noch 700 Ohm jährlich nach den Niederlanden versendet werden. Ebenso be¬

deutend wa-r in frühem Jahrhunderten auf dem Rhein die Ausfuhr deutscher
Fabrikate, namentlich von Tüchocn und Barchent, von welchem letztem allein

jährlich für etwa vier Millionen Gulden nach dem jetzigen Münzwerth und

dem verminderten Werthe der edeln Metalle, versendet wurden. Daß die rhei¬

nischen Städte mit dem besten Erfolg direct die Seeschiffahrt betrieben, setzt
die Geschichte gleichfalls außer Zweifel. Noch unter der Königin Elisabeth,

erhob die Stadl Köln eine Reklamation wegen eines von Köln nach Westin¬

dien abgegangenen und vom englischen Admiral Drake gekaperten Schiffes bei

der britischen Regierung. Auch erschienen auf dem Rheine zahlreiche Fahrzeuge
der Dänen und Hanseaten, welche die Produkte der Uferbewohner abholten. So

lange die Freiheit der Schiffahrt und des Handels auf diesem Strom bestand,

war der Rhein nebst der Mündung der Schelde der wichtigste Markt für das nörd¬

liche und westliche Europa, das sich daselbst nicht allein mit den deutschen Pro¬

dukten und Fabrikaten, sondern auch mit den kostbaren Waaren der Levante und

Italiens versah, die über Augsburg und Nürnberg, und zwar im Activhandel die¬

ser Städte, auf den Rhein gelangten. Vor der Sperrung des Rheins durch die

Holländer waren diese genöthigt, sich in den Handel mit den übrigen deutschen Be¬

wohnern zu theilen. Diesem für Deutschland glücklichen Zustande machte der

Befreiungskrieg ein Ende. Die Noch und die Gewallthat, zu welcher überhaupt

jeder Krieg so leicht hinreißt, veranlaßten die Holländer, eine unter dem Namen

Licent bekannte Abgabe auf die fremden, den niederländischen Rhein befahrenden

Schiffe zu legen. Diese Kriegssteuer, welche sich dem Handel und der Schiffahrt

der Holländer sehr günstig zeigte, wurde bald so bedeutend erhöht und mit an¬

dern unter mancherlei Benennungen vorkommenden Abgaben verstärkt, daß sich die

fremden Seefahrer von der Fahrt in den Rhein sowie die Uferbewvhner von der

Fahrt in die See gänzlich ausgeschlossen sahen und den Holländern ein für Deutsch¬

land höchst drückendes Monopol im Handel und in der Schiffahrt des Rheins er¬

wuchs. Vergebens ertönten die Klagen der deutschen Städte auf allen Reichsta¬

gen; die Zerstückelung und Kraftlosigkeit Deutschlands hatte unter andern gro¬

ßen Nachtheilen auch den Verlust der freien Nheinschiffahrt zur Folge. Nach

den Bestimmungen des westfälischen Friedens ward auch die Schelde gesperrt,

und durch beide Maßregeln wurden die Holländer von allen Mitbewerbern befreit

und in den alleinigen Besitz des rheinischen und niederländischen Handels gesetzt.

Beide Zweige des Handels sind wol von einander zu unterscheiden. Nachdem

die Holländer durch Benutzung der von den Portugiesen entdeckten Fahrt um das

Cap, den oftindischen Handel an sich geb-racht hatten, lag es in ihrem Interesse,

die Zufuhr der ostindischen Waaren über Italien und auf dem Rhein so viel mög¬

lich zu erschweren, was am sichersten durch Beschränkung der Rheinschiffahrt er¬

langt werden konnte. Dadurch erlangten sie auch den Vortheil, daß ein Theil der

italienischen Waaren und alle levantischen Güter den wiewol langem, gefahrvoller!,

und in Bezug auf die werthvollern Artikel zugleich kostspieligem Weg zur See statt

über Deutschland und auf dem Rhein einschlagrn mußten. Die Holländer fanden

dafür, daß auf diese Weise der Rheinhandel auch für sie sich vermindern mochte,

eine überwiegende Entschädigung in der Zunahme des niederländischen Seehandelö,

von welchem nun alle Concurrenten, namentlich der reiche rheinische Handelsstand,

ausgeschlossen blieben. Das von den Holländern auf dem Rhein in Anwendung

gebrachte Monopol, dem die beschränkte Ansicht des Zeitalters und die Gleichgül¬

tigkeit der damaligen Regierungen gegen die Angelegenheiten des Handels trefflich
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zu statten kamen, wurde bald die Grundlage der ganzen holländischen Handels¬
politik und in allen Colonien und fremden Landern in Ausübung gebracht. An ge-
waltchätigen und selbst unedlen Handlungen ließen es die Holländer nirgend feh¬
len, um sich allenthalben in den alleinigen Besitz des Handels zu setzen. Der
Rheinhandel wurde übrigens von den Holländern stets den Rücksichten des See¬
handelsuntergeordnet und diesem aufgeopfert, sobald es ihr Interesse erheischte
Ihre Handelspolitik in ihrem eignen Lande hatte hauptsächlich zum Zweck, ihren
Markt für den Seehandel zu begünstigen und diesen einträglicheren Zweig auf Ko¬
sten des Rheinhandels zu befördern. Dieses wichtige Resultat konnten die Hollän¬
der in frühem Jahrhunderten, wo sich für den Rhein- und Seehandek noch keine
Nebenstraßen durch Frankreich über Havre, sowie durch das nördliche Deutschland
über Hamburg, Bremen und Emden gebildet hatten, nicht sicherer erlangen, als
indem sie die rheinischen Städte, sowie die fremden überseeischen Kaufleute und
Seefahrer, von ihren Märkten ausschlossen, sich auf diese Weise einer sehr nachthei-
liqen Mikbewerbung entledigten, und soviel möglich dahin wirkten, daß ihnen die
Schiffahrt auf dem obern Theil des Flusses nicht verkümmert wurde. Dies gelang
ihnen denn auch. Nachdem die Schelde gesperrt und das Monopol des Rheinhan¬
dels den Holländern gesichert war, machten ihre politische Macht und ihr Reich¬
thum erstaunenswürdige Fortschritte. Die einträglichsten Zweige des Welthandels
kamen in ihren Besitz. Aus den niederländischen Morasten sah man in kurzer Zeit
eine Riesenmacht sich erheben. Zwischen allen Städten und Gemeinden wurden
mit großen Kosten Canäle angelegt und denselben dadurch die Vortheile der See¬
hasen und des Welthandels gesichert. Unermeßliche Wasserbauten fanden statt,
deren Anlage und Unterhalt einen verhältnißmaßigen Aufwand an Geld erheischte.
Nur die Leinpfade blieben bis auf den heutigen Tag vernachlässigt, weil man den
Uferbewohnern des deutschen Rheins nicht den Weg nach den Seehäfen bahnen
wollte Holland nahm in Europa, in Bezug auf die Politik und die Industrie eine
Stellung ein, die es nur mit Hülfe des erworbenen Monopols und der großen dar¬
aus fließenden Einkünfte behaupten konnte. Das Erscheinen der englischen Na¬
vigationsacte und das Aufblühen des Landes und der Industrie unter den Englan-

I dem und Franzosen, die dem gewallthatigen Verfahren der Holländer ihre siegrei-
! chen Waffen entgegen stellten, bezeichnet die Epoche des anbrechenden Verfalls der
> Macht und des Hanbelsübergewichts der Holländer Ihr Handelsmonopol, ge¬

gründet auf die Unwissenheit und Barbarei einer frühem Zeit, wurde mit der an¬
brechenden Aufklärung vernichtet. Nach dem in allen politischen, sowie in den
nautisch-merkantilischen Verhältnissen Europas eingetretenen Wechsel, erfoderte

> eine weise Politik von Seiten Hollands, daß es den gebieterischen Aeitumständen
> nachgab, auf sein Monopol verzichtete, welches es nicht mehr aufrecht zu erhalten
> vermochte, und daß es eine Entschädigung für diesen Verlust in dem freien Welt¬

handel suchte, an welchem ihm seine günstige geographische Lage im Mittelpunkt
des westlichen Handels von Europa und am Eingang des Nordens stets einen gro-

I ßm Antheil sicherte. Holland suchte jedoch nach wie vor und ungeachtet der verän-
I denen Zeitverhältnisse sein auf Zwang gegründetes Handelssystem durch Zwangs-
I maßregeln aufrecht zu erhalten, uneinqedenk, daß die Freiheit des Handels und
! der Grundsatz der Gegenseitigkeit vom Zeitgeist gebieterisch in Anspruch genommen
s Werden, und daß wir einer Periode entgegeneilen, wo es keinem Staat, wie keinem

, Individuum mehr vergönnt sein wird, seine Nahrungsquelle aus Privilegien und
! Monopolen zu ziehen. Es beginnt eine Zeit o keine Existenz, die nicht auf den
! ^3chsiitigen Nutzen und die allgemeine Wcylsahrt gegründet ist, als gesichert er-

IHeinen mag.

Doch diese Betrachtungen vermochten die im Genuß des Monopols reich
"nd mächtig gewordenen holländischen Kaufleute nicht anzustellen. ^ Ein Kramer-
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geist bemächtigte sich in Holland der Leitung ddr öffentlichen Angelegenheiten, zum

großen Nachtheil von Holland selbst, sowie auch der übrigen rheinischen Uferstaaten,
deren Handel und Wohlstand immer tiefer herabsank, jemehr die Seitenstraßen des

rheinischen Handels diesem seine Transporte entzogen, und jeweniger dir rheini¬

schen Städte, in Folge der holländischen Sperre, an dem Welthandel Theil neh¬

men konnten. Der Vorwurf des hauptsächlich aus dem Zunftwesen entsprungenen
Krämergeistes trifft indessen in gleichem Maß auch die deutschen Städte am

Rhein, die schon früher als die holländischen zu Zwangsmaßregeln und Stapelge¬
rechtigkeiten ihre Zuflucht genommen hatten, um sich den Alleinhandel zu sichern, wie

die bis vor wenigen Jahren aufrecht erhaltenen Umschlagsrechte in Köln und Mainz

beweisen. Unter diesen Verhältnissen darf man sich nicht wundern,' daß nach Ver-'

lauf von einigen Jahrhunderten in den Rheingegenden, die wie ganz Deutschland,

nach dem dreißigjährigen Kriege, dem Spießbürgcrthum anheim sielen, selbst die

Erinnerung an ihren großen Wohlstand und ihre frühere Größe erlosch. Sogar

die Regierungen vergaßen, wie wichtig der Rhein für die Beförderung des Ge¬

meinwohls im südlichen und westlichen Deutschland sei. Sie sahen im Rhein bald

weiter nichts als eine von der Natur dargebotene siscalische Anstalt, um die

Staatskassen zu füllen. Jede deutsche Regierung, die ein Stück vom Rheinufer

hatte, wollte auch Rheinzölle erheben, deren es vor der Einführung der Conven¬

tion von 1804 nicht weniger als 32 auf dem Rheine gab, die von dem Handel

und der Schiffahrt jährlich eine Abgabe von 2 Millionen Gulden erhoben, und

zwar nach den allerwillkürlichsten Zollansätzen, welche den Zollbeamten gestatteten,

etwa noch 2 bis 300,000 Gulden außer jener Summe zu ihrem Vortheil zu erhe¬

ben. An die Beförderung des Handels und der Schiffährt dachte keine Regierung,

sondern nur an den Vortheil ihrer Zollcasse. In dieser Absicht traf jeder Uferstaat

die ihm zweckmäßig erscheinenden Verfügungen in der Schiffahrtsverwalrung, die

keine Centralbehörde besaß und aller Einheit ermangelte. Unter diesen Verhält¬

nissen bildeten sich ebenso viele durch verschiedene und keine feste Grundsätze ge¬
leitete Schiffahrtsverwaltungen als es Uferstaaren gab. Für den Handel und die

Schiffahrt gab es keine Sicherheit; das Resultat aller Handelsgeschäfte hing ledig¬

lich von der Willkür der Regierung und der Zollbeamten, d. h. vom Zufall ab, dem

gefährlichsten Feinde des Handels und der Industrie. Unter diesen Verhältnissen

mußten Schiffahrt und Handel in den beklagenswerthesten Zustand gerathen;

raum daß noch jährlich auf dem Rhein 6 bis 700,000 Centner verführt wurden.

Von allen Seiten erhoben sich Klagen, als die französische Revolution zum Aus¬

bruch kam. Schon hatten die französischen Gesandten auf dem rastadter Congreß

den Vorschlag gemacht, den Rhein bis in die See vollkommen frei zu geben und

alle Zölle auf demselben aufzuheben. Leider vereitelte das beklagenswerthe Resul¬

tat, welches der rastadter Congreß hatte, diese für alle zum Stromgebiet des Rheins

gehörenden Länder so wohlthätige Absicht. Napoleon faßte diese Idee wieder auf.

Es wurden zwischen ihm und den Kurerzkanzler, als dem Bevollmächtigten des deut¬

schen Reiches, neue Verhandlungen angeknüpft, auf welche jedoch die eindringli¬

chen Gründe der kölner und Mainzer Monopolisten und Spediteurs und vielleicht

auch die noch wirksamern Überredungskünste der holländischen Alleinhändker einen

höchst nachtheiligen Einfluß hatten. Am 15. Aug. 1804 wurde indessen zwischen

Deutschland und Frankreich eine Rheinschiffahrtsconvention abgeschlossen, welche

verfügte, 1) daß der Rhein von Strasburg bis Emmerich an der holländischen

Äränze, als ein zwischen beiden Ländern gemeinschaftlicher Strom betrachtet und

die Schiffahrt auf demselben unter eine gemeinsame Centralverwaltung gestellt

werden Witte; 2) wurden statt der 32 bisher bestandenen Zölle 12 Zollämter er¬

richtet, ein für die bezeichnte ganze Rheinstrecke gültiger Tarif von 1 Fr. 33 Sous

für den Cenrner von Strasburg bis Emmerich und 2 Kr. zu Berg eingeführt, das
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Gportelwesktt aufgehoben, und den Mauthbehörden streng untersagt, in die Ange¬
legenheiten der Rheinschiffahrt einzugreifen; 3) wurde der Stapel, d. h. das ge¬
zwungene Ausbieten der Waaren in Köln und Mainz aufgehoben, dagegen der ge¬
zwungene Umschlag in beiden Städten bcibehalten. Ebenso wurden auch, im Wi¬
derspruch mit der französischen Gesetzgebung und der in Frankreich bestehenden Ge-
wrrbsfteiheit, die Zünfte der Schiffer und ihre Innungen aufrecht erhalten, ge¬
schloffene Tourfahrten eingeführt und in der Rhemschiffahrtsvcrwaltung, die ei¬
nen mit großen Befugnissen ausgerüsteten Dkrector und ihren Sitz in Mainz hatte,
dem Handel und der Schiffahrt eine vormundschaftliche Behörde gesetzt, der es zu-
stand, die verwickelten Verhältnisse des Handels nach Gutdünken zu ordnen, was

j zu zahlreichen Misbräuch. n und Störungen im Handel und der Schiffahrt führte.
Dem Handel war besonders die Unabhängigkeit nachtheiliq, in welche die Schiffer

! hinsichtlich der Fracht und der Ladungen, den Kaufleuten gegenüber, verseht wur-
! den, so wie die gänzliche Unterordnung des Handelsstandes und der Schiffer unter
1 den Willen der Zollbeamten in allen die Rheinschiffahrt betreffenden Angelegen¬

heiten. Nach der Willkür und Anarchie, die vor 1804 so lange Zeit aus dem Rhein
geherrscht hatten, mochte es allerdings den Regierungen mcht gestattet sein, voll¬
kommen freie Verhältnisse eintrrten zu lassen, die leicht zu Misbräuchen hätten
führen können; allein was von Seiten der französischen Diplomaten nicht gerech-
sirtigt oder nur durch ihre Unwissenheit und ihren Leichtsinn entschuldigt werden

1 mag, war die Beibehaltung der gezwungenen Umschlagsrechte in Köln und Mainz
und die in Holland fortdauernde Sperrung der Seefahrt, die Napoleon durch ein

, Wort für immer hätte abstcllen können. Man kann der französischen Regierung

^ wegen dieser Unterlassung um so mehr einen Vorwurf machen, als sie sich 1812,
' nach der Vereinigung Hollands mit Frankreich aus freien Stücken veranlaßt fand,
! die Freiheit der Seefahrt in ihrem vollem Umfange zuzugestehen, eine Verfügung,
, die jedoch, in Folge des von Napoleon gehandhabten Continentalsystems und der

dadurch gänzlich untersagten Seefahrt, sowie der 1813 und 1814 erfolgten politi¬
schen Katastrophe, keine Wirkung hatte.

Durch die Convention von 1804 wurde der Rhein von Strasburg bis an
die holländische Grenze durch die bei Mainz und Köln gezogenen Abtheikungen in den
Ober- und Mittel- und Niederrhein getheilt, die unter der Aufsicht von drei In¬
spektorenstanden. Nach der Vereinigung Hollands mit Frankreich wurde der nie¬
derländische Rhein in Allem, was Schiffahrt und Handel betraf, gleichfalls
unter die Leitung der RheinschkffahrtSverwaltung in Mainz gestellt, welche beiden
Staaten, Frankreich und Deutschland verpflichtet war. Im übrigen war die neue
Rheinschiffahrtsordnung von 1804 denGrundsätzen des Zwanges, aufwelchen sie be¬
ruhte, vollkommen angemessen und wurde mit strenger Consequenz in allen ihren
Theilen, die ein harmonisches Ganze bildeten, durchgefuhrt. Dieser Vorzug und die
durch sie bewirkte Abstellung deS frühem verderblichen Zustandes, verbunden mit
der gänzlichen Unwissenheit des Publikums hinsichtlich der von der freien Seefahrt
zu erwartenden Northeile bewirkten, daß man in der erwähnten Convention eine
Wohlthat erkannte. Die Schiffahrt batte allerdings wahrend ihrer Dauer, wenn
auch keinen freien, doch einen geregelten Gang und erfreute sich einer bedeutenden
Zunahme. Zölle, die im Vergleich mit den frühem mäßig genannt werden konn¬
ten, gaben etwa nur die Hälfte der frühem Einnahme, nämlich 1 Mill. Gul¬
den, und waren für den Handel, da sich damals die Seitenstraßen neben dem
Rhein noch nicht so vollständig als in den letzten Jahren ausgebildet hatten, nicht
^ehr lästig, wicwol ihre gänzliche Aufhebung wirksam zur Beförderung der
^sndustrw beigetragen haben würde. Doch der Zeitpunkt, wo Deutschland diese
Wahrheit einsehen und das Verderbliche der Binnenzölle erkennen wird, scheint lei¬
ser noch entfernt. Dazu bedarf es der Verbreitung nationalökonomischer Kennt-
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nisse, die man selbst unter den Beamten (meist Rechtsgelehrten) selten antrifft.
Diesen Bemerkungen über den Zustand der Schiffahrt während der Convention

von 1804 bis zum Jahre 1815 fügen wir noch hinzu, daß die französische Regie¬

rung, um dem von ihr angenommenen Continentalsystem seine Vollziehung zu
sichern, sich zu Eingriffen in den Octroivertrag hinreißen ließ, besonders von der

Zeit an, wo der ehemalige Kurerzkanzler die ihm zukommende Hälfte an den

Octroieinkünfren abtrat und sich zu Gunsten Frankreichs fast gänzlich der auch ihm

zustehenden Oberaufsicht über die für Deutschland so wichtigen Rheinfahrtsver¬

haltnisse begab. Dieses Verfahren deutet auf eine Gleichgültigkeit gegen Angele¬

genheiten des Gemeinwohls, die leider auch in neuerer Zeit in Beziehung aus die

den Deutschen vorenthaltene Freiheit des innern Verkehrs sich wiederholt hat.

Nach dem Sturz Napoleon's sprachen die Verbündeten das Wort der Frei¬

heit wenigstens zu Gunsten des Rheins und seiner Schiffahrt aus. In dem pari¬

ser Friedensvertrag (Art 5.) wurde von den verbündeten Machten, also mit Aus¬

schluß von Frankreich und Holland, bestimmt, daß die Schiffahrt des Rheins, vom

Punkte, wo er schiffbar wird bis in die See, frei für alle Völker sein sollte. Der Aus¬

führung dieser weltbeglückenden, aber Holland mit Besorgnissen für sein Handels¬

monopol erfüllenden Idee hatte jedoch die holländische Regierung, noch bevor sie

Europa angekündigt wurde, ein erstes Hinderniß in den Weg zu legen gesucht, indem

sie durch den Beschluß vom 23. Dec. 1813 und späterhin durch den Beschluß vom

25. März 1815 die bereits von Napoleon am 31. Oct. 1810 zugestandene Frei¬

heit der Rheinschiffahrt aufhob, die holländischen Dominial-, Provinzial- und an¬

dere Wasserzötte herstellte und unter einigen Modifikationen den Zustand der Ge¬
setzgebung des Jahres 1725, wiewol nur als Provisorium, wieder einführte. Auf

diese Weise sah sich Holland, wenigstens für die erste Zeit gegen den Andrang der

freien Rheinschiffahrt gesichert, deren nähere Zollregulirung im Interesse des Han¬
dels der pariser Vertrag dem wiener Cougreß Vorbehalten hatte, welchem zugleich

die Sorge übertragen wurde, die freie Schiffahrt auf alle andern Flüsse auszudeh¬

nen. Hieraus erhellet, daß man sogleich nach dem Abschluß des pariser Vertrags die

obenerwähnten provisorischen Prohibitivmaßregeln der holländischen Regierung

hatte aufheben und die Freiheit der Schiffahrt ins Leben treten lassen sollen.

Leider hatten die verbündeten Mächte nicht vorausgesehen, daß Holland alle Mittel

der Jntrigue und der Chikane anwenden würde um die von ihnen angekündigten

Absichten zu vereiteln. Das erste, was die Holländer thaten, war, sich in Deutsch¬

land selbst eine Partei zu bilden. Ihre Absicht begünstigte der ehemalige Direktor

der Rheinschiffahrt, Eichhof, der sich durch seine Gewandtheit bis zu der einträglichen

Stelle eines Generaldirektors empor geschwungen hatte, aber noch von der französi¬

schen Regierung von seinem Amte enthoben worden war. Er g-ab unter dem Titel:

„Topographisch-statistische Darstellung des Rheins" (Köln 1820, 4.), ein Werk
heraus, in welchem er sich bemühte, die nautisch-mercantilischen Verhältnisse des

Rheins als sehr verwickelt darzustellen, und die Nothwendigkeit darzurbun, durch

wohlerwogene Verwaltungsmaßregeln, die einer reiflichen Prüfung bedürften, die

Schiffahrt und den Handel des Rheins zu ordnen, indem ohne diese Vorsicht ein

höchst verderblicher Zustand der Willkür und Unordnung einreißen dürfte. Auf

dem wiener Eonqreß legte er dem daselbst mit Zutritt des französischen Gesandten

gebildeten Navigationscomite seine Abhandlung vor und wurde von den Mit¬

gliedern des Comite, die keine genaue Kenntniß von den Rheinschiffahrtsangele-

genheiren haben konnten, zu Rathe gezogen. Die erste Verfügung des Eomite

bestand darin, daß es die Gesandten von Holland, Baiern, Baden, Hessen-Darmstadt

und Nassau zur Theilnahme an seinen Conferenzen einlud. In diesen Conferenzen

mußte nolhwendig der mit den Schiffahrts- und Handrlsverhaltniffen des Rheins

vollkommen bekannte und vom Direktor Etchhvs unterstützte niederländische Ge-
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sandte einen überwiegenden Einfluß auSüben. Durch seine Zuziehung zu den Ver¬
handlungen, wurde, wenn auch nicht ausdrücklich doch stillschweigend, die Tbeii-
nahme der Holländer an allen Rheinschiffabrtsverhandlungen zugelassen, was d.c
Namr des pariser Vertrags, der das niederländische Königreich schuf und ihn»
die Verpflichtung der freien Schiffahrt auferlegt hatte, nicht angemessen war. Um
der Verlegenheit zu entgehen, in welche das Navigationsoomite seine Unbekanm-
schaft mit den Rheinschiffahrtsverhältnissen versetzte, machte es die niederländische
Regierung zum Richter in ihrer eignen Angelegenheit Nachdem die Freiheit der
Rheinschiffahrt den Holländern auserlegt und den Deutschen und Franzosen zuge¬
standen war, lag es ausschließend diesen ob, die Freiheit so zu benutzen, wie sie es
für paffend und angemessen hielten. Jener Misgriff des wiener Navigationsco-
mire harte den verderblichsten Einfluß auf alle spätem, von der Mitwirkung und
Zustimmung der niederländischen Regierung abhängig gemachten Rheinschrffahrrs-
verhcmdlungen. Indessen wurde schon in der zweiten Sitzung des Comite der
erjte Artikel des vom französischen Gesandten vorgelegten Projecrs eines neue,,
Rheinschiffahctsreglements, worin gesagt wird, daß der Rhein in Hinsicht auf den
Handel vollkommen frei sein soll, mit Zustimmung des niederländischen Gesandten,
angenommen, doch ohne den im pariser Vertrag enthaltenen Zusatz „für alle Völ¬
ker", für dessen Ausnahme sich der englische Gesandte vergebens verwendete.
Schon in der Mitte des Comite hatte das Sonderinteresse der einzelnen Ufer¬
staaten das Übergewicht über das allgemeine Interesse des Handels und die groß¬
artige im pariser Vertrag ausgesprochene Idee gewonnen, deren vollständige Aus¬
führung allein den Uferbewohnern die großen, mit der Freiheit der Rheinschiffahrt
verbundenen Vortheile sichern kann. Ist die freie Fahrt in die See auf die Be¬
wohner der Uferstaaten beschränkt, so bleibt die Seefahrt den Holländern überlaf-
srn, mit welchen in diesem Erwerbszweig die Franzosen und Preußen noch zur Zeit
nicht concurriren können. Wer aber das Monopol der Seeschiffahrt besitzt, hat
auch das Monopnl des Seehandols. Nur durch freie Zulassung der Engländer,
Nordamerikaner und Hanseaten auf dem Rhein kann man das von den Hollän¬
dern ausgeübte Monopol diesen sogleich entreißen und die Rheinuferbewohner der
Lvrtheile eines Weltmarktes theilhaftig machen Einen andern Versuch die Frei¬
heit der Schiffahrt zu vereiteln, machte der niederländische Gesandte, indem er das
Comite überreden wollte, daß der Leck, der mit der Issel nur 4 des Rheinwassers
aufnimmt und während des ganzen Sommers so seicht ist, daß oft selbst leere Fahr¬
zeuge ihn nicht befahren können, die eigentliche Fortsetzung des Rheins, dagegen
die Waal, in welche sich die andem ^ des Rheinwassers ergießen, die Forschung
der Maas sei. Diese Täuschung bewirkte, daß das Comite in seiner achten
Sitzung, im Widerspruch mit der, in der sechsten Sitzung erlassenen Bestimmung,
den Leck allein für die Fortsetzung des Rheins erklärte. Loch wurde diese Täu¬
schung noch zu gehöriger Zeit entdeckt und der begangene Fehler von dem Co¬
mite oadurch wieder verbessert, daß es in seiner letzten Sitzung, wo die ganze Ve.c-
lragsurkunde zur Berathung vorgelegt wurde, in diese jene den Leck betreffende Be¬
stimmung nicht aufnahm, sondern vermöge des ersten Artikels die sreie^Schiffah-u
sür den ganzen Lauf des Rheins bis in das Meer aussprach. «Sodann be¬
schloß das Navigationscomire (ß. 11.), daß eine aus den Bevollmächtigten
sämmtlicher Uferstaaten bestehende Centralcommission für die Rheinschiffahrt in
Mainz zusammentreten solle. Ihre Bestimmung war theils eine ordentliche, theils
"ne außerordentliche Erstere bestand darin, daß sie 1) eine genaue Controls über
dü Verwaltung der Rheinschiffahrt und die Vollziehung des von ihr noch zu ent¬
werfenden definitiven Reglements führen, und 2) einen Vereinigungspunkt zu
gegenseitigen Mittheilungen der Uferstaaten, über Alles, was die Schiffahrt
augeht, bilden sollte. Sodann waren dieser Behörde in Sachen der Rhein-
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schiffahrt auch gerichtliche Functionen, als der obersten Justizbehörde, überwie¬

sen. Als außerordentliche Bestimmung der Centralcommissic-n ward angegeben:

1) daß sie im Namen aller Uferstaaten eine interimistische bis zur Abfassung des de¬

finitiven Reglements gültige Instruction erlassen sollte, durch welche verordnet wird,
daß bis zur Erscheinung jenes Reglements die Convention von 1804 befolgt werde,

jedoch mit Bezeichnung der Artikel, welche, als bereits aufgehoben, durch andere

Vorschriften zu ersetzen seien; 2) daß die Centralcommission, bis zur Erlassung
des definitiven Reglements die Verwaltung führen solle, und 3) daß sie nach

diesen vorläufigen Arbeiten sich mit dem wichtigsten. Gegenstand ihres Auftrags,

der Abfassung des definitiven Reglements, zu beschäftigen habe. Als ein vor¬

übergehendes Nebengeschäft ward ihr auch aufgetragen, die ältern und neuern

Pensionsansprüche, sowie die auf dem Rheinoctroi haftenden Renten, zu reguli-

ren. In diesen Anordnungen lag viel Unbestimmtes, namentlich in dem Ausdruck

der bereits aufgehobenen und durch neue Bestimmungen zu ersetzenden Artikel, was

sich nur durch die Übereilung, zu welcher der wiener Cvngreß durch die unvermu-

rhete Rückkehr Napoleon's hingerissen wurde, erklären laßt. Ein anderer großer

Fehler war die Zulassung des niederländischen Commissairs bei der Abfassung der

vorgeschriebenen interimistischen Instruction. Niederlanb war durch die wiener

Convention zwar in die Gemeinschaft der Rheinuferstaaten ausgenommen, aber

noch nicht als actives Mitglied anzusehen. Seine Rechte konnten, wie bei einem

Gesellschaftsvertrage, erst mir dem Zeitpunkt beginnen, wo es seine vertragsmäßigen

Verbindlichkeiten zu erfüllen hatte, d. h. mit Verkündigung des definitiven Rhein-

schiffahrtsreglements. Indessen würden die in Wien stattgefundenen Versehen die

Rheinschiffahrsdevollmächtigten in Mainz nicht abgehalten haben, schnell das ihnen

Vorgesetzte Ziel zu erreichen und die Freiheit der Rheinschiffahrt ins Leben zu rufen,

wären sie von der im pariser Vertrag ausgesprochenen Idee der allen Völkern zuge¬

standenen Schiffahrrsfreiheit erfüllt gewesen, statt, wie es leider bei den meisten der

Kall war, von Localinteressen sich leiten zu lassen. Wo kein gemeinschaftliches Ziel

vor Augen schwebt, sind Störungen und Collisionen ebenso unvermeidlich, als es

sicher ist, daß Diejenigen, welche nicht auf denselben Punkt losgehen, und entge¬

gengesetzte Richtungen verfolgen, unfehlbar aufeinander stoßen und sich in ihrem

Gange hemmen müssen. Der niederländische Bevollmächtigte bei der Central¬

commission in Mainz, welche im Aug. 1816 zusammen trat, wußte insbeson¬

dere sehr geschickt die erwähnten Misgriffe zu benutzen, um den Gang der Main¬

zer Verhandlungen aufzuhalten und das Zugestandniß der freien Schiffahrt zu

umgehen.

Bevor wir zur Darstellung der Mainzer Rheinschiffahrtsverhandlungen über¬

gehen, müssen wir zu deren genauem Verständniß, in eine kurze Schilderung der

Localinteressen und der Handelspolitik, welche die verschiedenen Uferstaaten bei den

Mainzer Verhandlungen leitete, eingehen. Wie im Publicum selbst die Erinne¬

rung an die großen Vortheile, welche in frühern Jahrhunderten die Rheinlande

aus der Freiheit der Rheinschiffahrt gezogen hatten, gänzlich erloschen war, so hat¬

ten auch die größtentheils aus Rechtsgekhrten und Diplomaten bestehenden Mit¬

glieder der Centralcommission/ welchen sowol die theoretische als praktische Kennt-

niß des Handels und der Schiffahrt abging, nur einen sehr unbestimmten Begriff

von dem hohen Werth der freien Fahrt in die See. Zu ihrer Entschuldigung mag

der Umstand dienen, daß mehre Handelskammern am Rhein, über die aus der

freien Fahrt in die See für Deutschland entspringenden Vorrheile befragt, in dieser

Einladung eine Ansoderung sahen, mit den Rheinschiffen in die See zu stechen,

welche Aumuthung sie sehr weislich von der Hand wiesen, indem sie zur Antwort

gaben, daß die freie Fahrt in die See kein Interesse für sie habe. Diese Ansicht

suchten die holländische Partei in Mainz und Eichhof, der vom wiener Congreß den
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Auftrag erhalten hatte, gemeinschaftlich mit zwei andern Schiffahrtsbeamten ek-
uen Entwurf zu einem definitiven Reglement zu bearbeiten und der Centralcom-
mission vorzulezen, nach Kräften zu verbreiten. Nach dieser auf falschen Gründen
beruhenden Ansicht, mußte nothwmdig bei den verschiedenen Schi'ffahrtsbevoll-
mächtigten das Localinteresse ihrer Staaten den Vorrang über die Befugniß der
freien Fahrt in die See gewinnen.

Liesen Localinteressen gemäß gestalteten sich denn auch hauptsächlich die
Parteien in der Cenlralcommisiion. Die Handelspolitik Hollands und das
besondere Interesse, welche« cs an der Rheinschssfahrt nimmt, ergeben sich aus
unfern vorausgeschickten Erörterungen. Diesem Staat schlossen sich Frankreich
und Baden an, Frankreich wegen seines Lransithandels von Havre nach dem süd¬
lichen Deutschland und der Schweiz, der durch die fortgesetzte Sperrung des
Rheins und die erschwerte Schiffahrt auf diesem Flusse nur gewinnen konnte; Ba¬
den aus derselben Ursiuhe, indem seine lange Uferstrecke ihm einen bedeutenden Spc-
diuonshandel sichert, im Fall der Waarenzug, statt rheinaufwarts zu gehen, von
Havre nach dem südlichen Deutschland und der Schweiz stattsindet. Man begreift
kaum, wie von Seiten Badens solchen untergeordneten Rücksichten, welche nur
dem Interesse einiger Spediteurs und Handlungshäuser angemessen sein können,
dir großartige Idee der Flußfreiheit und der allgemeine Wohlstand ausgedehnter
Länder aufgeopfert werden konnte. Die Politik Frankreichs läßt sich eher entschul¬
digen. Es hofft einen Theil des Rheinhandels seinem Transithandel über Havre
juzuwrnden, und Preußen, das nach dem gegenwärtigen Staatensystem im Norden
Europas als Vorhut gegen Frankreich aufgestellt ist, durch die fortgesetzte Sper¬
rung des Rheins zu benachtheiligen. Es hofft ferner durch die Zunahme seines süd¬
deutschen Handels einen überwiegenden Einfluß im südlichen Deutschland zu er¬
langen, berechnet aber nicht, daß durch die bereits beendigte Eanalverbindung des
Rheins mit dem Mittelmeere, sowie durch die bevorstehende Verbindung des
Rheins mit der Seine, fast der ganze, zwischen dem Norden Europas und der Le¬
vante betriebene Hauhel und ein Theil des atlantischen Handels, bei vollkommen
freier RheinschLffahrt, in seine Hände übergehen und folglich der von ihm gewünschte
Einfluß weit sicherer auf diese Weise begründet werden möchte.

Der holländischen Partei stand Preußen feindlich gegenüber, wiewol es keines¬
wegs die vollständige Realistrung der in den pariser und wiener Verträgen ausge¬
sprochenen und allen Völkern zugestandrnen Freiheit der Rheinschiffahrt bezweckte.
Die Handels- und Gewerbspolitik dieses Staates gründet sich nämlich schon seit
Friedrich1l. auf ein System des den inländischen Fabriken und Gewerben zuge-
standenen Schutzes gegen die Eingriffe der fremden Industrie. Dieses Sy¬
stem ist für Preußen, dessen Boden zum Theil wenig Fruchtbarkeit besitzt, die
Grundlage seines Wohlstandes und folglich seiner politischen Größe. Es ist aber
unvereinbar mit der allen Völkern zugestandenen Freiheit der Rheinschiffahrt, ver¬
möge welcher die fremden Waaren die preußischen Fabrikate auf den rheinischen
Märkten verdrängen und die preußischen Fabrikanten und Gewerbtreibendm
die Concurrenz der Krewden zu bestehen haben würden, was nothwendig den
rugidachten Schutz ausschlöffe. Das für den ganzen Staat angenommene Sy¬
stem und die höher» Rücksichten der Staatspolitik nöthigten die preußische Ne¬

uerung, die im pariser Vertrag ausgesprochene und allen Völkern zugedachte Frei¬
est zu beschränken und den Vortheil seiner Rhsinprovinzen dem allgemeinen
^kaatswohl aufzuopftrn. Baiern und Hessen waren die einzigen Userstaaten,

^lche aufrichtig die Vollziehung des pariser Vertrages und das Augestandniß d.r
arin verheißenen Rheinschiffahrtssreiheit wollten, jedoch mit dem Unterschied,

Hessen weniger als Baiern mit der Überzeugung von den durch die freie Schis-
zu erlangenden Vortheilen zu Werk ging, und zwischen diese Vorrheile und
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den Verlust des Mainzer Umschlags gestellt, mit weniger Nachdruck als Baiern,
die freie Fahrt in die See und die Aufhebung aller Beschränkungen in An¬

spruch nahm. Übrigens verdienen die Bevollmächtigten beider Länder, der bai¬

rische Gebeimrath von Nau und der hessische Legationörath Pietsch eine rühmliche

Erwähnung. Da Preußen rvenigstens einen Theil der pariser und wiener Stipu¬

lationen zu erfüllen gedachte, so mußten sie sich dem preußischen Bevollmächtigten
anschließen, wenn sie nicht von der holländischen Partei überwältigt werden woll¬

ten. Nassau, einerseits durch Familienverhälmisse und Erbverträge an Holland ge¬

knüpft und andererseits durch das Interesse seines Handels und Ackerbaues an die
Sache Deutschlands gebunden, schwankte zwischen diesen zwei Anziehungspunkten,

und ward dadurch zu einem Schaukelsystem hingezogen, das wesentlich dazu bei-

trug, die Rheinschiffahrtsverhandlungen 16 Jahre lang hinauszuziehen *).

Unter dem Einfluß dieser ungünstigen Verhältnisse begannen endlich die

Rheinschiffahrtsverbandlungen zu Mainz am 16. Aug. 1816. Die erste Arbeit,

womit sie sich zu beschäftigen hatte, war die interimistische Instruction. Die von

Holland gemachte Foderung, daß durch die erwähnte Instruction die gezwungenen

Umschlagscechte in Köln und Main; sogleich aufgehoben werden sollten, ist im

19. h. der wiener Acte gleichzeitig mit der Bestimmung begründet, daß die Schiff¬
fahrt auf dem Rhein bis in die See (jusqu'ü irr wer) sowol zu Thal wie zu Berg

frei sein soll. Ferner wurde in dem §. 31 verfügt, daß an die Stelle der bisheri¬

gen gemeinschaftlichen Erhebung des Zolls die theilweise Erhebung durch die ver¬
schiedenen Uferftaaten treten soll. Diese Bestimmungen und die gleichfalls im

3ll ß. enthaltene Anordnung, daß bis zur Erscheinung und Genehmigung des
neuen Reglements, die Convention von 1804, welche den deutschen von dem hol¬

ländischen Rhein scheidet und die Holländer von jenem sowie die Deutschen von die¬

sem ausschließt, befolgt werden müsse, benutzte vorzugsweise der niederländische

Bevollmächtigte, um zu verlangen, daß durch die interimistische Instruction die

gezwungenen Umschlagsrechte in Köln und Mainz sogleich aufgehoben, die partielle

Erhebung und der neue von Holland daran geknüpfte, für den Mittelrhein bedeu¬

tend ermäßigte Zolltarif eingeführr, dagegen die Frage wegen der freien Fahrt in

die See bis zur Verhandlung über das definitive Reglement verschoben werden

solle. Hatte der niederländische Bevollmächtigte dieses Ansinnen, welches die mei¬

sten übrigen Cvmmissarien, aus Mangel an Kenntniß der Rveinschiffahrtsverhält-

nisse unterstützten, durchgesetzt; so würde Holland sogleich in alle Vortheile der

freien Rheinschiffahrt getreten, dagegen seinerseits den übrigen Uferstaaten keine

andere Bewilligung, als das nicht sehr lästige von ihm dargebotene Augeständniß,

während der Dauer des interimistischen Zustandes den statns czuo auf seinem

Rheinantheil berzubehalten, gemacht haben. Wenn Holland diese wichtige Fo¬

derung , die Alles in sich begriff, was es erwarten konnte, erlangt hätte, würde es

dem Provisorium und dem interimistischen Zustande eine ungemeffene Dauer ge»

geben haben, wozu die Mittel die in der wiener Acte enthaltene Bestimmung
darbot, daß alle organischen von der Centralcommission zu treffenden Verfügungen

der Stimmenmehrheit bedürften. Der preußische Bevollmächtigte widersetzte sich

*) Zu seiner, noch mehr aber zur Entschuldigung Hollands verdient bemerkt
zu werden, daß die in Paris und Wien ausgesprochene Freiheit der Seeschiffahrt
unvereinbar war mit der Begründung der niederländischen Monarchie und der
Stellung, die sie gegen Frankreich einnehmen sollte Holland verdankt die politi¬
sche Bedeutung, eie es erlangt hat, seinem Handels- und Schiffahrtsmonopol.
Der erwachte Zeitgeist und die veränderten Zeitveryältniffe gestatten ihm aber nicht,
dieses Monopol noch längere Zeit aufrecht zu erhalten. Mit dem Verlust des,
selben, der zufolge der erwachten Einsicht der Völker nicht mehr abzuwendch ist-'
wird Holland, ungeachtet aller Congrrßbeschlüffe, zur politischen Nullität herav-
ünken.
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daher der niederländischen Federung, doch besaß er nicht das erfoderliche Talent,
noch hinlängliche Kenntnisse im Fache der Nationalökonomie und des Handels, um
den großen, aus der Freiheit der Schiffahrt für Deutschland erwachsenden Dorthei¬
len Anerkennung zu verschaffen, und die Rechte Deutschlands gegen die Anmaßun¬

gen Hollands mit Erfolg zu vertheidigen und geltend zu machen. Uber diesen Zank
hinsichtlich der interimistischen Instruction, in welchem auch der niederländische
Bevollmächtigte die Ansicht aussprach, daß die Freiheit der Schiffahrt, zufolge des
in den pariser und wiener Verträgen enthaltenen Ausdrucks „jusgu'ä 1a mer",
nur bis an und nicht bis in das Meer verstanden werden könne, verstrichen nicht
weniger als 3 volle Jahre! In den weitschweifigen Verhandlungen, zu welchen er die
Veranlassung gab, findet man nur einen vernünftigen, vom hessischen Bevoll¬
mächtigten gemachten Vorschlag, dahin lautend, daß man wegen der von Holland
in Abrede gestellten und auch von andern Uferstaaten in Zweifel gesetzten Freiheit
der Schiffahrt bis in die offene See auf eine Entscheidung von Seiten der Mächte,
die den pariser und wiener Vertrag geschlossen hatten, sich berufen solle, worauf je¬
doch die Mehrheit der Mitglieder der Centralcommission, denen es keineswegs da¬
rum zu thun war, den Rhein allen Völkern zu eröffnen, nicht einging. Es wurden
der Centralcommission, theils von ihren eignen Mitgliedern, theils von dem Di-
rector Eichhof, sieben Entwürfe einer interimistischen Instruction vorgelegt, von
welchen jedoch keiner die allgemeine Zustimmung fand. Schon begann die Hart¬
näckigkeit der niederländischen Partei, die eifrig bemüht war, die Opposition von
Preußen und Hessen aus der Absicht zu erklären, die gezwungenen Umschlagsrechte
inKöln undMainz aufrecht zu erhalten, über die Geduld und Langmuth ihrerGeg-
ner zu siegen; schon war das siebente Project einer interimistischen Instruction
von sämmtlichen Bevollmächtigten, mit einziger Ausnahme des niederländischen
unterschrieben, der Bedenken trug, es zu unterzeichnen, bevor er die Ermächri-
zung seines Hofes erhalten; schon schien der deutsche Handel der Dienstbarkeit der
Holländer nicht mehr entrinnen zu können, als glücklicher Weise der Staatskanz-
ler, Fürst Hardenberg, die Rheinprevinzen besuchte. Dem scharfen Blick dieses
Staatsmannes entging weder die unzweckmäßige Lage der Sache, noch die Wahr¬
scheinlichkeit, einen ganz zum Vortheil der Niederlande gereichenden provisorischen
Zustand zu verewigen. Der preußische Bevollmächtigte mußte daher in der Sitzung
vom27.Febr. 1818 erklären, „daß sein Hof die interimistische Instruction nicht ge-

> nehmige, ihn vielmehr angewiesen habe, stracks auf das Ziel loszugehen, und ohne
! Zeitverlust die Abfassung des definitiven Reglements in Antrag zu bringen. Diesen
. von der wiener Convention abweichenden Vorschlag hatte die Mehrzahl der Bevoll¬

mächtigten dadurch herbeigerufen, daß sie das Interesse Deutschlands, den Zweck ihrer
Sendung,und die Freiheit der Schiffahrt gänzlich verkannte. Die Mehrzahl der Cen-
tealcommission ließ sich durch die Einflüsterungen Eichhoss und das durch ihn geg^n
Preußen erweckte Vorurtheil verleiten, den vom naffauischen Bevollmächtigten in
Vorschlag gebrachten und als von der ganzen Centralcommission und in deren Na¬
menausgegangenen Beschluß zu fassen, daß Holland nach dem Sinne des Trakta¬
tes den Reciprocitätsbedingungen Genüge geleistet habe, und zwar aus dem
«runde, weil es einige unbedeutende Verwaltungsmaßregeln auf dem niederländi¬

sch b^h^h getroffen und die seit 1816 angeführte Syndicatsabgabe wieder auf-
Der natürliche Ausweg bei bestrittenen Staatsverträgen besteht darin, daß

">an die Entscheidung der vertragschließenden Mächte einholt; dieß geschah denn
uch mdlich ungeachtet der von Holland erhobenen Einrede. Zufolge der vom Für-
"t Hardenberg dem preußischen Commissair ertheilten Instruction, trug dieser
kyrrnalsdarauf an, daß man zur Bearbeitung des definitiven Reglements über-

solk, Nrederland war stets dagegen. Endlich wurden doch die übrigen
der neuesten Zeit und blteratur
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Rheknufersiaaten müde, nach siebenjährigen fruchtlosen Verhandlungen, die weit
über eine Halde Million Franken gekostet haben machten, immer noch in demselben
Kreise sich zu bewegen, und so ward denn 1822 beschlossen, daß man, ungeachtet
der niederländischen Protestation, versuchsweise zu den Berathschlagungen über
den von Preußen 1821 vorgelegten Entwurf eines definitiven Reglements über¬

gehen wolle. Mit dieser Vorlage und den Erörterungen über jenen Entwurf
begann eine neue und zwar die merkwürdigste Epoche in den Verhandlungen der
Centralcommission. Preußen ernannte den Präsidenten Delius in Köln zum
Specialcommissair, der in den Berathungen über das definitive Reglement den
rühern Bevollmächtigten ersetzte. Dem talentvollen neuen preußischen Unter¬
händler gelang es, nach großen Anstrengungen den Augiasstall zu reinigen, durch
seine kräftige Dialektik die niederländischen Sophismen niederzuschlagen und den
großen Vorthellen der freien Schiffahrt die gebührende Anerkennung zu versch«ffen.
Ein großes Hinderniß fand er indessen in der Befangenheit seiner Gegner, nament¬
lich der nassauischen und badischen Bevollmächtigten (Rößler und Büchler), die
sich durch ihre irrthümlichen und parteiischen, zu Gunsten Hollands abgegebenen
Erklärungen die Hände gebunden und nicht die Kraft und den Muth hatten, den
Weg der Täuschung zu verlassen und den der Wahrheit und des Rechts zu betre¬
ten. Preußen trug deshalb darauf an, daß die übrigen Uferstaaten sein Beispiel
befolgen und andere Bevollmächtigten ernennen möchten. Leider fand dieser weise
Vorschlag, zufolge des gegen Preußen eingetretenen Vorurtheils, kein Gehör, wo¬
durch die Rheinschiffahrtsverhandlungen in ein neues Labyrinth verwickelt wurden.
Der Präsident Delius ging indessen mit Vorsicht und Gewandtheit auf das Ziel
los, und ließ sich durch das fortgesetzte Hin- und Herreden nach der bisherigen Ge¬
wohnheit der Centralcommission nicht aufhalten oder in Jrrgänge führen. Preu¬
ßen stellte die in dem pariser und wiener Vertrag vollkommen begründete und nur
von dem Parteigeist geläugnete Behauptung auf, daß die Freiheit des Rheins sich
bis in die See erstrecke, Holland dagegen wollte die Freiheit der Rheinschiffahrt
dadurch gänzlich vereiteln, daß es diese Freiheit, zusolge einer grammatikalischen,
über Ein Jahr debattirten Erklärung in Betreff des Ausdrucks „jusyu'ü !a mer",
nur bis an die Grenze des Meeres ausdehnte, worin es von Frankreich und Ba¬
den kräftig unterstützt wurde. Um diese Absicht durchzusühren, nahm Holland
seine Zuflucht zu einer ganz neuen, dem Völkerrecht ganz fremden Eintheilung deS
Seegebiets. Es theilte beide 1) in das Land, 2) in das Territorialmeer, das
aus Kanonenschußweite dem angrenzenden Staate angehöre, und auf welchem der
Staat wie auf seinem eignen Grund und Boden frei schalten und walten dürfe,
und 8) in das Seegebiet, dessen Benutzung allen Völkern frei stehe. Nach dieser
mehr als seltsamen Theorie war da« Territorialmeer eine, zwischen die Schiffahrt
des Flusses und die See gestellte Zugbrücke, mittels deren Aufziehung es Holland
frei stand, die Fahrt vom Fluß in die See und umgekehrt jeden Augenblick zu un¬
terbrechen und nach Gutdünken zu beherrschen. Diesem unhaltbaren Kanonen-
und Territorialseerecht der Niederlande stellte Preußen die vollkommen begründete
Behauptung entgegen, daß Dasjenige, was in Holland an den Rheinmündungen
Seerecht heiße, bei der Rheingrenze eines jeden Userstaates Stromrecht genannt
werden müsse, und daß, wenn diesem Hoheitsrecht entsagt werden solle, auch Holland

gegenseitig seinem sogenannten Territorialseerecht rücksichtlich der Verbindung des
Rheins mit dem Meere entsagen müsse. Die Nachwelt wird Mühe haben zu glauben,
daß abermals 4 bis 5 Jahre nutzloser Weise über die Discussionen dieser müßigen
Frage verstrichen,und daß mit derselben während so langer Zeit sieben Bevollmächtigte
und ihre Secretaire und Schreiber, in Allem etwa 20 sehr hoch besoldete Beamten,
beschäftigt sein konnten, während noch eine besondere von der Eentralcommission
getrennte Behörde sür die Centtalverwaltung der Rhemsch'ffahrt bestand, welche d,e
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Centralcommission,ungeachtet der wiener Stipulationen, noch immer nicht über¬
nommen hatte.

Endlich griff man zu der gleich anfangs vom hessischen Bevollmächtigten
vorgeschlagenen Maßregel und berief sich auf die Entscheidung der Mächte, welche
die pariser und wiener Verträge unterzeichnet und gewährleistet hatten, womit em
zweiter interessanter Abschnitt in den Rheinschiffahrtsverhandlungenbeginnt. Alle
jene Mächte sprachen sich zu Gunsten der vollkommen freien Schiffahrt und zum
Mchtheile Hollands aus. Aufdem Eongreß zu Verona übergab der Herzog von Wel¬
lington eine Note, in welcher er sich über die vertragswidrigenvon Holland erho¬
benen Hindernisse beschwerte. In der von den Gesandten Ostreichs, Rußlands und
Preußens ihm ertheilten Antwort wurde hauptsächlich der niederländischen Negie¬
rung die fortgesetzte Sperrung des Rheins zur Last gelegt, und die Anordnung ge¬
troffen, daß in Brüssel die dortigen Gesandten eigne Berathungen eröffnen sollten,
um die eingetretenen Mishelligkeitenauszugleichen. Ostreich übergab 1826 eine
sehr gründlich abgefaßte Note, in welcher es seinen Tadel gegen das vertragswi¬
drige Verfahren Hollands aussprach. In demselben Sinn hatte sich auch Ruß¬
land geäußert, das im Begriff stand, dieser Note eine gleichlautende folgen zu las¬
sen, als es dringend vom Haager Cabinet ersucht wurde, seine Antwort abzuwar-
ten. Diese war mit einer Leidenschaftlichkeit, welche den diplomatischen Akten¬
stückengewöhnlich fremd bleibt, abgefaßt und mit den ungereimtesten Behauptun¬
gen angefüllt. Die Grundlage der Antwort der Niederlandeberuht in folgenden
vier Hauptsätzen: 1) daß der Souverain der Niederlande,mit Holland selbst, des¬
sen Seeterritorium ohne directeS fremdes Authun wieder erobert ^abe; 2) daß ihm
das Auslegungsrecht der wiener Congreßacte ebenso zustehe, wie jedem Andern;
3) daß die Autorität der alliirten Mächte von ihm in der Art nicht anerkannt
werde, als wenn von diesen ihm die Souveraimtät übertragen sei, wobei indirekt,
und zwar in dieser Beziehungmit vollem Recht, der Grundsatz der VolkSsouverai-
netät geltend gemacht wird; und 4) daß der pariser Friedensvertragnicht unbe¬
dingt bindende Kraft für Niederlandhabe. Diese Behauptungen hatten von Seiten
Ostreichs eine dem Publicum nicht bekannt gewordene dreißig Bogen starke Note
zur Folge, in welcher sehr würdevoll, gründlich und umfassend die faktischen Unrich¬
tigkeiten der holländischenNote widerlegkwurden. Bald darauf erklärten sich Ruß¬
land und England mit Nachdruck für die östreichische Ansicht. Während der Dauer
dieser diplomatischen Verhandlungenblieben die Berathungen der Centralcommis¬
ston in Mainz über das definitive Reglement ausgefttzt.

Da bis 1827, nach elfjährigen Verhandlungen alle Schritte der Cen¬
tralcommission fruchtlos geblieben waren, so eröffnete Preußen Separatverhand¬
lungen in Brüssel, denen jedoch die übrigen alliirten Machte nicht fremd geblke-
dm sein mögen. Bei dieser Gelegenheit scheint der König der Niederlande seine ge¬
heimsten Staatsgründe geltend gemacht und die für Holland obwaltende Unmöglich¬
keitdargethan zu haben, seine Stellung als politische Macht Frankreich gegenüber
zu behaupten, falls den Hölländern ihr Handels- und Schiffahrtsmonopolgänzlich
entzogen und der Rhein allen Völkern eröffnet würde. Bald zeigte der Erfolg, daß
'S den preußischenund niederländischen Bevollmächtigtengelungen war, sich zu
verständigen. In der Sitzung vom 19. Aug. 1829 legte der niederländische Be¬
vollmächtigteder Centralcommission den Entwurf zu einer Übereinkunft zwischen
m llfirstaaten, sowie eines definitiven Reglements vor. Mit diesen Entwürfen

Klarten sich Baiern, Baden, Hessen und Nassau im Wesentlichen einverstanden,
ur Frankreich knüpfte seinen Beitritt an die Bedingung, daß Preußen den von

^ -n frühem Jahren zu viel erhobenen Rheinzoll vor Abschluß des definitiven
HtglementS zurückzahlen würde, was dem französischen Bevollmächtigtenmit
^cht den Vorwurf zuzog, sich durch kleinliche Rücksichten leiten zu lassen und das

48 *
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Schicksal einer für alle Uferstaaten höchst wichtigen Angelegenheit an einen sehr ge»
ringfüglgen Finanzgegenstand zu knüpfen. Indessen nahm er, beide Entwürfe im

Mai 1830 gleichfalls an , worauf der Entwurf in der Sitzung vom 23. Dec. von

sämmtlichen Bevollmächtigten mit Ausnahme des holländischen unterzeichnet

wurde. Dieser weigerte sich, seine Unterschrift beizusetzen. DaS Motiv der neuen

Weigerung Hollands war die seit der Übergabe des Entwurfs erfolgte Trennung
Belgiens. Indem es sich auf die Vertrage berief, welche ihm den Besitz Belgiens

garantirten, glaubte es auch denjenigen Bestimmungen desselben Vertrags, welche

die Freiheit der Rheinschiffahrt betreffen, seine Genehmigung versagen zu können.

Allein das letztere Zugeständnis, bemerkt darüber sehr richtig ein neueres Werk,

verdanken die Deutschen ihren 1814 siegreichen Waffen, als den Preis ihrer An¬

strengungen, ohne welche das Königreich der Niederlande nicht ins Leben getreten

wäre. Gebührte Holland eine Entschädigung für Belgien, so mochte es sich wegen

seiner Foderung an die verbündeten Mächte halten, nicht aber deren Befriedigung

von den Uferstaaten solidarisch verlangen. So urtheilte die öffentliche Meinung

Deutschlands, so auch die Commission, als sie im Jan. 1831 dem holländischen

Bevollmächtigten einen Termin bis zum 31. zur Unterzeichnung des definitiven

Reglements einräumte. Ja die andern Staaten, Frankreich, Baden, Nassau, die

bisher den Prohibitivmaßregeln Hollands anhingen, verlangten, daß von ihrem

spätem Beitritt zu der Sache der Freiheit Erwähnung in dem Protokolle geschehen

möchte. Solchen Werth legten die Bevollmächtigten nach der Iuliusrevolution,

auch den Ruf der Liberalität. Gegen Ende des Marz kam endlich der niederländi¬

sche Staatsrath Gericke mit ausgedehnten Instructionen von Seiten der holländi¬

schen Negierung, welche die Iuliusrevolution und ihre Folgen etwas nachgiebiger

gegen Preußen und Deutschland gemacht hatte, nach Mainz, und der 31. März

war der Tag, an welchem in der Ü14. Sitzung der Centralcommission die in eine

Acte zusammengefaßte Übereinkunft und das neue Rheinschiffahrtsreglement von

den Bevollmächtigten Büchler für Baden, von Nau für Baiern, Engelhardt für

Frankreich, Verdier für Hessen, von Rößler für Nassau, Bourwurd für Holland

und Delius für Preußen unterzeichnet wurde. Von den ursprünglichen Commis-

si'onsmitgliedern hatten Hirsinger für Frankreich, von Müßig und später Hartleben

für Baden, Jakobi für Preußen und Pietsch für Hessen, den Abschluß der Ver¬

handlungen nicht erlebt.

In der Übereinkunft, welche dem eigentlichen Rheinschiffahrtsreglement

vorsteht, aber mit diesem in eine Acte zusammensällt, wird gesagt, daß, da

man sich über die Grundsätze der wiener Congreßacte nicht habe vereinigen kön¬

nen, indem Holland sein Territorialseerecht nicht aufgeben wolle und nur den

Leck als die Fortsetzung des Rheins betrachten könne, während Preußen, Baiern

und Hessen behaupteten, die Ausübung des niederländischen Territorialseerechts

sei zu Gunsten der Freiheit der Rheinschiffahrt bis in die See beschränkt worden,

und es sei unter dem Rhein nicht allein der Leck, sondern alle Arme und Mündun¬

gen des Rheins zu verstehen, Ansichten, welchen nun ebenfalls Frankreich und

Baden, also sämmtliche Uferstaaten mit Ausnahme von Holland und Nassau, bei¬

getreten seien; so hätten die Uferstaaten für angemessen erachtet, alle die über all¬

gemeine Grundsätze der wiener Congreßacte in Bezug aus die Nheinschiffahrt erho¬
benen Streitfragen sowie die daraus abzuleitenden Folgerungen unberührt zu las¬

sen und auf der Grundlage eines Gesammtinbegriffs gegenseitig gemachter und

angenommener Vorschläge — d. h. mit Umgehung der Hauptsache und der darin

liegenden Schwierigkeiten — eine nicht länger zu entbehrende Vereinbarung zu

treffen. Diese Einleitung drückt dem neuen Rheinschiffahrtsreglement nicht den
Charakter einer unabänderlichen festen Entscheidung, sondern das Gepräge eines

auf unbest mmke Zeit angenommenen Provisoriums auf. Im Handel und der In-
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dustrkeist aber vor allem Gewißheit und Sicherheit erfoderlich, wenn deren Thätig-
keit sich entwickeln soll. Welcher Gewerbtreibende, sei er Kaufmann, Fabrikant
oder Schiffer, wird seine Capitalien zu einem oft erst nach mehren Jahren renti-
rendcn Unternehmen hergeben wollen, wenn das Schicksal des letztem von dem

Zufall späterer Verhandlungen abhängig gemacht ist? In allen die Gewerbstha-
tigkeil betreffenden Instituten gibt es nichts Verderblicheres als der alle Kräfte und
den Unternehmungsgeist lähmende provisorische Zustand. Diese Wahrheit schei¬
nen die Rheinschiffahrtsbevollmächtigten gänzlich verkannt zu haben. Zu ihrer
theilwcisen Entschuldigung laßt sich nur die Dringlichkeit der durch die Juliusrcvo-
lution herbeigeführten gebieterischen Umstände anführen, die in den Rheinschiff-
fahrtsverhandlungen keinen länger» Aufschub gestatten mochten. Das in dem Zu¬
stande der Rheinschiffahrt vertragsmäßig einaeführte Provisorium war das sicherste
Mittel den Unternehmungsgeist des deutschen Handelsstandes zu lähmen und ihn
der Wohlthat der freien Schiffahrt zu berauben, wie es denn auch die Erfahrung
und der bis jetzt im Wesentlichen unveränderte Zustand in dem Handel und der
Schiffahrt des Rheins bewiesen haben. Ebenso unbefriedigend und den pariser
und wiener Stipulationen ausweichend ist das Hauptwerk, nämlich das eigent¬
liche Rheinschiffahrtsreglement. In ß. 1. wird zwar die Schiffahrt bis in die
See für frei erklärt, allein unter der Bedingung, daß „den durch die gegenwär¬
tig Ordnung festgesetzten Bestimmungen" Genüge geleistet werde. Allen diesen
Bestimmungen, insoweit sie den Seehandel betreffen, ist aber stets die Voraus¬
setzung angehängt, daß die Waaren nach Rotterdam, Dortrecht oder Amsterdam
bestimmt sind, oder daß die Schiffe diese Häfen benutzen. In §. 6 werden
selbst die Fälle bezeichnet, bei welchen die Befreiung von den gewöhnlichen Lran-
fitogebühren zugestanden wird, woraus wenigstens so viel hervvrgeht, daß Holland
aus das Recht, den Transit zu besteuern, nicht vollständig verzichtet hat. Nach
den vielfältigen Chikanen und Rechtsverdrehungen, welche sich die niederländische
Regierung seit 16 Jahren in den Rhemschiffahrtsverhandlungen hat zu Schulden
kommen lassen, darf es nicht wundern, wenn der rheinische Handelsstand den nie¬
derländischenVersprechungen kein Zutrauen schenkt und aus der unbestimmten, zu
zahlreichenEinwürfen Anlaß gebenden Abfassung des Reglements neue Hin¬
dernisse argwohnt. Diese Furcht theilend, bewirkte die Centralcommission, daß
der niederländische Commissair in dem am 16. Jun. 1831 dem Reglement beige¬
fügten Anhang noch folgende Zusicherung in §.7 ertheilte: „die niederländische
Regierung hat die Zulassung der Seeschiffe der Rheinuferstaaten auf dem Rhein
mit allen für die Rheinschiffahrt stipulirten Vortheilen und respective Verpflichtun¬
gen noch ausdrücklich anerkannt und hierdurch den §. 3 des Vertrags erläutert."
Dieser tzsagt, daß diesSeeschiffe zu keinersUmladung oder Löschung angehalten werden
können, nicht aber, daß sie von der Entrichtung der Transitogebühren befreit seien,
die tz. 6 und andere nur in Bezug auf die Fahrzeuge zuzukassen scheinen, die sich
der niederländischen Hafen bedienen. Diese Bemerkungen werden hinreichen, um
diebisherige Abneigung des rheinischen Handelsstandes, sich mit den Operationen
des Seehandels zu befassen, sowie den ausfallenden Umstand !zu erklären, daß bis
sitzt in den Rheingegenden noch nicht der geringste Versuch gemacht worden ist,
^ Freiheit der Seeschiffahrt zu benutzen, wkewol die Ufrrbewohner sich durch ihr

^udustrie und ihren Unternehmungsgeist sehr vortheilhaft auszeichnett und auch
st't demBeitritt des Herrn Delius zur Centralcommission die großen Vortheile der

Schiffahrt nicht mehr verkennen, wie eine bereits vor mehren Jahren von

A kölner Handelskammer eingereichte Denkschrift beweist. Es fehlt ihnen aber die
^'cherhcit, ohne welche in Sachen des Handels und der Industrie die Freiheit mehr

chaden als Nutzen bringt. Hierin zeigt das handelnde Publicum ein sehr richtiges
YEil, das keine, wenn auch mit allen Spitzfindigkeiten der Diplomatie bewaffnete
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Verträge irreleiten können. Es gilt ihm von der niederländischen Regierung, die
während 16 Jahren mit unermüdlicher Hartnäckigkeit das gute Recht der Deut¬

schen mit den sophistischen Lehren ihres Kanonen- und Seeterritorialrechts be¬

kämpft und mit ihren von dem Schulpedantismus entlehnten Erklärungen über

den ominösen Ausdruck „äusyu'L 1» mer" allen Glauben an ihre Aufrichtigkeit
eingebüßt hat, was Virgil von den Griechen sagt: „timeo v-maos et llona
Isrentes".

Um das unter dem Publicum gewichene Vertrauen herzustellen, hätte der

neue Rheinschiffahrtsvertrag den Holländern die Erhebung der ihnen bewilligten,

von den Seeschiffen zu entnehmenden fest bestimmten Abgabe (äroitüre) von 13j
Cents zu Berg und 9 Cents zu Thal für den Centner nicht zugestehen, sondern

verfügen sollen, daß alle Seeabgaben ohne Ausnahme mittels einer jährlich an

Holland von den übrigen Uferstaaten, und nicht von den Schiffern und Kaufleuten

zu zahlenden Aversionalsumme getilgt, und daß ihnen ferner kein Mauthuntersu-

chungsrecht auf den nicht an das niederländische Ufer anlegenden Fahrzeugen be¬

willigt würde. Höchst nachtheilig kann ferner für den deutschen Handel die in

H. 4 enthaltene Verfügung werden, daß es der niederländischen Regierung frei ste¬
hen soll, einen Theil der Schiffahrtsabgaben von Lobith bis Krimpen oder Gor-

kum auf dem Leck und Waal nicht erheben und in diesem Fall den erwähnten

Theil der festbestimmten Abgabe beifügen zu dürfen; denn in §.32 wird jedem
Uferstaat die Befugniß eingeräumt, seine Unterthanen, oder wen es sonst will, von

der auf seiner Rheinstrecke zu erhebenden Schiffahrtsgebühr zu befreien, welche letz¬

tere auf dem niederländischen Rhein, sowol dem Leck als der Waal, von Lobith bis

Liel und Gorkum zu Thal 19, und zu Berg 28 Cents beträgt, und, zu der fest¬

bestimmten Abgabe geschlagen, der niederländischen Regierung nach obiger An¬

ordnung die Mittel an die Hand geben würde, den Handel ihrer Unterthanen zu

Thal um beiläufig 20 Cents per Centner, und zu Berg um circa 29 Cents vor

dem Handel anderer Uferbewohnrr zu begünstigen, was im Verein mit den Vor¬

theilen, welche die Holländer aus ihrer geographischen Lage und der sie begünsti¬

genden Parteilichkeit ihrer Mauthbeamten beziehen, das Augestandniß der freien

Schiffahrt illusorisch macht und als eine Ironie erscheinen läßt. Im Handel ist
die Freiheit ohne die vollkommenste Gegenseitigkeit ein leeres Wort, eine trügerische

Lockspeise, in welcher >?i'n für die nichtprivilegirten Gewerbtreibenden verderbliches

Monopol liegt, wie bereits die von Preußen auf seiner Stromstrecke von dem oben¬

erwähnten §. 32 gemachte Anwendung beweist. Die kluge preußische Regierung
hat nemlich den auf ihrem Rheinantheil zu bezahlenden Binnenzoll für alle Maa¬

ren aufgehoben, die ins preußische Inland declarirt werden, was den preußischen

Kaufleuten und Fabrikanten einen Vortheil im Handel von 244 Kr. zu Berg und

von 16^ Kr. zu Thal per Centner sichert und den Bewohnern der übrigen Ufer¬

staaten nicht gestattet, frei mit ihnen zu concurriren. Diesen den preußischen Un-

terchanen, selbst mit Ausschluß der wiewol zum preußischen Zollverein gehörenden

Bewohner des Großherzogthums Hessen, zugestavdenen Vorzug scheint die Centtal¬

commission beim Abschluß des definitiven Reglements, mit Ausschluß des hessischen

Commissmrs, der dagegen kräftig, wiewol vergebens protestiere, übersehen zu ha¬

ben ; denn er sichert den preußischen Provinzen ein entschiedenes Übergewicht in der

Industrie -er deutschen Rheingegenden, setzt diese in Abhängigkeit von jenen und
erweckt bei den Nichtpreußen den Wunsch, unter preußische Botmäßigkeit zu tre¬

ten. Diese verschiedenen Wirkungen sind nach Verlauf von zwei Jahren schon sehr

fühlbar geworden und lassen im Verlauf der Zeit die beklagenswerthesten Resultate

um so mehr befürchten, als den übrigen Uferstaaten mit Ausnahme von Holland kein

Mittel Gebot steht, der industriellen Übermacht Preußens auf dem Rhein vorzubeu¬

gen ; denn dieseStaaten besitzen nur eine kurze Uferstrecke und jeder nur einErhebungs-
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amt, daher sie ihrerseits ihrenUnterthanen selbst durchErlaffung des ckgnenRhemzolls
nur einen sehr unvollständigen Ersatz für den aus der weit größern Begünstigung der

preußischenUnterthanen für sie entstehenden Nachtheil anbieten könnten, auch trenn
sie eine auf die Grundsätze der Nationalökonomie sowie auf ihre Selbsterhaltung ge¬
gründete Politik bestimmen sollte, dieses finanzielle Opferzu bringen. Baden hat in¬
dessen das von Preußen gegebene Beispiel befolgt. Es hatte sich nämlich Baiern
in dem Anhänge zum neuen Rheinschiffahrtsvertrage Vorbehalten, sein Nheinzoll-
aml von dem unbequemen Neuburg nach Germersheim mit Zustimmung der da¬
bei betheiligten französischen und badischen Regierungen zu verlegen. Dies ist nun
von Seiten der bairischen Regierung in Vollzug gesetzt worden, jedoch nicht mit
Übereinstimmung von Baden, dem die Verlegung des bairischen Zollamtes nach
Germer-Heim, wodurch nun die beträchtlichen, nach dem badischen Hafen Schröck
bestimmten Transporte vom bairischen Rheinzolle erreicht werden, einen bedeuten-

i den Nachtheil für seinen Rhemhandel zufügt. Ungeachtet dieser Verlegung fährt
^ Baden fort, in Mannheim den stärkern Zoll von da bis Neubueg, statt des gerin¬

gem Zolls von Mannheim bis Germersheim, zu erheben. Baiern erhebt dagegen
' m dieser Aollstelle den ihm in Gemäßheit der Uferlänge zukommenden Zoll, sodaß
! der Handel auf dem Oberrhein mit einer höhern Gebühr, als das neue Rhein¬

schiffahrtsreglement im Allgemeinen vorschreibt, belastet ist. Diesen Mehrbetrag
erläßt nun Baden seinen eignen Unterthanen und mithin den Spediteurs und
Kaufleuten in Mannheim, deren Handel sich denn auch durch die erwähnte Be¬
günstigung bedeutend gehoben hat.

j Diese Maßregel beurkundet zugleich einen großen anderweitigen Mangel,
welcher der neuen Rheinschiffahrtsconvention anklcbt. Wir verstehen darunter
den Mangel einer geeigneten Centralbehörde am Rhein, um alle den Handel und
die Schiffahrt betreffenden Anordnungen gleichförmig und in Gemäßheit der Be¬
stimmungen des neuen Reglements in Vollzug zu setzen. Nach letzterm soll sich je¬
des Jahr die Centralcommission im Jul. in Mainz versammeln und alsdann der
Oberausseher der Rheinschiffahrt ihr die cingegangenen Geschäftsgegenstände zur
Entscheidung vorlegen. Der Oberaufseher und die ihm beigegebenen vier Unter-
ausseher für die vier Rheinstrecken von Basel bis Neuburg, von Neuburg bis Bin¬
gen, von Bingen bis Emmerich, und von Emmerich bis zum Ausfluß des Rheins
in die See, haben keine ausübende Gewalt, sondern nur die Befugniß, wegen der
zutreffenden Anordnungen die geeigneten Schritte bei den Uferstaatm zu machen,
deren Regierungen die Vollziehung zusteht. Diese mangelhafte Bestimmung ver¬
bannt mit der in Sachen des Handels so nothwendkgen Ccntralisation alle Einheit
in den zu erlaffenden Bestimmungen, und drpht auf dem Rhein denselben Zustand
der Willkür zurückzuführen, der vor der Convention von 1804 bestand und so nach¬
theilig auf den Rhemhandel wirkte. Beispiele davon haben außer Baden auch be¬
reits Nassau und Hessen gegeben, Nassau, indem cs in Kaub die durch das neue
Reglement vom Zoll für Reisende befreiten Schiffe, und zwar die Dampfboote,
zur Entrichtung dieses Zolls anhielt, ungeachtet kein anderes Zollamt ihn erhebt,
und das Zollgericht in Mainz zu Gunsten der Zollbefreiung sich entschieden hatte;
Hessen, indem cs fortfuhr, im Widerspruch mit den in H. 70 deS neuen Regle-

l ments enthaltenen Bestimmungen, die Kcahnen- und Wagegebühren in Main;
j auch von solchen Maaren zu erheben, für die man sich dieser Anstalten nicht be-
! diente,. In diesem Augenblick sind die Folgen des gerügten Mangels noch nicht

sthr fühlbar, sie werden es aber im Verlauf der Zeit immer mehr werden. Eine
svit der ausübenden Gewalt beauftragte permanente Centralbcdörde erscheint um

! norhwendigcr, als die meisten den Handel und die Schiffahrt betreffenden An¬
gelegenheiten ihrer Natur nach sehr dringlich sind, und die Entscheidung darüber,
°hne dem Handel große Nachtheile zuzusügen, nicht den Aufschub erleiden kann,

4
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der nochwendig aus der Bestimmung entspringen muß, daß sich die Eentralcom-

mrsston nur einmal im Jahr während Eines Monats versammelt. Bei den wich-
rigern Angelegenheiten müssen die Bevollmächtigten an ihre Regierungen Bericht
erstatten, und kommt deren Antwort, wie dies häufig der Fall ist, nicht vor dem

,'N. Jul. an, wo die Centralcommission auseinandergeht, um sich erst wieder

nach einem Jahr zu versammeln, so sind die Betheiligten oft in der traurigen Lage,
anderthalb Jahre und länger auf eine Entscheidung über Gesuche harren zu müs¬

sen, die sie 6 oder mehr Monate vor dem Zusammentritt der Centralcommission
cmgereicht haben. Noch ein anderer an dem Schiffahrtsvertrage zu rügender Mis-

griff ist der am Obcrrhein bedeutend erhöhte Rheinzoll, welcher die ohnehin sehr

kostspielige Schiffahrt auf dieser Flußstrecke ungemein erschwert, daher denn auch

Frankreich in dem erwähnten Anhang zum neuen Reglement, also noch ehe die¬

ses in Kraft getreten war, eine Ermäßigung jenes Zolls verlangte, die hoffentlich

un Interesse des Handels b-ald stattsinden wird. Überhaupt ist die Vertheilung des

Nheinzolls nach der Uferlänge, wie ihn das neue Reglement vorschreibt, und nicht

nach der Frequenz des Handels, wie die Convention von 1804 bestimmt, für die

mit großen Kosten verknüpfte Schiffahrt des Oberrheins, welcher dadurch ein be¬

deutender Mehrbetrag an Zoll zur Last fällt, in hohem Grade störend. In Ge¬

mäßheit des neuen Reglements sind nunmehr von der badisch-französischen Grenze

bis zu den Ausmündungen des conventionnellen Rheins (nemlich der Waal und

des Lecks) in folgenden Städten Zollstationen errichtet in Breisach, Strasburg,

Germersheim, Mannheim, Mainz, Kaub, Koblenz, Andernach, Linz, Köln, Düs¬

seldorf, Ruhrort, Wesel, Lobith, Vreeswyk, Tiel, Krimpen und Gorkum, auf wel¬

chen der Zoll, sowol auf dem Leck als der Waal zu Thal 1 Franc 78 Centimen

und für den Centner von 50 Kilogr., und zu Berg 2 Fr., 68 C. und ^

beträgt. Preußen hat bereits die in dem neuen Reglement enthaltenen Be¬

stimmungen ausgeführt, und seine Binnenzölle an die Grenzorte Emmerich

und Koblenz verlegt, wo nun bei der Ein- und Ausfahrt aus den preußischen Rhein

der ganze Betrag seines Rheinzolls erhoben wird, sodaß die Binnenschiffahrt gänz¬
lich frei ist.

In diesem Zoll ist die festbestimmte Abgabe der Holländer (ckrmt üxe), die

zu Berg 13 s niederländische Cents, und zu Thal 9 Cents für den Centner be¬

trägt, nicht inbegriffen. Außer jenem Waarenzoll muß für jedes Fahrzeug von

50 bis 5000 Centner Ladungsfähigkeit und darüber, es mag leer oder beladen sein,

an jeder Zollstation, eine sogenannte Recognitiousgebühr, deren Minimum 10

Centimen und Maximum 15 Francs ist, entrichtet werden. Eine Ermäßigung

des Waarenzolles, wie solche in der Convention,von 1804 bestand, ist auch in dem

neuen Reglement für Artikel von geringerm Werth beibehalten, die verhältniß-

maßig nur der Quartgebühr, der Awanzigstelgebühr oder der doppelten Recogni-

tionsgebühr unterworfen sind.

Ungeachtet der erwähnten großen Mängel und Unvollkommenheiten, die der

neuen Rheinschiffahrtsordnung ankleben und von welchen mehre die Ausführung

der großartigen in den pariser und wiener Verträgen zu Gunsten aller Wölker aus¬

gesprochenen Idee der Schiffahrtsfreiheit vereiteln, enthält doch der abgeschlossene

Vertrag mehre sehr wohlthätige Verfügungen, die auch bereits auf den Handel und

die Schiffahrt sehr günstig gewirkt haben. Dahin ist die Aufhebung der ge¬

zwungenen Umschlagsrechte in Köln und Mainz und aller damit in Verbindung

stehenden Zwangsmaßregeln, des Zunftwesens, der geschlossenen Tourfahrten u.

s. w. zu rechnen. Die den Städten und Gemeinden zustehenden Gebührenerhe¬

bungen für Krahnen, Wagen, Ufer und Magazin sind durch das neue Reglement

nur dann gestattet, wenn man sich dieser Anstalten wirklich bedient, und dadurch

ist einem früher bestandenen großen Mißbrauch abgeholfen. Doch zeigt sich auch
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in Bezug auf diesen Gegenstand der große Nachtheil, der daraus entspringt, daß
keine permanente Zentralbehörde der Rheinschiffahrtsbehörde vorhanden ist, welche
über die genaue Vollziehung dieser und anderer den Handel betreffenden Verfügun¬
gen wacht und die Gemeinden von Eingriffen in die Schiffahrtsfrciheit abhalt.
Anderepolizeiliche Maßregeln, welche die Annahme der Schiffer, ihre Befähigung
zur Schiffahrt, die Tauglichkeitihrer Fahrzeuge, die Zulassung der Steuerleute
u. s. w. betreffen, sind den Localregierungen überwiesen, was zur Folge hat, daß
sich in Bezug auf alle diese Gegenstände ebenso viele verschiedene Anordnungen und
Verwaltungssysteme bilden, als cs Uferstaaten gibt, und daß die in den Rhein¬
schiffahrtsangelegenheiten so nothwendige Einheit der Verwaltung allmalig ver¬
schwindet, um einem Chaos von einander abweichender Systeme Platz zu machen.
Sine andere wohlthatige Verfügung, die man dem neuen Reglement verdankt,
ist die Errichtung von Freihafen in Speier, Manheim, Mainz, Bieberich, Köln,
Düsseldorf, Amsterdam, Rotterdam und Dortrecht.

Die meisten Vcrtheile haben bis jetzt die Holländer aus der neuen Rheinschiff¬
fahrtsordnung gezogen. Sie können mit ihren Schiffen auf dem ganzen Rhein Vor¬
dringen; es steht ihnen kein gesetzliches und kein physisches Hinderniß im Wege.
Nicht so verhält es sich mit den Deutschen in Bezug auf den holländischen Rhein,
aus welchem der schlechte Zustand der Leinpfade und zum Theil der gänzliche Man¬
gel daran, und zwar auf dem schiffbarsten Rheinarm, der Waal, der Schiffahrt der
Deutschengroße Hindernisse in den Weg legt. Diese Mangelhaftigkeit des Lein¬
pfades, die mit den Bestimmungen in §. 67 einen grellen Widerspruch bildet, und
der Umstand, daß in Holland nicht alles Ufer Staatseigenthum ist, nöthigt da¬
selbst den Schiffer oft in einem Tage seine Leinpserde 6—7 Mal übersetzen zu
lassen, was mit großem Zeitverlust und bedeutenden Kosten verknüpft ist. Diesen
Nachtheilensind die holländischen Schiffe, die größtentheils nur mit Segeln fah¬
ren, und deren Bau eigens dazu eingerichtet ist, nicht ausgesetzt, zufolge dessen auf
dem niederländischen Rhein die Schiffahrt und daher auch der Handel hauptsächlich
in denHänden der Holländer bleibt. Wenn die Freiheit der Seeschiffahrt — ange¬
nommen,Holland gestehe sie aufrichtig zu und suche nicht, sie durch Chikanen zu ver¬
eiteln— sogleich einen praktischen Nutzen für die deutschen Uferstaaten hätte haben
sollen,müßte es den seefahrenden Nationen, die mit den Holländern in der Seeschif¬
fahrt wetteifern können, gestattet sein, in den Rhein einzulaufen und auf dessen Märk¬
ten die zahlreichen Products der Uferländer gegen fremde Waaren eknzutauschen,
ms das für Deutschland so nachtheilige Monopol der Holländer vernichten würde.
Allein so wie die Sachen jetzt stehen, können die Deutschen nicht eher von der
SeeschiffahrtNutzen ziehen, bis sie im Bau ihrer Schiffe die erfoderlichen Abän¬
derungen getroffen und ihrem Schiffahrtswesen die geeignete Einrichtung gegeben
hüben werden. Beides erfodert große Capitalien, die aus Furcht vor den hollän¬
dischenChikanen und Einwürfen, zu welchen die Mangelhaftigkeit der Verfassung
desneuen Reglements den Weg bahnt, Niemand daran wenden will. Dieses Wer¬

tstück könnte nur von einer Actiengesellschaft unternommen werden, die sich aber
dls jetzt noch nicht gebildet hat. Bei den gegenwärtigen Verhältnissen liegt in der
anahrne des neuen Reglements ein Sieg, den die niederländische Ausdauer und

mttnackigkeit über die deutsche Langmuth und Kurzsichtigkeit davon getragen hat.
mußm hat das Interesse seiner Umerthanen auf seiner Stromstrecke dadurch

, daß es ihnen den Vorzug der Befreiung vom preußischen Rheinzoll sicher-
- «n dem Zustande der übrigen deutschen Uferstaaten nimmt es nur ein sehr un¬

geordnetes Interesse. Bei dieser Lage der Dinge werden der Handel und die Jn-
mitoberrheinischen Staaten, die der freien Mitbewerbung beraubt sind,

ledem Jahre in eine größere Abhängigkeit von Preußen und Holland gerathen.
äus den dargelegten Gründen und Angaben ergibt sich die für Deutschland
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traurige Gewißheit, daß die durch die pariser und wiener Vertrage erweckten Hoff¬
nungen, einen vollkommen freien Zustand, wie er vor dem spanisch-niederländischen
Kriege auf demRhein bestand, eintreten zu sehen, nicht in Erfüllung gegangen sind.
Es geht im Gegentheil daraus hervor, daß wenige Vertrage abgeschlossen wurden, die
weniger als der neue Rheinschiffahrtsvertragihrer Bestimmung entsprochenhatten.
Die von sämmtlichen Uferstaaten in Bezug auf ihren Handel und ihre Schiffahrt
erlangten Vortheile sind von den oberrheinischen Staaten viel zu theuer gegen die
Suprematie von Holland und Preußen erkauft worden. Es gibt für ein Volk kei¬
nen Vortheil, der den großen Nachthcil aufwöge, von einem andern in industrieller
Hinsicht abhängig zu werden, wodurch die schmachvollsteDienstbarkeit erzeugt wird,
wie das Beispiel von Portugal und anderer unter der Botmäßigkeitund dem Ein¬
fluß der Engländer stehende Länder beweist. Der Umstand, daß die sechszehnjährigen
Verhandlungen der Nheinschiffahrtzu Mainz den verschiedenen Uferstaaten bei¬
läufig 1,200,000 Francs gekostet haben, beweist, daß im öffentlichen wie rm Pri¬
vatleben die Größe des Aufwandesnicht immer in einem richtigen Verhältnisse mit
dem erlangten Vortheil steht. Eine aus wenigen theoretisch und praktisch gebilde¬
ten Rlstinschiffahrtsbeamten,einigen einsichtsvollen Kaufleuten und Schiffern zu¬
sammengesetzte Commission würde in Zeit von sechs Wochen etwas weit Voll¬
ständigeres und praktisch Anwendbareres als das neue Rheinschiffahrtsreglc-
mcnt ist, geliefert und höchstens eine Ausgabe von 1200 Gulden verursacht
haben. -

Der Rheinhandel hat durch die 1825 erfolgte Einführung der Dampf¬
schiffahrt auf dem Rhein und die 1831 stattgefundene Aufhebung der gezwunge¬
nen Umschlagsrechte in Köln und Mainz auf diesem Strom bedeutend an Thätig-
keit gewonnen, wie sich aus folgender vergleichenden Übersicht ergibt. Es passirten
1832 zu Emmerich stromaufwärts 1,789,682 Eentner, die in 335,752 Ctm.
Getreide, 5352 Ctnr. Kartoffeln, 19,734 Ctnr. Sämereien, 1,417,013 Ctnr.
Colonialwaaren und sonstigem Stückgut, 10,815 Ctnr. Asche und 1016 Ctnr.
verschiedener Gegenstände bestanden. Von diesen aus Holland kommenden Gütern
wurden 11,774 Ctnr. Ln Emmerich, 10,185 in Grieth und Vinnen, 512 in
Rees, 7261 in Lanten, 75,325 in Wesel, 2560 in Rheinberg, 630 in Orsoy,
435 in Homberg, 160,402 in Ruhrort und Duisburg, 4419 in Herdkngen,
330,504 in Düsseldorf,19,390 in Neuß, 693,404 in Köln, 47,980 in Koblenz,
504 in Bieberich, 336,334 Ctnr. in Mainz und 88,063 Ctnr. in Manheim
ausgeladen. Rheinabwärts nach Holland gingen in demselben Jahre bei Emme¬
rich 3,934,749 Ctnr. Diese bestanden in 240,929 verschiedenen Stückgütern,
23,794 Ctnr. Eisen und Stahlwaaren, 255,482 Ctnr. Bau- und Zimmerholz,
64,162 Brennholz und Holzkohlen,57,006 Warzen, 2356 Rübkuchen, 2799
Ctnr. Nüsse, 661 Wacholderbeeren, 112,011 Lohe zum Ledergerben,75,039
Pfeifen- und Töpfererde,40,882 Töpferwaaren- und Steingut, 23,132 Ctnr.
Mühlsteine, 122,441 Ctnr. Bruch- und Pflastersteine, 79,274 Ctnr. Kalk, 682
Ctnr. Steinplatten, 12,244 Ctnr. Dachziegelnund Schiefer, 752 Ctnr. Wein,
627 Ctnr. Bleierz, 58 Ctnr. Schießpulver, 99 Ctnr. Vitriol, 2,800,000 Ctnr.
Steinkohlen aus der Ruhr. Von diesen verschiedenen Gütern wurden ausgeladen
in Nimweaen 36,578 Ctnr., in Dortrecht 135,368, in Rotterdam 364,476,
Ln Arnheim 13,591, in Utrecht 14,926, in Amsterdam 355,105, nach andern
Zwischenhäfen 3,014,705 Ctnr., worunter die oben erwähnten 2 ,800,000 Ctnr.
Steinkohlen, die nach allen Häfen sich vertheilen,begriffen sind. Seitdem tue bel¬
gischen Steinkohlen zufolge der stattgefundenenTrennung nicht mehr nach Hol¬
land frei eingehen dürfen, hat sich der Absatz der preußischen Steinkohlen außeror¬
dentlich vermehrt.
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Vergleicht man das Jahr 1822 mit dem Jahre 1832, so ergibt sich für die
Schiffahrt des Letzter» folgendes günstige Resultat: zu Emmerich passirten zu
Berg 1832 1,789,682, 1822 928,026 Ctnr.; zu Thal 1832 3,934,749,
1822 822,604 Ctnr.; zusammen 5,724,431 im Jahre 1832, und 1,750,630
im Jahre 1822, also mehr im verflossenen Jahre: 3,973,801 Ctnr.

Bei Koblenz, der südlichen preußischen Rheingrenze, sind 1832 passirt
1,252,153 Ctnr., von welchen versendet wurden 88,011 Ctnr. nach der Lahn,
6248 nach Vraubach, 6138 nach Boppard, 11,918 Ctnr. nach St.-Goar, 6908
Ctnr. nach Sl.-Goarshausen, 1318 nach Bacharach, 23,878 Ctnr. nach Bingen,
-04 Ctnr. nach Biebrich, 755,441 Ctnr. nach Mainz, 126,626 Ctnr. nach
Frankfurt a. M., 3009 nach Worms, 187,247 nach Manheim, 13,748 nach
der gegenüber gelegenen Nheinschanze, welche dem manheimer Handel viel Abbruch
thut, 1016 nach Heilbronn, 5307 nach Schröck, 400 nach Strasburg und 14,436
nach verschiedenen kleinen Zwischenhafen. Da in Emmerich 1,789,682 Ctnr.
passirt waren, so müssen in den preußischen Provinzen 537,529 Ctnr. verbraucht
worden sein.

RheinabwartS passirten 1832 zu Koblenz 1,121,629 Ctnr. Von diesen Gü¬
tern gingen nach Wallersheim und nach der Mosel 55,070 Ctnr., nach Vallendar,
Bendorf, Neuwied, Andernach und der Brohl 109,940 Ctnr., nach Linz, Königs¬
winter, Bonn, Köln und Mühlheim 482,785, nach Düsseldorf 18,510, nach
Uerdingen 12,113, nach der Ruhr 152,500, nach Wesel, Emmerich, Nim¬
wegen rc. 15,565, nach Rotterdam 62,144, nach Dortrecht 91,171 Ctnr.
(hiervon an Flößholz 88,869 Ctnr.), nach Amsterdam 121,831 (hiervon an
Floßholz 73,839 Ctnr. und folglich an Kaufmannsgut 47,992 Ctnr., fast 4 we¬
niger als nach Rotterdam). Diese letztere Stadt gewinnt durch die billigen Han¬
delsbedingungen, die sie macht, ein entschiedenes Übergewicht über Amsterdam. Zu
Koblenzpassirten zu Berg 1832 1,252,153, 1822 821,402 Ctnr.; zu Thal
18321,121,629, 1822 1,326,602 Ctnr.; zusammen 2,373,782 im 1.1832
und 2,148,004 Ctnr. im 1.1832. Unter dieser letztem Summe sind an Bau- und
Zimmerholz 409,492 Ctnr. begriffen, in der erstem nur 162,708 Ctnr., woraus
sichergibt, daß 1832 zufolge der belgischen Insurrektion der Schiffbau und Holz¬
handel eine bedeutende Verminderung erlitten hat. Zu Berg waren dagegen im I.
1832 die Transporte um 430,751 Ctnr. starker als im 1.1822.

Im 1.1832 sind zu Mainz angekommen von Amsterdam 166,347 Ctnr.,
abgegangen 15,431; von Rotterdam 163,732 Ctnr., abgegangen 19,842; von
Mühlheim 12,413 Ctnr., abgegangen 20,256; von Köln 66,709 Ctnr., ab-
gegangcn 65,147; von Manheim 27,268 Ctnr., abgegangen 72,115; von
Schröck 5956 Ctnr., abgegangen 55,766; von Basel 1681 Ctnr., abgegangen
4744. An Mainz sind im I. 1832 vorbeipassirt zu Berg 450,756, zu Thal
370,066, zusammen 820,822 Ctnr.

Statt der früher bestandenen gezwungenen Toursahrten, die durch die Con-
tenlion von 1831 aufgehoben worden sind, haben sich nun in allen bedeutenden
Häsin des Rheins sogenannte Beurtfahrten nach dem Beispiel Hollands gebildet,
die in freiwilligen zwischen den Schiffern und Kausleuten gebildeten Vereinen
bestehen,welche die Regelmäßigkeit und Schnelligkeit der Transporte vollkommen
s'checn. Inzwischen ist die Schiffahrt auf dem Rhein doch nicht in der Art erleich¬
tert, daß nicht immer noch viele Handelstransporte den Weg über Havre, Bremen
und Hamburg einschlagen sollten. Höchst lästig und erschwerend zeigt sich für den
rheinischenHandel der auf dem Rhein beibehaltene Binnenzoll, dessen Erhebung
Mittels der Schiffsaiche, oder kubischen Vermessung der Fahrzeuge, bewerkstelligt

- So lange Güter, die in Gemäßheit ihrer Bestimmung dem Rhein zufallen,
il Bortheil auf Nebenstraßen gebracht werden können, läßt sich den Regierungen
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der Uferstaaten der gegründete Vorwurf machen, daß sie ihr eignes Interesse so¬
wie den Vortheil ihrer Unterthanen verkennen und nicht nach den Grundsätzen der

Nationalökonomie handeln, sondern in einem verderblichen Kreise empirischer und

kleinlicher Versuche sich herumdrehen, der den Flor des Handels und der Industrie

gebannt halt. Zur Sicherheit des Handels auf dem Rhein und seinen Nebenflüssen
bestehen schon seit längerer Zeit Assecuranzgesellschaftcn sowol für die Waaren als

für die Fahrzeuge in Amsterdam, Paris, Strasburg, Frankfurt, Mainz und Köln.

Non Seiten der Natur und der Bewohner ist Alles geschehen, was den Rhein¬

handel beleben kann. Möchten die Negierungen doch endlich dieses Beispiel be¬

folgen ! (92)

Rhizo Nerulos, (Jakovaky), Staatssecrctair und Minister des Cultus

Und des öffentlichen Unterrichts in Griechenland, stammt aus einer der ersten Fa-

rrariotenfamilien Konstantinopelsund war längere Zeit einer der vornehmsten Dra-
gomans der hohen Pforte. Als der Fürst Michael Suzo Hospodar der Moldau

wurde, begleitete er diesen als Minister, und früh in den Bund der Hetairia einge¬

weiht, nahm er den größten Antheil an den Planen Alexander Ppsilantis', als die¬

ser den Aufstand der Griechen gegen die Türkei in der Moldau und Walachei vor¬

bereitete und organisirte. Hätte der unglückliche Vpsilantis die Rathschlage seines

umsichtigen, erfahrenen und höchst klugen Freundes befolgt und mehr Energie ent¬

wickelt, so wäre wahrscheinlich das Geschick der hohen^Pforte 1822 hier entschie¬

den worden. Nach der Katastrophe in der Moldau theilte R. das Schicksal der

übrigen Fanarioten; seine Verwandten in Stambul sielen größtenthcils als Opfer

der türkischen Rache, er selbst flüchtete sich auf russisches Gebiet und gelangte tm

Anfang des Jahres 1823 nach der Schweiz, von zwei Söhnen und einem Freunde

begleitet. Er lebte längere Zeit in Genf, wo er öffentliche Vorlesungen über die
neuere Geschichte Griechenlands hielt, die ungetheilrcn Beifall erhielten. Er ließ

sie spater etwas umgearbeitct „llistoire moderne de ln 6rece", Paris 1828) im

Druck erscheinen und ließ diesem ersten Werke seinen „Ours de litt^rature grecyue"

(2. Ausg. Paris 1828, deutsch Mainz 1827). Nach Kapodistrias'Erwählung zum

Präsidenten begab er sich nach Morea und wirkte einige Zeit als Staatsbeamter; da

er aber das System des Präsidenten nicht vertreten mochte, kehrte er in den Privat-

ftand zurück, bis ihm die neue königliche Negierung einen Wirkungskreis anwies, dem

er gewiß unter allen Griechen am meisten gewachsen ist, indem er Talent und Geist mit

einer ungewöhnlichen Bildung vereinigt und der Überzeugung lebt, daß seinem Volke

wahrhaft nur durch die Erziehung eines bessern Geschlechts zu helfen ist. (29)

Ribeaupicrre (Alexander, Marquis von), russischer wirklicher Geheim¬

rath, Kammerherr und außerordentlicher Gesandter am preußischen Hofe, ist ein

ausgezeichneter Diplomat, besten Wirksamkeit als bevollmächtigter russischer Mi¬

nister in Konstantinopcl 1826 fg. Epoche macht. Denn an seinen Namen knüpft

sich die Erinnerung an den Trotz und den Übermuts) der Pforte wie an deren gänz¬

liche Demüthigung, welche das Übergewicht Rußlands im Orient zur Folge hatte.

Das Geschlecht N.'s stammt aus dem Waadtlande. Der Großvater des Gesand¬

ten wohnte in der Gegend von Prangins, war Advocat und Doctor der Rechte.

Der Sohn desselben, Vater des Ministers, studirte auf einer deutschen Universi¬

tät, und wollte sich derselben Laufbahn widmen. Allein freundschaftliche Verhält¬

nisse bewogen ihn, nach Rußland zu gehen und dort in Militairdienste zu treten.

Er zeichnete steh bei verschiedenen Gelegenheiten aus und erwarb in dem vorletzten

Kriege gegen die Türken militairischen Ruf. Er siel bei der Belagerung von Is¬

mail im Sept. 1809. Sein Sohn, Alexander von R., geboren um 1776, trat

früh in russische Kriegsdienste; er stieg bis zum General und wurde im Febr. 1822

zum Generakzahlmeister der Armee ernannt. Rußland unterhandelte damals mit

der Pforte über die Erfüllung des bukareschter Friedensvertrages und insbesondere
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über die Räumung der Moldau und Walachei. Die diplomatische Verbindung
«rischen Rußland und der Pforte war seit des Barons Gregor von Stroganoff
zs. Vd. 9) Abreise von Konstantinopel unterbrochen gewesen und nur seit Kur¬
zem erst war der russische wirkliche Staatsrath von Minciaky in Konstantinopel
angekommen, ohne jedoch einen diplomatischen Charakter zu bekleiden. Denn die
unmittelbare Unterhandlung mit der Pforte führte damals der britische Gesandte
Lord Strangford, und dieser hatte bereits am 4. Jun. 1824 von Minciaky amt¬
lich erführen, daß der Kaiser Alexander, um seine friedliche Gesinnung zu bewei¬
sen, auf den Fall, daß die Räumung der Fürstenthümer erfolgt sek, im Voraus
schon den Marquis von N. zu seinem Gesandten bei der hohen Pforte bestimmt
habe. Als daher der Sultan am 23. Jun. 1824 dem Lord anzeigen ließ, daß
derBefehl zur Räumung der Walachei und Moldau ertheilt worden sei, so setzte der
britische Gesandte die Pforte von jenem Beschlüsse des Kaisers in Kenntniß. Hier¬
aus erging am 27. Aug. 1824 an das Departement dex auswärtigen Angelegen¬
heiten folgender merkwürdige Mas: „In Erwägung, daß durch die Räumung
der Fürstenthümer Moldau und Walachei, durch die hinsichtlich des Handels und
der Schiffahrt auf dem Bosporus getroffenen Maßregeln und die Abstellung ver¬
schiedener andern Beschwerden die ottomanische Pforte die Beweggründe beseitigt
hat, welche der Wiederherstellung unsrer diplomatischen Verhältnisse mit derselben
sichin den Weg stellten; aus diesen Ursachen und in der Hoffnung, daß, in Überein¬
stimmung mit unfern Alliirten, es uns gelingen wird, den Drangsalen ein Ziel zu
sehen, die den Orient verheeren : haben wir beschlossen zu dem Posten eines au¬
ßerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Ministers bei der ottomanischen
Pforte unfern Geheimrath von R. zu ernennen." Schon sollte nun auch die
Südarmee, welche an der russisch-türkischen Grenze aufgestellt war, um jenen Un¬
terhandlungen Nachdruck zu geben, aufgelöst werden, als die Pforte neue Schwie¬
rigkeiten gegen die Räumung der Walachei machte. Jene Armee blieb also bis zu
erreichtem Ziele vereinigt, und der Marquis von R. begab sich, statt nach
Konstantinopel zu gehen, vorläufig auf seine Güter im Innern von Rußland.
Minciaky in Konstantinopel wurde zum Geschäftsträger des russischen Hofes da¬
selbst ernannt. In dieser Eigenschaft trat derselbe aber erst am Ende des JcchreS
1824 auf, als die amtliche Nachricht von der Räumung der Fürstenthümer eiu-
zegangen war. Er führte auch im folgenden Jahre die diplomatischen Verhand¬
lungen mit dem Reis-Effendi. Der Divan indeß zögerte fortwährend.. Kaiser
Alexander starb und sein Nachfolger sandte den Marquis von N. nach Wien, mit
demAufträge, seine Thronbesteigung dem östreichischen Hose anzukündigen. R.
trafdaselbst am 14. Jan. 1826 ein und kehrte im Febr. nach. Petersburg zurück.
Der Kaiser beschloß jetzt, die türkisch-russische Frage zur Entscheidung zu bringen,
und die Pforte mußte, in Folge des von Minciaky am 5. Apr. 1826 übergebenen
russtschen Ultimatums, Commissarien nach Akjerman schicken, wo N. und der
General Gras von Woronzow als russische Bevollmächtigte am 4. Aug. 1826 ern-
trafen. Über den Gang und das Resultat dieser Unterhandlung sehe man den Ar-
tikcl Akjerman. Eine unmittelbare Folge der daselbst am 6. Oct. 1826 abge¬

messenen Convention war, daß R. sich nunmehr als russischer außerordentlicher
Gesandter und bevollmächtigter Minister nach Konstantinopel begab, theils um

^Vollziehung jener Convention zu betreiben, theils und vorzüglich aber, um an
Unterhandlungen sich anzuschließen, welche der britische Botschafter daselbst in

-betreff der Pacisication Griechenlands bereits cingeleitet hatte. Nachdem nun
"russische Gesandtschaftsdolmetsch, Matth. Pisani, mit dem GesandtschaftS-

"chive bereits am 30. Dec. 1826 in Jassy angekommen war, begab sich der von

"^orte Wm Mihmandar oder Begleitungscommissaic ernannte Hassan Bei,
' "st dem Großvesiernik, dem Hertmann der Moldau und einem ansehnlichen Ge-
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folge an den Pruth, um den russischen Gesandten feierlich zu empfangen. Go
vielen Werth legte jetzt die Pforte auf die Erneuerung der diplomatischen Verbin,

Lung mit Rußland. Allein jene warteten vier Tage lang vergeblich und kehrten nach
Jassy zurück, wo R. unvermuthet am 8. Jan. eintraf. Ihn begleiteten der wirk¬

liche Staatsrath Anton Fonton, der Legationssecretair von Berg, der Staatsrath
Paul Pisani und der Dolmetsch, Collegienrath Matth. Pisani, nebst zwei Atta¬

ches. *) In Jassy und in Bukarescht machten ihm sammtliche Bojaren ihre Auf¬
wartung. Am 11. Febr. 1827 kam er in Konstantinopel an. Seinen ersten Be¬

such beim Reis-Effendi machte R. mit Beseitigung der üblichen, nicht nur lästigen,
sondern auch in mancher Hinsicht demüthigenden Etikette. Die von ihm zu lösende

Aufgabe war eine der schwierigsten. Die Unterhandlung wegen Griechenland

stützte sich auf das Petersburger Conferenzprotokoll vom 4. Apr. 1826, nach wel¬

chem England und Rußland in dieser Sache gemeinschaftlich handelten. R. über¬

gab sogleich eine kräftige Note und drang demnächst auf die Erfüllung des akjer-

maner Vertrags. Hinsichtlich der Pacificarkon Griechenlands verlangte er die An¬

nahme der bereits am 5 Febr. vonMinciaky**) und von dem englischen Gesandten

Stratford Canning zu Gunsten der Griechen übergebenen Anträge. Späterhin

erklärte auch der französische Gesandte, Graf Guilleminot, den Beitritt Frank¬

reichs zu den russischen und englischen Anträgen. Bis zum 7. Jun. verhandelte

R. gleichsam privatim mit dem Reis-Effendi, denn er wollte weder bei dem Groß-

wessir noch bei dem Großherrn Audienz nehmen, bevor der Tractat von Akjer-

man vollständig erfüllt sei. Insbesondere bestand er auf dem Recht der freien

Umladung von Getreide ohne einen Firman, sodann auf Befreiung der russi¬

schen Schiffe von der Visitation, sowol bei ihrer Ankunft als Abfahrt. Als aber

die Pforte gegen jede Intervention Rußlands und Englands in Betreff der Pacifi-

cation Griechenlands feierlich protestirte, so verließen der russische und der englische

Gesandte Pera und begaben sich im Apr. aufs Land nach Bujukdere. Unterdessen

suchten der östreichische und der preußische Gesandte den Divan zum Nachgeben zu

bewegen***), allein diePforte stützte sich auf das Legitimitätsprincip,nach welchem
mit Rebellen kein Vertrag zu schließen sei. Als sie auch am 5. Mai auf die wie¬

derholte Vorstellung der Gesandten ihre Weigerung beharrlich erklärte, so soll R.

durch seinen Dragoman dem Reis-Effendi haben sagen lassen: „I7interrenti<m
se lern ou pur ciu<i puissances, ou par trois, ou par ckeux, ou pur une." Die

Spannung war jetzt so groß, daß man allgemein einen Bruch befürchtete. Jndeß
bewirkten die vereinigten Bemühungen der Gesandten der neutralen Mächte soviel,

daß der Sultan sich wieder in Unterhandlungen einließ, worauf die feierliche Au¬

dienz R.'s bei dem Großwessier am 7. Jun. staltfand. Das Ceremoniel, welches
dabei beobachtet wurde, wich von dem bisher üblichen sehr ab, und man bemerkte,

als eine besondere Auszeichnung, daß beim Großwessir dem Marquis von R. statt

de- gewöhnlichen Tavourcts ein Lehnstuhl zum Sitzen hingestellt war. Am
14 . Jun. hatte R. seine feierliche Audienz auch bei dem Großherrn, ungeachtet der
Reis-Effendi am 9. Jun. abermals eine abschlägige Erklärung auf die russischen

Vorschläge, Griechenlands Pacisication betreffend, ertheilt hatte. Die Audienz

-eim Großherrn war jedoch nur eine diplomatische Förmlichkeit ****), die, ohne einen

*) Außerdem gehörten noch zur russischen Gesandtschaft in Konstantknopel der
Legationssecretair, Co'lcgicnrath Freiherr ron Rückmann, der Secretair Limoni
und der erste Dolmetsch Franchini.

**) Der Sraatsrath von Minciaky ist seitdem als russischer Geyeralconsul in
Jassy und Bukarescht angestellt worden.

*") S. die Note des östreichischen Jnternuncius vom 12. März 1827 in der „All-
gmiemen Zeitung" 1827, Nr. Z63 B. ... „

**") Das dabei beobachtete Ceremoniel beschreibtder „Östreichische Beobachter
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Kruch von Seiten Rußlands anzukündigen, nicht länger unterbleiben konnte. Der
Gesandte zog sich daher auch nach derselben gleich wieder auf das Land zurück.
Beide Theile schienen gleichsam den Ausgang des russisch-persischen Krieges erst ab-
warten zu wollen. Indeß befahl.R- allen russischen Schiffscapitainen, die strengste
Neutralität bei dem griechisch-türkischen Kriege zu beobachten. Dagegen betrieb
die Pforte ihre Rüstungen auf das eifrigste. Der Trotz derselben stieg noch höher,
als ihr der zu London am 6. Jul. 1827 abgeschlossene Pacificatkonsvertrag der
Mächte Rußland, Großbritannien und Frankreich bekannt wurde, und der Neis-
tzffendi erklärte, daß„die Pforte eine darauf sich stützende Vermittelung nie anneh¬
men werde. „Die Öffnung der sieben Thürme", sagte er, „würde das Problem
lösen, sobald die Bevollmächtigten den Tractat der Pforte ofsiciell mitzutheilm
wagen sollten." Allein diese Drohung half ihr nichts. Am 16. Aug. 1827 über-

^ gaben die Minister von England, Rußland und Frankreich gemeinschaftlich durch
1 ihre Dragomans die zum Ultimatum erhobene Convention vom 6. Jul. 1827,
j und verlangten die Annahme der in dieser Pacisications- und Vermittelungsnote
§ enthaltenen Anerbietungen binnen 14 Tagen. *) Der Reks-Effendi empfing die

Note mit solcher Kälte, daß man einer gänzlichen Verweigerung entgegensehen
konnte. Diese erfolgte am 31. Aug. Der Reis-Effendi weigerte sich nämlich, die

! zweite an diesem Tage ihm von den Dragomans der drei Höfe überbrachte Note
anzunehmen, und erwiderte mündlich, daß die Pforte keine Antwort zu geben

j vermöge und daß ihr früheres Manifest vom 9. Jun. Alles enthalte, was über den
§ in Frage stehenden Gegenstand zu sagen sei, indem der Sultan jede Intervention
! der fremden Mächte zwischen ihm und seinen aufrührischm Unterthanen zurück-

, weise. Bei der gereizten Stimmung des türkischen Ministeriums entschlossen sich
I die drei Minister, ihre Gemahlinnen und Kinder in Sicherheit zu bringen. Dcm-
! zufolge begaben sich die Marquisin von R., die Gräfin Guilleminot und Lady
! Stratford Canning an Bord von Schiffen. Auch erließen die Minister der drei
> Höfe, nach der Verwerfung ihrer neuesten Pacisicationsvocschläge, an die Unter-
' thanen ihrer Souveraine in der Levante Circulare, um sie von der Convention
^ vom tz. Jul. 1827 zur Wahrung ihrer Interessen in Kenntniß zu setzen, und R.
, zeigte am 8. Sept. allen russischen Unterthanen an, daß sie sich auf jede Wendung

der Angelegenheiten gefaßt machen müßten, denn die eingetretenen Verhältnisse
odeizßas Betragen der Pforte könnten die Gesandten der drei Höfe nöthigen, Kon-
stantmopel zu verlassen. Zu gleicher Zeit wurden von den drei Ministern Schiffe
M Abreise aller Unterthanen ihrer Souveraine gemiethet, und R. ließ deshalb
dem russischen Geschwader im Archipelagus, unter dem Contreadmiral Grafen
vonHeyden, die nöthigen Instructionen zukommen. Seinerseits befahl der auf¬
gebrachte Sultan, die Zimmer der sieben Thürme zu reinigen und anständiger
einzurichten. Er war persönlich für die äußersten Maßregeln, daher tadelte er in
einemHatti-Scheriff die Lauheit des Divans unter den gegenwärtigen Umständen,
und machte dem Reis-Effendi Vorwürfe, daß er die Noten vom 16. und 31. Aug.
angenommenhabe. **) Die Pforte wagte diesen Trotz zu zeigen, weil sie nicht an
dm Bestand des Bundes der drei Mächte glaubte, sondern auf ihre gegenseitige
Mucht und Uneinigkeit sich verließ; übrigens erschienen mehre Verordnungen,

welchen die türkische Regierung zur Beruhigung der Fremden zu erkennen gab,
I ^ sie das Eigrnthum zu schützen bemüht sei. Am 9. Sept. begaben sich die Dra-

^hr gc,,a.,. G, „Allgemeine Zeitung" 1827, Nr. 203 B., über das beim Groß-,72' Zeitung Nr. 187.
! Note in der „Allgemeinen Zeitung" 1827, Nr. 273.
! ^ols-Effendi hatte weder am 16. noch am 81. Aug. die Noten ur der

7 ^lchen Form übernommen. Die Dragomans hatten sie daher auf ein nahr-
^n-es Scpha hingelegt und sich entfernt.

r«>
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gomans der drei Botschafter noch einmal, wiewol vergeblich, zum Neis-Effendi
um eine Änderung des Entschlusses der Pforte zu bewirken. Zuletzt noch am
18. Sept. ließ der Reis-Effendi in einer den Dragomans der vermittelnden Höfe
bewilligten Audienz denselben erklären, daß die Pforte auf unbeschränkter Unter¬
werfung der Insurgenten beharre und keine andere Bedingung eingehen werde.
Bald darauf am 19. erschienen zwei russische Kciegsbriggs unter Handelsflagge im
Bosporus, um nörhigenfalls die Familie R.'s an Bord zu nehmen. Unterdessen
aber war die vereinigte türkisch-ägyptische Flotte in den Hafen von Navarin einge¬
laufen, und die Geschwader der drei Machte, welche Griechenland pacisiciren woll¬
ten, hatten sich in den griechischen Gewässern vor Navarin (am 12. Oct.) vereinigt,
um mit Gewalt der Fortsetzung der Feindseligkeiten Einhalt zu thun. Ibrahim
Pascha, der die Ägyptier befehligte, schloß auch wirklich mit dem Admiral Co-
drington einen Waffenstillstand (25. Sept.) zu Gunsten der Griechen ab, den aber
der Sultan nicht anerkannte. Jener setzte daher seine Operationen fort und un¬
ternahm verheerende Streiszüge in dem Innern von Morea. Nun erfolgte die
Seeschlacht von Navarin, 20. Oct. 1827, welche die türkisch-ägyptische Seemacht
vernichtete und die Pforte von der Einigkeit der verbündeten Mächte überzeugte;
denn vergeblich hatten bisher die Gesandten von Ostreich und von Preußen die
Pforte zur Annahme der Vermittelung der drei Höfe zu bewegen gesucht. Dage¬
gen hatte sie unter Ein- und Mitwirkung des russischen Gesandten im Oct. dieses
Jahres Tractaten mit Spanien, Neapel, Sardinien, Portugal, Dänemark und
Schweden, wegen Zulassung der Flaggen dieser Staaten im schwarzen Meere ab¬
geschlossen; auch hatte sie R. in Bezug auf den Tractat von Akjerman noch andere
Bewilligungen gemacht. Als die erschütternde Nachricht von der Schlacht bei
Navarin am 1. Nov. in Konstantinopel eintraf, beharrte der Sultan dennoch bei
seinem System, von keiner Intervention oder Pacisication etwas wissen zu wollen.
Jndeß machten sowol der östreichische als der preußische Gesandte am 1. Nov. dem
Neis-Effendi Vorstellungen, um der Pforte jeden gewagten und übereilten Schritt
abzurathen. Darauf ließ der Reis-Effendi am 2. Nov. die Dragomans der Gesand¬
ten zu sich rufen und verlangte Aufklärung. Er selbst nannte das Ereigniß von
Navarin einen Treubruch und entließ die Dolmetscher mit der Äußerung, die An¬
wesenheit der drei Gesandten in Konstantinopel sei der Pforte gleichgültig, man
wolle ihnen nicht rathen zu gehen oder zu bleiben; er stelle dies ganz ihrem Ermes¬
sen anheim. In Verbindung mit ihnen zu bleiben, sei aber nicht der Wille des
Sultans. Auch die am 4. ihm übergebene schriftliche Erklärung der Dragomans
konnte ihn nicht befriedigen. Von jetzt an führte der östreichische Jnternuntius
von Ottenftls die Unterhandlung. Der Divan, welcher sich mehre Tage nach
einander versammelte, wollte anfangs alle Verträge mit den drei Mächten, Eng¬
land, Frankreich und Rußland, namentlich auch die Convention von Akjerman,
für ungültig ansehen; doch betrachtete er die Gesandtschaften der drei Mächte als
unter den Schutz des Völkerrechts gestellt, übrigens wurde auf alle französische,
englische und russische Schiffe ein Embargo gelegt, und der Sultan ordnete die Be¬
waffnung aller Moslims an. Endlich erklärte der Reis-Effendi am 8. und 9. Nov.
den Dragomans der drei Gesandten als Beschluß des Divans: Genugthuung we¬
gen des verletzten Völkerrechts, Aufhebung der Convention vom 6. Jul. und volle
Entschädigung für den Verlust von Navarin seien die nothwendigen Bedingungen
zu Herstellung des Friedens. Auf diese Eröffnung überreichten die drei Gesandten
am 10. durch den Dragoman des ästreichischen Jnternuntius ihre Gegenerklärung
in einer gemeinschaftlich Unterzeichneten ausführlichen Note, worin sie die Fode-
rungen des Sultans ablehnten. Die Unterhandlungen des Jnternuntius bewirk¬
ten wenigstens die Aufhebung des Embargo, und der Reis-Effendi erneuerte sogar
die Conferenzen mit den drei Gesandten, wobei der Jnternuntius vermittelnd ein-
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wirkte. Da jedoch die Gesandten auf ihre letzte Note vom 24. Nov., worin sie auf
die Annahme der früher gemachten Vorschläge drangen, keine andere Antwort erhiel-
len, als die, daß die Pforte, nach Unterwerfung der Rebellen, die Pacisicaticn
selbst bewerkstelligen werde, und als sie auf wiederholte Vorstellungen ebenfalls nur
eure mündliche ablehnende Antwort erhielten, so verlangten sie am 27. Nov. ihre
Paste, die man ihnen jedoch nicht ausstellte. Sie könnten, war die Antwort, auch
ohne Paffe ungehindert abreisen. Sie stellten sofort ihre diplomatischen Functio¬
nen ein, und schon am 4. Dec. wollte R. nach Odessa absegeln; allein widrige
Winde hielten ihn im Bosporus zurück und er mußte in Bujukdere verweilen. Der
französischeund der britische Gesandte verließen Konstantinopel am 8. Die Archive
der Gesandtschaften wurden dem niederländischen Gesandten anvertraut, welcher
auch die Gerechtsame der Botschafter über die russischen, englischen und französi¬
schen Unterthanen in der Levante ausüben sollte. Am 16. Dec. erst verließ R.
Bujukdere, statt aber nach Odessa zu segeln, nahm er, angeblich des fortwähren¬
den Nordwinds wegen, den Weg durch die Dardanellen in den Archipel und be¬

gab sich zunächst nach Syra und Ägina, wo man eben die 'Ankunft des zum Präsi¬
denten von Griechenland ernannten Grafen Kapodistrias erwartete; hieraus ging
ec nach Korfu, wo auch die beiden andern Gesandten eingetroffen waren. Es
schien, daß sie beisammen in der Nahe bleiben wollten, um von ihren Höfen An¬
weisungen abzuwarten, wie sie gemeinschaftlich sich zu verhalten hätten. Denn als
dec englische Gesandte Stratford Canning nach Ancona und R. nach Triest gegan¬
gen waren, erhielt der Letztere hier (Ende Febr. 1828) den Befehl seines Hofes, un¬
verzüglichnach Korfu zurückzukehren, sich dort mit seinen Eollegen zu vereinigen und
in keinem Falle vor weiterer Entwickelung der griechischen Angelegenheiten nach Pe¬
tersburg zurückzukehcen. Guilleminot war bereits von Toulon aus nach Korfu zu¬
rückgekehrt, Stratford Canning aber von Ancona nach London abgereift. *) Da
sichdie Unterhandlung der griechischen Sache in die Länge zog, erhielt R. Erlaub-
niß, sich mit seiner Familie von Triest nach Florenz zu begeben, wo er am 6. Avr.
eintraf und daselbst den Erfolg des bald darauf zwischen Rußland und der Pforte
ausgcbrochenen Krieges abwartete. Kaum war daher der Friede vonAdriano -
pel(s.d.), 14. Sept. 182Ü, geschlossen, so erhielt er Befehl, sich wieder auf
seinen Gesandtschaftsposten zu Konstantinopel zu begeben. Er verließ Florenz im
-Oct. dieses Jahres, und von Rückmann, welcher die ganze Zeit über zu der russi¬
schenMission gehört hatte, begleitete ihn auch jetzt wieder dahin in der Eigenschaft
eines Botschaftsraths. R. verweilte auf der Hinreise zu Neapel, dann auf Ägina
und Poros, um sich mit dem Präsidenten bwn Griechenland und mit dem
Admiral Heyden zu besprechen. Der Letztere sollte nämlich nach der Ratification
des Friedenstractats nach Poros segeln und daselbst überwintern. Insbesondere
bemühte sich auch R, obwol vergebens, zur Verständigung der Parteien in Gn'e
chenland mitzuwirken. In Nauplia hatte ihm eine Deputation des Senats
eine Schilderung der gegenwärtigen Lage Griechenlands und seiner Bedürfnisse
vvrgelegt.

i
rillst !

Unterdessen war der Generallkeutenant Graf Alexis Orlow als außerordent¬
licher Gesandter des Kaisers nebst dem Herrn von Butenieff in Konstantinopel an-
^kommen und hatte am 5. Dec. seine Audienz beim Großherrn gehabt. Seine
Sendung bezog sich auf die Vollziehung des Friedens zu Adrianopel und'endigte erst
"" Jun. 1880. R. aber ging von Poros über Smyrna, wo er am 1 Jan. 1880
ankanr, nach Konstantinopel. Hier sollte ec, in Gemeinschaft mit den Botschaftern
von England und Frankreich, auf die Grundlagen, welche von der londoner Con-
l"enz festgesetzt werden sollten, die Unterhandlungen im Betreff des endlichen

seiner Stelle wurde 1830 Sir Robert Kordon zum englischen Botschafter

^onstantn-.ovel ernannt.'env.-k?x. der neuesten Zeit und Literatur. I'l. 49
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Schicksals von Griechenland zu Ende bringen. Dieser Umstand erklärt die Lang-

samkeit der Reise des Marquis von N. Er kam am 1.3. Jan. in Konftanrinopcl

an, wo eben zwischen der Pforte und-den Botschaftern von England, Frankreich

und Rußland ein Übereinkommen getroffen worden war, daß die dem neuen grie¬
chischen Sraate ungehörigen Personen und Schiffe bei ihrer Ankunft in den tür¬

kischen Hafen unter den Schutz eines dieser Botschafter oder der von ihnen abhän¬

gig n Consulate gestellt werden sollten. Die Audienz R.'s beim Großherrn fand
erst im Febr. statt. Er war seitdem fortwährend mit den Botschaftern von Frank¬

reich und Großbritannien bemüht, die Angelegenheiren Griechenlands zu ordnen.

Auch behandelte ihn der Großherr mit besonderer Auszeichnung, und die türkischen

Minister beachteten seinen Rach. Selbst eine Art von Vertrauen in Rußlands

Politik schien bei der Pforte zu entstehen, und der Einfluß des Petersburger Cabi-

nets auf den Divan ward immer sichtbarer. Auch die Feste, die R. zur Feier der

Geburtstage des Kaisers und der Kaiserin am 13. Jul. gab — Tedeum, Ball,

Illumination und Feuerwerk —, zu welchen mehre Mitglieder des türkischen Mi¬

nisteriums eingeladen waren, erregten bei dem Sultan, der incognito Zuschauer

bei der Illumination gewesen war, den Wunsch, ähnliche Feste zu geben und zu

sehen. Europäische Vergnügungen und gesellige Kreise wurden überhaupt seit dem

nähern Verkehr der türkischen Großen mit den Gesandten der Höfe ein Mittel,

die türkische Harte zu schmelzen. Solch eine Umwandlung aller Verhältnisse war

in dem Zeifraume entstanden, in welchem R. diesen wichtigen Gesandtschaftsposten

bekleidete. Am 31. Oct. 1830 machte er dem türkischen Ministerium seine Ab¬

schiedsbesuche, und stellte den Legationsrath Baron von Rückmann, als Ge¬

schäftsträger, bis zur Ankunft seines Nachfolgers im Gesandtschaftsposten, von

Butenieff, vor. R. verließ am 9. Nov. Konstantinopel und begab sich zunächst

nach Neapel. Nach dem Tode des russischen Gesandten am preußischen Hofe, des

Grafen von Alopeus, in Berlin am 13. Jim. 1831, öffnete sich dem Marquis

von R. eine große Ferne erneuter diplomatischer Thätigkeit. Dieser Posten, der

bei der damaligen Lage Europas, hinsichtlich Frankreichs und Großbritanniens in

Bezug auf Polen, Belgien und Portugal, da das Petersburger Cabinet mit dem

berliner in Übereinstimmung handelte, vorzüglich wichtig war, wurde ihm ertheilt.

Er bekleidet ihn noch gegenwärtig und hat in dieser Eigenschaft im Aug. 1833 an

den Besprechungen der Diplomaten in Böhmen Theil genommen. (7)

Richmond (Charles Lennox, Herzog von), als Oberpostmeister Mitglied

des britischen Cabinets, ward am 3. Aug. 1791 geboren und erbte 1819 die Adels¬

würde seines Vaters, der früher mehre Jahre Statthalter in Irland gewesen war

und als Gouverneur von Canada zu Montreal starb. Er stammt aus einem alten,

in der Geschichte Schottlands bekannten Geschlechts und hat unter dem schottischen

Hochadel die Würde eines Herzogs von Lennox, wahrend er zugleich den Titel eines

Herzogs von Aubigny führt, den einer seiner Vorfahren von Frankreich erhielt.

Schon 1809 trat er in das Heer, indem er eine Lieutenantsstelle und darauf eine

Compagnie kaufte, diente von 181.0— 14 als Wellington's Adjutant, focht

in den bedeutendsten Treffen auf der pyrenäischen Halbinsel und bei Waterloo,

und wurde nach dem damaligen Dienstherkommen zum Major und Oberstlieute¬

nant befördert, weil er zwei Kriegsberichte nach England gebracht hatte. Seit er

nach seines Vaters Tode seinen Sitz im Oberhause genommen, trat er selten bei

den Verhandlungen auf, da seine frühere Laufbahn ihm keine Gelegenheit gegeben

hatte, ein Rednertalent in sich auszubilden; doch hat er bei einigen Veranlagungen

gezeigt, daß es ihm nicht an der Gabe fehlt, seine Ansichten klar zu entwickeln.

Als der Nothstand in den Ackerbaugegenden, besonders in der Grafschaft Kent, im

Herbst 1830 eine drohende Aufregung unter dem Volke hervorgerufen und zu

Brandstiftungen gereizt hatte, ermahnte er das Oberhaus dringend, den Zustand
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der armen arbeitenden Volksclaffe zu untersuchen und durch Verbesserung ihrer
Lage ibr erschüttertes Vertrauen zu dem Parlament zu beleben. Er sprach gewöhn-
ticy im Sinne der gemäßigten Tories, nviewol er die Emancipation der Katholiken

nicht unterstützte und mit den Lords sich vereinigte, welche gegen die gleichzeitige
Maßregel, die den geringern irländischen Gutsbesitzern ihr Stimmrecht nahm
(vergl. O' Connell), eine Verwahrung einlegten. Ec reizte daher die Par,
tei der Conservativen zu großer Erbitterung, als er nicht nur eine Stelle in Grep's
Ministerium annahm, sondern auch bei mehren Gelegenheiten die Reformbill ver¬
teidigte. Während er dem Vorwurf der Unbeständigkeit das Bekenntniß seiner
veränderten Überzeugung von dem Zeilbedürfniffe und die Erklärung entgegensetzte,
daß er nie gegen die Parlamentsreform gesprochen, rechtfertigte er mit Einsicht
mehre Einzelheiten des Gesetzentwurfs, ohne jedoch über das Ganze eine umfas¬
sende Ansicht aufzustellen. Lord Grey vertheidigte ihn mit Wärme gegen die Kit¬
tern Persönlichkeiten seiner Widersacher und gab seiner unabhängigen Gesinnung
großes Lob. R. besitzt die Gunst des Königs, und als im Mai 1832 die Ränke
der Tories und der Hofpartei den Herzog von Wellington an die Spitze der Ver¬
waltung zu bringen suchten, ward er, wie man behauptet, von dem König selbst
aufgefodert, sich von den Whigs zu trennen und in das neue Ministerium zu tre¬
ten, was er aber mit Entschiedenheit ablehnte. Als Oberpostmeister schloß er
1833 nach langen Unterhandlungen und nicht ohne einige Schwierigkeiten entge-
genzusetzen, mit der französischen Regierung eine Übereinkunft zur Erleichterung
des Verkehrs zwischen beiden Ländern.

Richomme (Joseph Theodor), geboren 1785 zu Paris und seit 1806,
wo ec den großen Preis im Kupferstiche beim Institute davontrug, der einen fünfjäh¬
rigen Aufenthalt in Italien zusichert, einer der Künstlernamen, auf welche Frank¬
reich stolz ist. In der Malerei war Regnault,' in dem Kupferstiche I. I. Coiny
sein Lehrer. Wahrend seines Aufenthalts in Italien hatten Morghen und Longhi
großen Einfluß auf seine Ausbildung. Seine trefflichen Blatter beweisen, wie eif¬
rig er den ausgezeichnetsten Vorbildern nachstrebte. Zu seinen vorzüglichsten Ar¬
beiten gehören Adam und Eva nach Rafael, 1814; die Madonna von Loretto nach
Demselben; spater Galathea und die fünf Heiligen nach Rafael; Ludwig XVlll.;
das Bildniß des Herzogs von Angouleme; Neptun und Amphitrite nach Giulio
Romano; Venus im Bade nach der Antike; Andromache nach Guerin; Thctys
nach Gerard^ Sein großer Thätigkeit gewidmetes Leben bot wenigen Wechsel;

! 1814 wurde ihm die Ehre einer goldnen Medaille, 1824 das Kreuz der Ehren¬
legion zu Theil und 1826 ernannte ihn das Institut zu seinem Mitgliede, und die
Akademie zu Berlin beehrte ihn 1828, in Anerkennung seiner großen Verdienste,
wil ihrer Mitgliedschaft. (14)

Ries (Franz), geboren zu Bonn am 10. Nov. 1755, erhielt von seinem
Vater, der kurfürstlicher Hofmusikus war, schon in frühester Jugend den ersten
Unterricht auf der Geige und bei sehr glücklichen Anlagen machte er so große Fort-

j schritte, daß er nach dem Tode seines Vaters im 9. Jahre seines Alters, schon
als Violinist in die kurfürstliche Kapelle ausgenommen wurde. In seinem 12.
3ahre lernte er den trefflichen Violinspieler Salomon kennen, der auf seine Aus¬
bildung bedeutend wirkte. Er trat 1779 eine Kunstreise nach Wien an, wo er so¬
gleich nach seiner Ankunft in der vortrefflichenPrivatkapelle des kunstliebenden Grä¬
len Palfy angestellt ward, und trat abwechselnd mit Janitsch, einem damals sehr de¬

hnten Violinvirtuosen, als Eoncertspieler auf. Der Wille des Kurfürsten Max
Friedrich von Köln, der auf seine Famllienverhältniffe einwirkte, zwang ihn, nach
kurzem Aufenthalte in Wien, in seine Vaterstadt zurückzukehren, und er trat 1780
als erster Violinspieler wieder in die kurfürstliche Kapelle. Auf welche hohe >Ltufe
°er Kunstbildung diese treffliche Anstalt durch dm Kurfürsten Max Franz gebracht
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wurde, beweist der Umstand, daß, neben vielen Andern, Männer wie Beethoven

und die beiden Romberg aus ihr hervorgingen. In diesem Verein ausgezeichneter

Künstler wurde R. 1790 an Reicha's Stelle zum Concertmeister ernannt, wo¬

bei ihm die Direction der Oper oblag., Als bei Annäherung der französischen

Heere der Kursürst von Bonn vertrieben ward und die Kapelle sich auflöste, ging
Beethoven nach Wien, die beiden Romberg wandten sich nach Hamburg, R.
aber blieb auf ausdrücklichen Befehl des Kurfürsten in Bonn. In dieser ver-

hangnißvollen, jede Kunst ertödtenden Zeit beschrankte sich sein Wirken auf die

Bildung seines ältesten Sohnes Ferdinand, wie er früher seinen jüngsten Sohn

Hubert, den jetzigen preußischen Kammermusikus in Berlin, zu einem tüchtigen
Violinisten ausbildete. -Auch an manchen andern Schülern erprobte sich sein sel¬

tenes Lehrertalent, und die Liebhabervereine seiner Vaterstadt fanden an ihm stets

einen bereitwilligen Anführer und meisterhaften Solospieler, bis das vorgerückte

Alter auch diesem Wirken in der jüngsten Zeit ein Ziel setzte. (20)

Ries (Ferdinand), Sohn des Vorigen, geboren 1784 zu Bonn, lebt ge¬

genwärtig zu Frankfurt am Main, ohne durch eine bestimmte Anstellung oder Un-

lerrichtgeben beschäftigt zu sein, nur der Composition. Sein Vater sandte ihn

nach Wien zu seinem Landsmann Beethoven, der dem 15jährigen Jüngling mit

Herzlichkeit entgegenkam und ihn als seinen Schüler ausnahm. Diese Studien

unter einem der größten damals lebenden Meister und die Nähe so vieler andern

ausgezeichneten Männer, wie Salieri, Stadler und Andere, übten den wohlthä-

tigsten Einfluß auf die Ansicht, welche R. von der Kunst gewann. Die Entwicke¬

lung seines Talents als Pianofortespieler hielt mit seiner Ausbildung als Compo-

nist gleichen Schritt. Sehr anziehend sind die Berichte, welche R, über sein nahes

Verhältniß zu Beethoven zu geben vermag, zumal da sein Zusammenleben mit

diesem Meister nicht nur in die Zeit fällt, wo derselbe sich auf den höchsten Gipfel

der Schöpsungskraft schwang, sondern auch in jene Zeit, wo Beethoven das Un¬

glück hatte, sein Gehör zu verlieren. Je weniger in den Lebensbeschreibungen Beet-

hoven's oder in dessen Nachlaß sich etwas Genügendes über die psychische Wirkung

dieses Unglücks auf den großen Mann findet und wir überhaupt mit genauem

Nachrichten über sein Wesen, die Art und Weise seines Componirens nur sehr

spärlich versehen sind, desto mehr ist es zu wünschen, daß R. Memoiren über

diese denkwürdige Zeit herausgeben möchte. R. ging 1806 nach Petersburg, wo

er zuerst ansing selbständig avfzutreten. Er gewann schnell den Ruf eines ge¬

diegenen Clavierlpielers und ebenso schnell fanden seine Compositionen, besonders

für sein Instrument, großen Beifall, und seine Reisen in Rußland erwarben ihm

Ruf und Geld. Der Umgang mit ausgezeichneten Clavierspielern und Componi-

sten, wie Steibelt, Field, Ludwig Berger, die damals sämmtlich, theils in Pe¬

tersburg, theils in Moskau, lebten, ließ ihn an Vielseitigkeit in der Composition
wie in der Virtuosität ungemein gewinnen. Schon damals wurde er durch die

Herausgabe eines großen Theils seiner Compositionen in Deutschland allgemein

bekannt; als ihn aber hauptsächlich die politischen Verhältnisse zu einer Reise nach

England bestimmten, erwarb er sich von London aus einen europäischen Ruf.

Seine Symphonien, die in London mit dem größten Glanz aufgeführt wurden,
erwarben ihn bei den Musikern die höchste Achtung; seine Clavierconcerte setzten

ihn als Virtuosen und Componisten für das Instrument in Ansehen, und seine

leichtern Arbeiten, Variationen und dergleichen, gewannen ihm das größere Pu¬

blicum. Ein 12jähriger Aufenthalt in London hatte ihm zugleich ein ansehnliches

Vermögen verschafft, das er nun in künstlerischer Muße in seiner Heimat zu ge¬

nießen beschloß, und er begab sich nach Godesberg bei Bonn, wo er sich ankaufte.

Die großen Handelskrisen, welche bald nachher/intraten, erschütterten jedoch, wie

man sagt, auch seinen Wohlstand, da ein großer Theil seines Vermögens in lon-
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doner Wechselhäusern angelegt war, und so, wenn nicht ganz, doch zum Theil ver¬
loren ging oder gefährdet wurde. Dies trieb ihn wieder in ein auch äußerlich tha-
tiges Kunstleben und bestimmte ihn, sich wenigstens für den unglücklichsten Fall um
eine Stelle als Kapellmeister bei einem deutschen Theater zu bewerben Er machte
deshalb nicht nur mehre Reisen, sondern schrieb auch eine ro-mantische Oper, „Die
Rauberbcaut", welche auf vielen Theatern und namentlich 1830 in Berlin mit

großem Beifall gegeben wurde und ein wahrhaft dramatisches Talent verrälh. In¬
dessen ordneten sich die Vermögensverhaltnisse des Künstlers wieder so, daß er die
Unabhängigkeit seiner Existenz nicht aufgeben durfte; um aber einem bewegtem
musikalilchen Treiben näher zu sein, zog er mit seiner Familie nach Frankfurt an»
Mm. Er unterbrach diesen Aufenhalt durch eine abermalige Reise nach Eng¬
land, lheils um für einen londoner Theaterunternehmer eine Zauberoper: „Liska,
oder die Hexe von Gyllenfteen", zu schreiben, die sich großen Beifall errang, theils
um das Musiksist zu Dublin zu dirigiren. Eine zweite größere Reise machte R.
im Herbst 1832 nach Italien. Er ging bis Neapel und fand überall die ausge¬
zeichnetste Aufnahme, da zwar die Art seines Wirkens ihn bei dem italienischen
Publicum nicht eben bekannt gernacht haben konnte, doch alle Musiker seine grö¬
ßer« Werke kannten und ehrten. Dies die äußere Laufbahn eines Mannes, des¬
sen Deutschlano sich mit Recht zu rühmen hat. R. gehört zu den wenigen Ton-
setzern, welche sich fast in allen Gattungen mit Glück versucht haben. Seine Sym¬
phonien dürfen, mit Ausnahme derer von Haydn, Mozart und Beelhoven, mit
den Werken aller übrigen Meister in den Kamps treten. Ebenso seine Quartetten
und Quintetten für Streichinstrumente. Seine Clavkercompositionen sind nicht
iowol reine Dirtuosenstücke als für den Musiker überhaupt berechnet. Der Ernst
d.r Brethoven'schen Schule ist überall darin erkennbar, wiewol er diesen Meister
nicht an Tiefe erreicht, und an Anmuth und Mannichfaltigkeit in der Behandlung
des Instruments z. B. hinter Dusseck zurückbleibt. Auch auf den Glanz der mo¬
dernenSpielart eines Hummel, Moscheles, Kalkbrenner können sie nicht Anspruch
machen. Doch halten sie eine gediegene Mitte und haben ein großes Publicum
für sich. Wo R, andere Instrumente mit dem Fortepiano verbindet, steigt die
Arbeit immer an Interesse. Er hat sechs oder sieben große Concerte geschrieben,
von denen besonders eins in kis-mnl allgemein beliebt geworden ist. In neuerer
Zeit hat er als dramatischer Tonsetzer und Gesangcompomst verdienten Beifall ge¬
wonnen, nur der Kirchcnstyl scheint ihm nicht zu glücken, wenigstens können wir
seiner Cantate, „Der Sieg des Glaubens", keinen sonderlichen Werth beilegen.
Ec arbeitet jetzt an einer neuen Oper, welche in Ägypten zur Zeit der französischen
Invasion spielt. (20)

Ringseis (Johann Nepomuk), Professor und Obermedicinalrath zu
München, geboren 1788 zu Cham in der Oberpfalz, studirte zu Landshut und
Würzburg, und bildete sich zu Wien und Paris zum gelehrten Arzt. Er wurde
1818 im Obermedicinalcvllegium angestellt und hat nach dessen Auflösung seit
l826 als Ministerialreserent das Sanitatswesen des ganzen Landes in oberster
Instanz allein zu leiten. Dabei ist er Arzt im allgemeinen Krankenhause und an
verschiedenenandern öffentlichen Anstalten. Von seinen theoretischen Kenntnissen
wlseiner Wissenschaft gab er in seiner Schrift: „De ckoctr'ma UPpocratica et
brrmm-um" (Nürnberg 1813) eine Probe. Seine in einer zu München gehal-

Gelegenheitsrede („Über die wissenschaftliche Seite der ärztlichen Kunst",
München 1830) ausgesprochene Überzeugung, daß ohne festen Glauben an Ofsin-
arung das Wissen nicht bestehen könne, und namentlich in der Arzneikunst der

Maube wirke, hat einen Streit in öffentlichen Blattern erregt und ihm viel-
'ache Angriffe zugezogen, gegen welche er sich zu vertheidigen gesucht hat, ohne
"doch den Vorwurf der Unwissenschastlichkeit seiner Ansichten zu emkräften.

k-
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Er besaß früher die besondere Gunst des Königs Ludwig von Baiern und begleitete
denselben mehrmals auf seinen Reisen nach Rom. In jungem Jahren hat er sich
auch als politischer Schriftsteller durch seine Schrift: „Die Plane Napoleon's
und seine Gegner" (1.809) bekannt gemacht. Er ist ein vorzüglicher Mineralog

»und besitzt eine vortreffliche geognostischeSammlung.
Rink (Johann Christian Heinrich), großherzoglich hessischer Hoforganist

zu Darmstadt, geboren am 18. Febr. 1770 zu Elgersburg im Herzogthum Gotha,
wo sein Vater Schullehrer war, zeigte früh Anlage und Neigung zur Musik und
erhielt von mehren tüchtigen Lehrern in Thüringen,vorzüglich von Kittel in Er¬
furt, einem Schüler Sebastian Bach's, gründlichen Unterricht im praktischen
Spiel und in der Composition.Im Begriff, nach Göttingen zu gehen und dort
Forkel's musikalische Vorlesungenzu benutzen, erhielt er 1790 den Ruf als Stadt-
'organist nach Gießen. Bei'geringer Einnahme lastete bald eine Masse Privatstun¬
den aus dem jungen Mann, der nur in der Nacht die Werke Bach's, Mozart's
und anderer Meister sowie die besten theoretischen Schriften studiren konnte. Er
wurde 1792 zum dritten Stadtschullehrer,1793 zum Schreiblehrer und 1805
zum Musiklehrer am Gymnasium in Gießen bestellt, erhielt aber in demselben
Jahre einen Ruf als Stadtorganist, Cantor und Musiklehreram Gymnasium und
als Mitglied der Hofkapelle nach Darmstadt. Hier wurde R. 1813 Hoforganist
und zugleich 1817 wirklicher Kammermusi'kus. Es konnte nicht fehlen, daß der
damalige blühende Zustand der Musik am Hofoperntheater in Darmstadt vielfach
anregend und belehrend auf R. wirkte, obgleich sein Talent mehr zur Kirchenmu¬
sik ihn zog. Weniger großartig und originell in seinen Schöpfungen als gefällig,
ansprechend und lieblich, wirkt R. noch jetzt als ausgezeichneter Orgelspieler, als
Componist und als vorzüglicher Musiklehrer. Unter seinen zahlreichen Werken
sind auszuzeichnen: „Orgelvorspiele" (Gießen 1806), „Orgelschule", „Choral-
buch mit Zwischenspielen für das preußische Westfalen", „Neues Choralbuch für
das Großherzogthum Hessen"-'( Darmstadt 1815), „Praktische Ausweichungs¬
schule" (Mainz 1830, Fol.), „Der Choralfreund" <2 Jahrgänge, Mainz 1832
— 33). Als Theoretiker hat er sich auch in mehren Beiträgen zu der Zeitschrift
„Cäcilia" bewährt. (16) ^

Ritter (Heinrich),,,geboren 1791 zu Zerbst, genoß eine sorgfältige Er¬
ziehung im Hause seiner Altern und erhielt seine erste wissenschaftliche Bildung
auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt. In den Jahren 1811 — 15 studirte er
zu Halle, Göttingen und Berlin Theologie, doch hatte er schon früh angefangen,
mit besonderer Neigung die philosophischen Wissenschaftenzu betreiben, indem er
sich meist für sich mit dem Lesen der vorzüglichsten philosophischen Schriften aller
Zeiten beschäftigte. Während er noch zu Berlin studirte, wurde er von seinem
Vater, einem Rechtsgelehrten, der, mit nicht gewöhnlicher Kenntniß der Literatur
ausgerüstet,den Studien seines Sohnes mit Aufmerksamkeitgefolgt war, zur
Beantwortungder Preisfrage über den Einfluß der CartesianischenPhilosophie
auf die Lehre des Spinoza aufgefodert, welche die berliner Akademie der Wissen¬
schaften zum zweiten Male ausgestellt hatte. Sein Versuch, diese Frage zu seiner
eignen Übung und Belehrungzu beantworten, wurde der Akademie vorgelegt.
Inzwischen hatte ihn das Aufgebot der Freiwilligenbei den Truppen stines kleinen
Vaterlandes mit nach Frankreich geführt, wo ihn die Nachricht überraschte, daß
seiner Arbeit der einfache Preis als Accessit zuerkannt worden sei. Dieser erste
Versuch ermuthigte ihn, sich als Universitätslehrerganz der Philosophie zu widmen.
Er hielt es für nothwendig, um mit seiner Zeit und durch sie mit der Zukunft sich
zu verständigen, den Standpunkt gegenwärtigerBildung so viel als möglich inne
zu Habers und da er die Wissenschaft seiner Zeit als die Frucht der frühem Gr-

l
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schichte ansah, so glaubte er, daß eine vollständige Kennkniß der Geschichte seiner
Wissenschaft Demjenigen.nothwendig sei, welcher seine Wissenschaft mit besonnenem
Bewußtsein wekterbcingen will. Diese Ansicht setzte er in ver Abhandlung. „Uber
die Bildung des Philosophen durch die Geschichte der Philosophie", auseinander,
welche zugleich mit der Schrift: „Welchen Einfluß hat die Philosophie des Earte-
sius auf die Ausbildung der des Spinoza gehabt, und welche Berührungspunkte
haben beide gemein?" (Leipzig und Altenburg 1817) gedruckt worden ist. Der von
ihm gefaßten Ansicht blieb er auch in seinem spater« literarischen Leben getreu.
Nachdem er zu Halle die philosophische Doktorwürde erlangt hatte, bildete er sich
seit 1817 zu Berlin als Lehrer an der Universität aus. Er wurde dort 1824 zum
außerordentlichen Professor der Philosophie ernannt und 1832 Mitglied der
königlichen Akademie der Wissenschaften. Sowie er durch die Geschichte der Phi¬
losophie sich zu bilden gesucht halte, so hat er auch von seinen Untersuchungen über
dieselbe am meisten mitgetheilt. Seine Abhandlung: „Uber die philosophische
Lehre des Empedokles", wurde in F. A. Wolf's „Literarischen Analekten" (Bd. 4,
1820 ) abgedruckt; seine „Geschichte der ionischen Philosophie" erschien 1821 zu
Berlin; seine „Geschichte der pythagorischen Philosophie" 1826 zu Hamburg;
Bemerkungen über die Philosophie der megarischen Schule theilte er in den „Rhei¬
nischen Museum" vonNiebuhr und Brandts (2. Jahrg ,3. Hft. ) mit. Seit 1820
begann er seine vollständige „Geschichte der Philosophie" (Hamburg) herauszuge-
den,von welcher bis jetzt drei Theile erschienen sind, und worin er bald die Geschichte
der allen Philosophie beendigt haben wird In einer Abhandlung: „Über den
Begriff und den Verlauf der christlichen Philosophie" (abgedruckt in Ullmann's
und Umbreit's „Theologischen Studien und Kritiken", 1833)^ hat er einen Überblick
über die Philosophie bei den neuern Völkern gegeben. Weniger hat er bis jetzt von
dem eignen Wege, welchen er in der Ausbildung der Philosophie eingeschlagen,
dem großem Publicum vorgelegt; doch deutet er in seinen „Vorlesungen zur Ein¬
leitung in die Logik" (Berlin 1823) an, wie er der Logik durch Verbindung
der formalen Logik mit der Metaphysik und der Theorie der Erkenntniß eine mit
dem Ganzen der Philosophie mehr zusammenhängende Ausbildung zu geben ge¬
denkt, und nach diesem Plane ist auch sein „Abriß der philosophischen Logik" (Ber¬
lin 1824, zweite umgearbeitete Ausl. 1829) als Handbuch für seine Vorlesungen
gearbeitet. Polemisch greift in die Meinungen der neuern Zeit über das Verhält¬
nis der Welt zu Gott seine Schrift: „Die Halbkantianer und der Pantheismus"
(Berlin 1827), ein. Seine Richtung in der Ausbildung der Psychologie bezeichnet
seine Abhandlung : „Uber den Begriff des Charakteren seiner allgemeinsten an¬
thropologischen Bedeutung", welche in Nasse's „Jahrbüchern für Anthropologie"
(1. Bo. 1830) abgedruckt ist. (47)

Ritter (Karl), der Schöpfer einer neuen Wissenschaft — der vergleichen¬
den Erdkunde —, wurde am 7. Aug. 1779 zu Quedlinburg geboren. Nach dem
Tode seines Vaters, des Leibarztes I)r. R. (178ü), kam der sechsjährige Knabe
zugleich mit simem Lehrer GutsMuthö (s. d.) durch die Fürsorge seines Stief¬
vaters, des Genecalsuperintendenten Aerrenner in Derenburg, in das Erziehungs¬
institut zu Schnepfenthal. Das schöne Beispiel eines segensreichen pädagogischen
Wirkens, welches R. dort sah und an sich selbst erfuhr, weckte in dem für alles
Tute empfänglichen Jünglinge die Neigung zu demselben Berufe. Nachdem er
stch in Halle unter Niemeyer's Leitung zum Pädagogen ausgebildet hatte, trat er
^98 zu Frankfurt am Main als Erzieher in das Bethmann-Hollweg'sche Haus.
Dchon auf dieser ersten Stufe der Lehrthatigkeit faßte er den Plan zu seinem grö¬

sst geographischen Werke. Nach vollendeter Erziehung seiner Zöglinge, die er auf
Reisen und auf Hochschulen begleitete, ging er 1809 nach einer Wanderung durch
>e Schweizeralpen z-u Pestalozzi nach Pverdun und 1811 mit den beiden jüngsten



776 Robert

ihm noch gebliebenen Schülern, Wilhelm Sömmerung, Sohn des berühmten
Anatomen, und August Bethmann-Hollweg, jetzt Professor der Rechte in Bonn,
auf die Akademie nach Genf, besuchte von dort aus Savoyen und Frankreich, reiste
.1812 über München und Tirol nach Venedig und 1813 nach Rom und Neapel.
Die pontinischen Sümpfe, das Albanergebirge und vor Allem der classtsche Boden
Latiums boten dem geistreichen BeobachterStoff zu neuen geographischen nnd eth¬
nographischen Forschungen ; denn bei dem Studium der Geographie hat er unauf¬
hörlich die Fortschritte der Gesittung im Auge, und am liebsten beschäftigt sein kla¬
rer Geist sich mit dem Menschen, als dem Schlußgliededer großen Verkettung der
Natur. Nach Deutschland zurückgekehrt, führte er seine jungen Freunde 18 i4
nach Göttingen. Er wurde 1819 als Lehrer der Geschichte am Gymnasiumzu
Frankfurt am Main angestellt, aber schon 1820 als außerordentlicherProfessor
der Geographie an die Universität zu Berlin berufen, wo seine Arbeiten die beson¬
dere AufmerksamkeitLichtenstein'sauf sich zogen, der ihm mit Freuden seine am
Cap gemachten Beobachtungenmittheilte. Hier beginnt R.'s größere literarische
Wirksamkeit. Zu den Schriften der ersten Periode gehören unter andern folgende:
„Über den methodischen Unterricht in der Geographie", als Bemerkungen zu Lind-
ner's Aufsatz über denselbenGegenftand in GutsMuchs'„Zeitschrifk für Pädagogik",
welcher Veranlassung zu einer literarischen Fehde in den „Allgemeinen geographischen
Ephemen'den"(Bd. 12) gegeben hatte; „Über die Ruinen am Rhein und die Al-
rerthümer bei Köln"; „Europa, ein geographisch-historisch-statistisches Gemälde"
(2Thle., Frankfurt am Main 1807); „Sechs Karten von Europa" (Schnep¬
fenthal 1806). Diese Karten hat Denaix 1829 als „^tlas cke I'bär-
i-»pe" ohne Erweiterung und Berichtigung des deutschen Textes wieder heraus-
gegeben. Die erste Auflage der „Erdkunde im Verhaltniß zur Natur und zur
Geschichte des Menschen" erschien 1817 —18 zu Berlin in zwei Bänden, wel¬
che Afrika und Asien enthielten. Schon 1822 aber gab er Afrika in einer erwei¬
terten Bearbeitung als ein abgeschlossenes selbständiges Ganzes. Andere Früchte
seiner Forschungen waren seine „Vorhalle europäischer Völkergeschichtcn seit Hero-
dot u. s. w." (Berlin 1820); „Geographisch-hrstorisch-topographischenBeschreibung
zu Kummer's Stereorama des Montblancs" (Berlin 1824) und viele Abhandlun¬
gen in den Schriften der königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, z. B.
„Zur Geschichte des peträischen Arabiens und seiner Bewohner" (<824); „Über
geographische Stellung und horizontale Ausbreitung der Erdtkeile" (1826); „Über
Veranschaulichungsmittel räumlicher Verhältnisse bei geographischen Darstellun¬
gen durch Form und Zahl" (1828); „Entwurf einer Karte vom ganzen Gebirgö-
systeme des Himalaya" (1828); „Über Alexander'sdes Großen Feldzug am indi¬
schen Kaukasus" (1829); „Über das historische Element in der geographischen
Wissenschaft"(1833). Der dritte Theil der „Erdkunde" erschien 1833, welcher
den Nordosten und den Süden von Hochasien umfaßt. In demselben Jahre gab
er in Vereinigung mit dem Major im preußischen Generalstabe, F. A. O'Etzel, ei¬
nen „Attas von Asien" heraus, der wesentlich zur Erläuterung seines großen Werkes
dient. Behörden und wissenschaftlicheVereine wetteiferten, R.'s Verdienste zu wür¬
digen. Bald nach seiner Anstellung an der Universität ward er zugleich Lehrer der
Statistik an der Kriegsschule, Mitglied der Prüfungscommissi'onund Studiendi-
recror der königlichen Cadetenanstalten(bis 1832) und bildete den Prinzen Albrecht
von Preußen, jüngsten Sohn des Königs, sowie den Kronprinzenvon Baiern,
ln der Geschichte und Geographie.Ein unvergänglichesMonument aber hat er
sich selbst in der Wissenschaft gesetzt, deren innige unauflösliche Verkettung er gleich¬
sam über der Gegenwart schwebend lichtvoll beschreibt und in seinen Lehrvocträgcn
mit hinreißenderBeredtsamkeit zu veranschaulichen weiß. (8)

Robert (Leopold), Maler, geboren zu Neufchatel, ftudirte seine Kunst
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in Pari- und begab sich dann nach Rom, wo er mehre Jahre blieb. In
Italien sprach ihn der Anblick der Natur und des italienischen Volkes und
seiner Sitten und Gebrauche ganz vorzüglich an, und er verlegte sich nun darauf,
diese eigne Südnarur mit Wahrheit und Effect darzustellen. Er sandte 1827
zur pariser Kunstausstellung acht kleine Gemälde, die zwar nicht zu den ausgezeich¬
netsten dieser Sammlung gerechnet wurden, worin aber doch das Talent einer

glücklichen Auffassung und einer treuen Darstellung unverkennbar war. Sie stelle
ten Pilqerinnen an dem Klosterrhore, ein Mädchen und einen Eremiten aus Jschia^
einen Räuber im Gebirge, dann die Rückkunft vom Madonnenfeste bei Neapel,
vor. Damals wurde R.'s Name noch wenig genannt. Ganz anders aber verhielt,
es sich bei der Kunstausstellung von 183 l. Hier erschien sein berühmtes Gemälde,,
die Ankunft der Schnitter in den ponlinischen Sümpfen, nebst sieben kleinern-.
Bildern. Dieses Gemälde, welches erst einige Heit nach der Eröffnung des Sa¬
lons ausgestellt ward, erregte die Bewunderung des Publikums; man erkannte
es einstimmig als das beste der 2500 vorhandenen Stücke an, und um sich dem
Wunsche des Publrcums zu fügen, ertheilte die Regierung dem Künstler nach,
der Ausstellung den Orden der Ehrenlegion. Das Gemälde wurde von der Re¬

gierung angekauft. Es stellt eine von der glühenden Äbendsonnne beleuchtete Land¬
schaft dar; ein von zwei Büffelochsen gezogener Wagen, auf dem der Bauer
mit seiner jungen Frau und ihrem Säuglinge sitzt, hält mitten in der Sumpf¬
gegend still, die Schnitter versammeln sich um denselben; zur Rechten tanzen
zwei Männer beim Schalle des Dudelsacks; zur Linken eilen drei Weiber herbei;
im Hintergründe erblickt man noch mehre Bauern mit echt italienischen Physiog¬
nomien. Sämmtliche Gestalten erscheinen bei dem Abendschatten schon schwärzlich,
und diese Farbe bildet mit der Glut des Himmels einen starken A-o stich, bereini¬
gen Zuschauern hart vorkommt, aber vermurhlick der Wirklichkeit gemäß ist. Thiere
und Menschen haben kräftige Gestalten, und die Gesichter sind äußerst belebt und
charakteristisch. Unter den kleinern Gemälden, welche R. zu derselben Ausstellung
geliefert hatte, bemerkte man, besonders wegen der edeln Darstellung im antiken
Geschmacke, ein Mädchen aus Soncino, welches ihrer Gefährtin einen Dorn aus
dem Fuße zieht. Ein nicht so gelungenes Stück war die neapolitanische Bäuerin,
die das Einstürzen ihrer Hütte durch das Erdbeben beweint; es missiel wegen
des grauen darin herrschenden Tones. Zur Ausstellung in Berlin im Jahre 1832
lieferte R. eine vortreffliche Darstellung aus dem italienischen Volksleben. (25)

Roche-Aymon (Antoine Eharles Eticnne Paul, Graf de la), Paic
von Frankreich, Generallieutenant/ward 1775 in Frankreich geboren Au An¬
fang der Revolution emigrirte er mir seinem Vater, der Generallieutenant war,
»nd diente in dem Eonde'schen Corps. Nach der Auflösung dieses Corps trat er in
preußische Dienste und gelangte dort zu dem Grade eines Hauptmanns und Adju¬
tanten des Prinzen Heinrich von Preußen, der ihm großes Vertrauen schenkte.
Die Feldzüge von 1806 und 1807 machte er als Major und Commandant der
Weiten Schwadron der schwarzen Huiaren mir. Er wurde 1808 zum Mitglieds

zum Entwerfen eines provisorischen Reglements für leichte Truppen zu Fuß
nnd zu Pferde niedergesetzten Commission ernannt, und arbeitete dieses Reglement

das einstimmig angenommen und ins Deutsche und Polnische übersetzt wurde.
Dieser Arbeit hatte er 1809 die Ernennung zum Obersten zu verdanken. Darauf
. arbeitete ^ 1810 das.Eperciecreglement der Reiterei und ward im Febr. desiel-
m Jahres zum Inspekteur der leichten Truppen in Westpceußen ernannt. Er

pachte die FeldzÜAe 1813 und 1814 in preußischen Diensten mit und trat nach
"Restauration in die Dienste seines Vaterlandes über. Aum Brigadegrneral

Mn I814 ernannt, folgte R. Ludwig XVlll. 1815 nach Gent und kehrte mit
ym nach der Schlacht bei Waterloo nach Frankreich zurück. Seit dieser Aeit
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ward er unausgesetztthcils in den Departements, theils bei den Inspektionen
der Reiterei, theils in dem Omseil superieur eie ls ^uerre, das zwei Jahrr
lang bestand, verwendet. Ec befehligte 1823 in dem catalonischen Heere eine
Brigade Reiterei und, darf man kompetenten Richtern über jenen Feldzug Glau¬
ben schenken, so bestätigte sein Benehmen den Ruf nicht, den er sich durch seine
Werke als geschickter Offizier leichter Truppen erworben hatte. R. hat sich, ob¬
gleich er in der ersten Revolution auswanderte, offen und frei an die Mehrheit der
Nation angeschlossen; daher ist er auch von allen Generalen !>er Restaurationbei¬
nahe der einzige, der in der aktiven Armee beibehalten wurde. Unter den vielen
Schriften desselben heben wir besonders folgende heraus: „lntruductious l'etude
de I'srt de In Auerre" (4 Bde., Weimar 1802—4, deutsch ebendaselbst1803 — 5, mit einem Atlas), eine nicht sehr gelungene Compilation über die
verschiedenen Zweige der Kriegskunst; „Oes troupes teueres" (Paris 1817),
Betrachtungenüber die Organisation, Instruction und Taktik der leichten
Truppen entbaltcnd; ,Msnuel du Service de In csvslerie legere en campsAie"
(Paris 1821) ; „Oe 1s csvslerie, ou des cüsngemens necesssires dsus ls cow-
position, I'orgsvi-stioL et l'mstructiou des trautes s ckevsl" (3 Bde., Paris
1828). > , 00)

Rochette (Dest're Raoul-), berühmter französischer Archäologund Bi¬
bliothekar, geboren zu St.-Amand und erzogen in Bourges, kam 1811 nach
Paris, wurde Professor der Geschichte am kaiserlichen Lyceum (I^ouis le Olrsnd),
gewann 1813 durch seine Abhandlung über die griechischen Colonien einen Preis
des Instituts, wurde 1815 Suppleant Guizot's in den Vorlesungen über neuere
Geschichte an der pariser Fakultät, 1816 Mitglied der ^csdemie des inocriptions
und einer der Herausgeber des „dournsl des ssvsns". Im Alter von 28 Jahren
erhielt R. die Stelle eines Aufsehers der Medaillen an der königlichen Bibliothek
und 1824 die archäologische Professur bei derselben Anstalt, wo sein beredter geist¬
reicher Vortrag zahlreicheZuhörer findet. Er bereifte 1819 die Schweiz, 1826—27
Italien und Sicilien. Das Institut ernannte ihn 1828 zu einem der Commis¬
sairs, welche der Regierung Künstler und Gelehrte zur wissenschaftlichen Expedi¬
tion nach Morea vorzuschlagen hatten; und er verfaßte gemeinschaftlich mit Hase
die Instructionen für diese Reisenden. Von R.'s Schriften nennen wir: „Oist'.ire
critigue de l'etsblissemsnt des colonies ^recgues" (4 Bde., Paris 1815), eine
Umarbeitung seines 1813 gekrönten Werkes: „^ntiquites greccjues du üus-
ptrore cimmerien" (Paris 1822); „Oettres sur ls Suisse, ecrites en 1820"
(3 Bde., Paris 1822 — 25); „Oistoire de ls revoildion lrettetigue, en 1797
et en 1803" (Paris 1821, deutsch, Stuttgart 1826). Wie die Vorlesungenvon Villemain, Guizot und Cousin, wurden die archäologischen Vorträge R.'s
von 1828 stenographirt. Nie waren vorher im Auslande die Leistungen deut¬
scher Kunstforscherso gründlich gewürdigt worden, als in diesen Vortragen.
Die gedruckten Vorlesungenenthalten einen Abriß der alten Kunstgeschichte bis zur
Zeit des Phidias. Au den vorzüglichsten neuern Schriften R.'s gehören: „Oettre
s lVl. le duc de I,u^nes sur les Arsveurs des mnnnsies ^recgnes" (Paris 1831,
4./; ,M"numens inedits d'sntiguites k^urees grecepres, etrusgues et r<>-
msines", das wichtigste von R.'s Werken, bis jetzt drei Lieferungen,welche den
HomerischenCyclus begreifen; auf diesen folgt alsdann der mythische Special¬
forschungenhat R. in dem „lournsl des ssvsns" niedergelegt; für die,,^r>-
nsles de l'insdtt-t srcireol<gigue" verfaßte er eine Abhandlung über die korinthi¬
schen Medaillen. Gegenwärtig beschäftigt sich R. mit einer „llistoue de l'srt
des snciens" und man darf die schönsten Hoffnungenvon dem Scharfsinneund
der Klarheit hegen, womit er jenen umfassenden, durch die reichen Kunslschatze von
Paris erleichterten Gegenstandbehandeln wirb. (^) '
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Roell (Willem Frederik, Baron), geboren 1768 zu Amsterdam, studirte
mit Auszeichnung Philosophie und Rechtswissenschaft zu Leyden, und war seit
1793 bei der.städtischen Verwaltung zu Amsterdam angestellt, als er 1795 bei der
Revolution wegen seiner Anhänglichkeit an das Haus Oranien seine Stelle verlor.
Er war ruhiger Zuschauer der Ereignisse,bis er nach dem Frieden von Amiens
als die neue Ordnung der Dinge sich befestigte, wieder in den Staatsdienst trat
und Mitglied der Stande der Provinz Holland wurde. König Ludwig ernannte
ihn gleich nach seiner Thronbesteigungzum Staatssecretair und bewies ihm stets
besondere Achtung und Zuneigung. Er war 1807 im Gefolge des Königs auf
der Reise nach Frankreich, wurde 1808 zum Minister der auswärtigen Angelegen-
Heiken ernannt, und begleitete abermals den König, der 1809 nach Paris reiste,
um seine Zwistigkeiten mit Napoleon zu schlichten.R. leitete die Unterhandlungen
mit dem Herzog von Cadore, als er aber immer deutlicher erkannte, daß Napoleon
Holland mit dem französischen Reiche vereinigen wollte, sprach er seine Ansichten
ftcimüthig aus, und weigerte sich, die Verhandlung fortzusetzen, waS ihm den
Unwillen des Kaisers zuzog. Der König verweigerteihm die wiederholt gesuchte
Entlassung und gab ihm fortdauerndeBeweise seiner Achtung. Als er 1810 die
Regierung niederlegte,berief er R., der damals eine Badecur gebrauchte, als den
ältesten Minister zum Vorsitz im Staatsrath. R. aber nahm seine Entlassung
und widmete sich dem Handel, obgleich er ohne eignes Vermögen war. Er nahm
zwar 1813 keinen unmittelbaren Antheil an der Wiederherstellung des Staats, so
freudig sein Patriotismus dieses Ereigniß begrüßte, und seine Gesinnungenwie
seine Talente hatten so allgemeine Anerkennung unter seinen Mitbürgern gefunden,
daß man die Wahl des Königs billigte, der ihn zum Mitglieds der Commission er¬
nannte, welcher die Entwerfung des neuen Staatsgrundgrsetzesaufgetragen wurde.
Nach der Einführung der Constitution ward er Staatssecretair des Innern, und
er leitete diesen Verwaltungszweig mit Festigkeit und liberaler Gesinnung.Nach
der Gründung des Königreichs der Niederlande trat er als Minister des Innern
in einen umfassendem Wirkungskreis, der ihm noch mehr Gelegenheit darbot, seine
ausgezeichneten Talente zu zeigen. Seine durch Anstrengungenerschütterte Ge¬
sundheit nöthiqte ihn jedoch 1817 seine Entlassung zu suchen. Zu derselben Zeit
trat er in die erste Kammer der Reichsstände, deren Präsident ec in den Sitzungen
von 1818—19 und später war. Er gehörte zu den ausgezeichnetsten Mitgliedern
derselben-, stets ein muthiger Vertheidiger der Handelsfreiheit, indem er die alten
bollandischen Grundsätze verfocht, von welchen man in neuern Zeiten zum großen
Nachtheil des Landes abgewichen ist, bis man endlich, den Fehler erkennend, zu
denselben zurückkehrte. (74)

Rogberg (Karl Georg), schwedischer Theolog, ward am 6. Aug. 1789
zu Wexiö geboren, wo sein Vater damals als Lehrer, später aber als Pfarrer an¬
gestellt war. Nachdem er seine Studien in Upsala vollendet hatte, ward er Lehrer
am dortigen Gymnasium, und endlich nach Odmann's Tode Direktor des Semi¬
nars und Professor der Pastoraltheologie. Er zeichnete sich früh durch sein Pre¬
digertalent aus und wird jetzt als K mzelredner dem Bischof Wallin an die Seite
gesetzt; er hat jedoch seither nur einzelne Predigten drucken lassen. Zur Förderung
des theologischen Studiums hat er vorzüglich als akademischer Lehrer viel beigetra-
M. Nach der Begründung der „Schwedischen Literaturzeitung" (1813) und der

(1817) besorgte er fast allein die Beurtheilung theologischer Werke für
diese Zeitschriften, und begann 1825 in Verbindung mit dem Professor Winborn
"ne ausschließend der Theologie gewidmete Zeitschrift: „L^gle-siustikHäslcrisi",
von welcher acht Hefte bis 1831 erschienen, die außer Beurtheilungen neuer Werke
"ne fortlaufende Übersicht der Fortschritte der protestantischen Theologie im Aus¬
lande und werrhyolle Abhandlungenvon R. enthalten. Er wurde 1828 zum Mit-
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Hliede der Bibelcommission ernannt, an deren Arbeiter» er seitdem thätigen Antheil
genommen hat. (6)

Rogers (Samuel), englischer Dichter, geboren um 1765, der Sohn eines

reichen Bankiers in London, dessen Geschäft er bei dem Eintritt in das männliche

Alter selber übernahm und erweiterte, hatte schon 1787 durch seine „06« t« super-
ätition" Aufmerksamkeit erregt, als er 1792 durch seine didaktische Dichtung „Ure

silearures ok mrmor>" seinen Ruf gründete. Einfachheit, Anmulh, gefällige,
Form und melodische Verse zeichneten ihn vor andern Mitbewerbern aus. Er er¬

schien als ein Jünger aus Goldsmich's Schule, die damals noch in hohem Ansehen

stand, ohne doch Nachahmer zu sein. Seine „Lsnstle t<> s lriemi", die er 1798

:mit mehren Dichtungen herausgab, gehört zu den besten Episteln der englischen

Literatur, und seine Lieder sind zu den vorzüglichsten jener Zeit zu rechnen und spa¬

ter nur von Moore und Campbell übertroffen worden Nach einer langen Pause

uat R. erst 1814 wieder auf, und ließ außer einem Bruchstück: „'1 Ke vi-äon <,k

Kolumbus", das bei gefälligem Versbau nur wenig Anziehendes hatte, seine poe-

rische Erzählung „luaguoime" drucken. Sichtbar war schon in dieser Dichtung

der Einfluß einer neuen poetischen Zeit, welche, wahrend seine Muße feierte, von

hoch begabten Dichtern war herbeigeführt worden. Unter dem Einfluß einer ganz

andern Geschmacksdildung am Ende des 18. Jahrhunderts gereift, mußte sich R.

doch vielleicht schon darum zu der neuen Schule Hinneigen, weil er als reicher Mä-

cenas, als feiner Weltmann und Kunftbeschützer mit ihren Koryphäen in vielfache

gesellschaftliche Berührungen kam. Man vermißte aber seine alte Einfachheit und

hörte offenbare Anklange von Wordsworth und Byron. Noch auffallender war

der Einfluß der neuen Schule in der didaktischen Dichtung „Ille llumun kte"

(London 1819). Eine Reise nach Italien begeisterte ihn zu dem Gedicht „Itsl>", das

ec zuerst 1822 herausgab uno 1831 in einer Prachtausgabe mit trefflichen Kupfern

von Stothard und Turner in London drucken ließ. Die Vorzüge anmuthiger Darstel¬

lung und vollendeter Form findet man auch hier wieder. R. fand hohe Anerkennung

bei seinen Zeitgenossen, und auch Byron achtete ihn sehr, wiewol er vielleicht nicht

ganz aufrichtig war und auf keinen Fall Recht hatte, als er sagte: „Wir sind Alle

auf dem falschen Wege, ausgenommen Rogers, Crabbe und Campbell." R. starb

1832. Er war ein Kenner der bildenden Kunst wie Wenige in England, und we¬

nige Dichter waren in der großen Welt so gekannt und geehrt als er.

Rogier (Fr.), belgischer Minister, um 1790 zu Lüttich geboren, wo seine
aus Frankreich stammenden Altern sich angesiedeir hatten. Nach dem frühen Tode

seines Vaters errichtete seine Mutter eine Erziehungsanstalt für Mädchen. N.,

nachdem er mit Erfolg seine Anlagen ausgebildet und sich viele Kenntnisse erwor¬

ben hatte, folgte diesem Beispiele und gründete eine Bildungsanstalt für junge
Leute. Er ließ sich unter die Zahl der Sachwalter aufnehmen, nicht sowol um in

dke praktische Laufbahn zu treten, als weil es seiner Erziehungsanstalt förderlich

sein konnte. Der Einfluß, den er zu erlangen wußte, vermehrte sich durch seine

Theilnahme an den politischen Vereinen, die in den Niederlanden immer mehr in

Aufnahme kamen. Er machte hier seine entschiedene Überlegenheit geltend, wußte

aoer seinen Ehrgeiz geschickt zu verbergen. Diese Vereine wirkten in Verbindung

mrt andern Ursachen, den Geist der Empörung aufzuregen, und als im Sepc. 1830

der aufgereizte Pöbel in Lüttich das Zeughaus angegriffen und sich in einer Ge¬

lvehrfabrik mir Waffen versehen hatte, fürchteten die Ausreger selbst die Folgen

dieser Bewegung und besorgt vor den Ausschweifungen der bewaffneten Masse,

suchten sie dieselbe unter einem scheinbaren Vorwände zu entfernen und wielen sie

aus oen Weg nach Brüssel. R. konnte sie durch seine Reden nicht dazu bewegen,

und mußte die ihm aufgelegte Bedingung annehmen, sie zu begleiten. Er zog mit

ungefähr 300 Bewaffneten und sie ben Geschützen am 7 . Sept. aus Lüttich nach
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Brüssel. Seine rohen Gefährten überließen sich allen Ausschweifungen. Vergebens

suchte die Sicherheitscommission die wilde Schar zu entfernen, sie mußte, da aucb
aus andern Stäoten Belgiens bewaffnete Scharen nach Brüssel gekommen waren,
der Volksbewegung weichen uno ward aufgelöst. R. wurde Mitglied des am

20 . Sept. eingesetzten Centralvereins, welcher die Volksregierung einrichtete.

(S. Belgien.) Als die Brüsseler den Angriff des Prinzen Friedrich zurückge¬
schlagen hatten, erlangte R. einen um so großem Einfluß auf den Gang der Ange¬

legenheiten, je geschrckter er seine Einwirkung zu verbergen wußte. Er gehörte
ohne Zweifel zu den einsichtvollsten und besonnensten Führern der belgischen Revo¬

lution, und wußte mehr als jeder Andere die verschiedenen Parteien für sich zu ge¬

winnen. Sparer verwaltete er längere Zeit das Amt eines Gouverneurs der Pro¬

vinz Antwerpen, und in der Folge vom König Leopold zum Minister des Innern

ernannt, erlangte er einen überwiegenden Einfluß. (74)
Rogniat (Joseph, Vicomte de), Generallieutenant und Präsident des

Comite vom Geniecorps, Pair von Frankreich, geboren 1776 zu Vienne, trat

1794 in die Schule des Geniecorps, welche damals von Mezieres nach Metz

verlegt wurde. Die Zöglinge dieses Corps wurden in lene Schule ausgenom¬

men, nachdem sie in Paris vor einem von dem Kriegsminister ernannten Mitglieds
der Akademie der Wissenschaften eine Prüfung in der Mathematik, nach dm für

die Ausnahme in die Artillerieschule festgesetzten Federungen, und in der Mechanik

und Hydrodynamik bestanden hatten. R. erlernte zu Metz die Anfangsgründe der

Fortisication sowie des Angriffs und der Verrheidigung fester Plätze, und wurde

dann zur Armee geschickt, wo er bald zum Hauptmann aufrückte und 1800 zum

Bakaillonschef ernannt wurde, nachdem er in der Schlacht bei Möskirch glänzende

Beweise von Geistesgegenwart und Muth gegeben hatte. Er wohnte den Feldzü¬

gen von 1805 und 1806 bei und zeichnete 1807 bei der Belagerung von Danzig

sichaus. Nach beendigtem Feldzuge zum Obersten ernannt, ward er nach Spa¬

nien geschickt und befand sich unter den Offizieren vom Geniecorps, welche sich bei

Belagerung von Saragossa auszeichneten. Im Fedr. 1809 ersetzte er den General

Lacoste,der die Befestigungsarbeiten leitete,und ward aufdas Gesuch des Herzogs von

Montebello, der Gelegenheit gehabt hatte seine Talente und Dienste zu würdigen, zum

Brigadegeneral befördert. Im Apr. desselben Jahres ward R. nach Deutschland be¬

rufen und zum Geniecommandanten des Corps des Marschalls Lannes ernannt. An

dm Ufern der Donau sah ihn Napoleon zum ersten Male; er verwendete ihn zu Recog-

noscirungen und zu großem Arbeiten seines Fachs, immer zufrieden mit seinem Eifer^

ernannte ihn zum Baron und setzte ihm eine Dotation aus. Nach dem Frieden:

von Wien sendete ihn Napoleon wieder nach Spanien, wo er unter den Befehlen

des Marschalls Suchet diente und 1810 thätigen Antheil an der Belagerung von

Tvrtosa nahm, die mit allem Nachdrucke betrieben ward. Alle Belagerungen,

welche das aragonische Heer 1811 unternahm, geschahen unter R.'s Leitung.

Die Geschicklichkeit, welche er insbesondere bei der Belagerung von Tarragona

Me, wurde durch die Ernennung zum Divistonsgeneral belohnt. Nach der durch

ihn geleiteten Belagerung von Valencia 1812 zog er sich auf einige Zeit nach Pa
us zurück, um sich von den erduldeten Beschwerden zu erholen; allein kaum war

Napoleon aus Rußland zurückgekehrt, als er ihn in den ersten Tagen des Jahres
1813 zu dem Heere in Deutschland schickte, um das Commando über das Genie-

cvrps zu übernehmen. Auf seinen Befehl wurden im Laufe dieses Feldzugs die

Mreichen Arbeiten an der Saale und Elbe ausgeführt, und er war es, der die

'chvnen Werke auf dem linken Ufer dieses Flusses zur Deckung von Dresden an-

^Ste. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde R. in unangenehme Verhältnisse mir
km Kasier wegen der berüchtigten Sprengung der dortigen Brücke verwickelt und

das Commando des Geniecorps nieder. Da er auf seine Eingabe keine Artt-
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wort erhielt, so blieb er zu Metz, als das französische Heer dir Mosel überschritt,
um nach den Ebenen der Champagne zu rücken. Als Napoleon 181ü nach Frank¬

reich zurückkehrte, vergaß R. den alten Groll und nahm das Commando des Ge¬

niecorps bei der großen Armee m Belgien an. Nach der zweiten Abdankung Na¬
poleon'- ward ec 1816 von Ludwig XVM. zum ersten Inspekteur des Geniewe¬

sens ernannt und behielt dieses Amt bis zur Anschaffung desselben im Jahr 1817.

Zu derselben Zeit ward er zum Vicomte, 1829 zum Mitglieds des Instituts und

1832 zum Pair ernannt. Schätzbar ist seine „Relation ckes sieZes cke 8uru-

^osse et <le 'l'ortose" (Paris 18 14, 4.). In den „Oonsitlerutions sur l'art «le

1a ^uerre" (Paris 18 t6) schlagt er ein neues System der Militairorganisation

vor und beurtheilt mit mehr Bitterkeit als Talent Napoleon's Operationen. Der

blühende Styl dieses Buches har manchen Offizier hingerissen; allein später ward

es nach seinem wahren Werthe gewürdigt. Man findet darin neben scharfsinnigen

Reflexionen und einer Masse gediegener Kenntnisse die vollkommenste Unbekannt¬

schaft mit den Details der innern Organisation der Heere und ihrer Corps. R. ward

von Napoleon in den Memoiren, welche dieser zu Helena dictirte, mit Nachdruck

zurechtgewissen und von dem Obersten Marbot 1820 ebenso geistreich als rit¬
terlich in seinen „kemurgnes critigues etc." (Paris 1820) bekämpft. R. ver¬

teidigte sich in seiner „Reziovse uux notes critigues <1e Kupoleon" (Paris

1823). In der Flugschrift: „Okservutions sur lu forme cke Fouvernemeot", ver¬

ficht R. die Sache der Aristokratie Sein „klemoire sur l'emploi ckes petites urwes

ckuns tu ckeleose ckes pluces" (deutsch, Berlin 1832) ward nach R.'s Ideen von

dem Hauptmann Villeneuf redigirt; es enthält nichts Neues, wol aber manches

Irrige. , (40)

Romagnosi (Giovanni Domenico), einer der ausgezeichnetsten Philo¬

sophen und Rechtsgelehrten Italiens, ward um 1770 zu Salso im Herzogthum

Piacenza geboren, und erregte durch seine Untersuchungen über das Strafrecht so

große Aufmerksamkeit, daß er, noch sehr jung, zum Prätor in Trient ernannt

wurde, wo er sich durch Unparteilichkeit und Uneigennützigkeit in seinem amtlichen

Wirken allgemeine Achtung und Liebe erwarb. Seine Theilnahme an den Fragen,

welche die Gemürher zu bewegen begannen, verkündete er um dieselbe Zeit in zwei

Flugschriften: „Olle cosu e uAuu^tiunru? " und „6lle cosu e libertü? " (Trient

1793). Außer einer Sammlung merkwürdiger Rechtsfälle, die er bis 1800 fort-
setzre, ist aus jenen Zeiten auch eine Schrift über den Einfluß der Frauenliebe auf

die Gesetzgebung („Oiseorso sull' umor ckelle ckonne consickeruto come motore

zwecipuo ckellu legis! urione", Trient 1793) zu erwähnen. Als die politischen

Meinungen auch in Italien Parteizwiste hervorriefen, zog sich R. nach Tirol zu¬

rück, wo er einige Jahre mit Eifer dem Sachwalterberufe sich widmete, bis er

1802 zum Lehrer des Staatsrechts auf der Universität zu Parma emannt wurde.

Seine rechtswissenschaftlichen Studien umfaßten seitdem ein weiteres Gebiet, zu¬

mal als die neue Regierung des Königreichs Italien, welche die ausgezeichnetsten

Männer nach Mailand berief, um ihre Einsichten bei der Verbesserung der Rechts¬

pflege zu benutzen, auch auf ihn ihre Blicke richtete. Er erhielt den Auftrag, den

Entwurf eines Gesetzbuches für das strafrechtliche Verfahren auszuarbeiten, wel¬

chen er nach drei Monaten der Regierung vorlegte, die demselben ihre Genehmi¬

gung gab. Er wurde darauf zum Lehrer der Rechte aus der Universität zu Pavia
ernannt, bald aber wieder nach Mailand zurückberufen, wo er eine ausdrücklich

für ihn gestiftete Stelle erhielt, welche ihm in Beziehung auf die Gesetzgebung einen

bedeutenden Wirkungskreis eröffnete. Später ward er zum Oberaufseher der

Rechtsschulen des Königreichs Italien ernannt. Während dieser Zeit schrieb er

mehre Abhandlungen in Beziehrmg auf die neue Gesetzgebung des Königreichs und

das Studium des französischen Rechts, und vollendete den Entwurf eines Straf-
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Gesetzbuchs, den die Regierung ihm 1808 aufqetragen hatte. Auch begann er auf
Befehl der Regierung eine rechtswisscnschaftliche Zeitschrift („Oiornal« sti F.uris-
.»siilienrÄ universale", Mailand 1812 — 14), wesche den Zweck hatte, die Beam¬
ten mit dem Geiste des neuen Rechtssystems vertraut zu machen. Als nach Na-

poleon's Fall Oberitalien unter Ostreichs Herrschaft zurückkehrre, verlor R. seine
Stellen. Die freisinnigen Ansichten, die er m seinen staatsrechtlichen Schriften

und namentlich auch in seinem Entwürfe eines Staatsgrundgesetzes: „eostitnriono
ti'una monsrcllis national« rap^resentativa" (Philadelphia 1815), ausgespro¬
chen hatte, mochten leicht Anlaß zu den unbestimmten Beschuldigungen geben, die
ihn in die Untersuchung verwickelten, welche gegen die mailändischen Patrioten ver¬
hängt wurde. Er saß lange in Venedig gefangen, endlich aber wurde seine Unschuld
erkannt und er erhielt seine Freiheit wieder.

R's Studien waren in ihrer Beziehung auf Philosophie und Rechtskunde
durch das Band einer strengen wissenschaftlichen Einheit verknüpft. Von der
Theorie des Strafrechts gingen seine Forschungen aus, und indem sie das öffent¬
liche Recht und die Entwickelung der Civilisation des menschlichen Geschlechts in
ihren Kreis zogen, suchten sie ihre Vollendung in metaphysischen Untersuchungen
über die Gründe des menschlichen Erkennens. Wir müssen uns begnügen, auf die
bedeutendsten Früchte dieser umfassenden Forschungen hinzuweisen. Eines seiner
Hauptwerke: „Oemesi riet stiritto pevale", wurde schon in der zweiten Ausgabe
(Mailand 1807) umgearbeitet und erschien in drei Bänden in der dritten (Mai¬
land 1823), welche Heinrich Luden seiner deutschen Übersetzung (1. Thl., Jena
1838) zum Grunde legte. Die vierte Ausgabe mit wichtigen von R. dem Her¬
ausgeber Piatti mitgetheilten Zusätzen und Erläuterungen erschien 1832 zu Flo¬
ren; Er gründete in diesem Merke das Strafrecht des Staats auf das System
dexindirekten Vertheidigung, das er mit einer großen logischen Schärfe entwickelt
Seine Theorie ist auf der einen Seite der später von Schulze ausgestellten und von
Martin weiter ausgeführten Vertheidigungstheorie nahe verwandt, während sie,
da R. durch die Furcht vor der Strafe auf die Willensbestimmung einwirken will,
sichauch Feuerbach's Theorie des psychologischen Zwanges nähert. Das öffentliche
Recht bearbeitete er zuerst in seiner „Introsturione allo stnstio stel stiritto puktstico
universale" (2Bde., Parma 1805) und gab demselben in seinem „^ssimto primo
clella scienLS stel stiritto naturale" (Mailand 1820) die philosophische Grundlage,
indem ec das Verhältniß des natürlichen Rechts zu dem positiven darstellte. In
der Schrift: „Delta suprema economia stell' umano sapere in relarione alla
wente saoa" (Mailand 1828), zeigt er scharfsinnig, wie der menschliche Geist sich
unter dem Einflüsse der gesellschaftlichen Verhältnisse entwickelt hat, nachdem er
früher in der Beantwortung der Frage; „Otre cosa e la mente sana ? " (Mailand
1827) eine Analyse des menschlichen Verstandes zu geben versucht hatte; doch steht
in beiden Schriften eine etwas schwerfällige scholastische Sprache dem klaren Ver-
ständniß im Wege. Ein neues Werk: „D'antica morale ülosoüa" (Mailand
Wl, 12.), gewährt eine Übersicht der Moralsysteme der Alten. Auch die Ma¬
thematik war nicht aus dem Kreise seiner Forschungen ausgeschlossen und beschäftigte,
ihn vorzüglich in seinem Gefängnisse zu Venedig, wo er sein Werk: „Dali insegna-
n>ent» primitive stelle matlaematicde" (2 Bde., Mailand 1822) schrieb, das
unfeine philosophische Begründung der Wissenschaft ausgeht. In Verbindung
"ur Poli bereicherte er Longhena's Übersetzung des Lehrbuchs der Geschichte der
Philosophie von Tennemann (Mailand 1832) mit Anmerkungen.

. Romanticismus. Dieses Wort, das mit dem allgemeinen Begriff

/r Romantik nicht zu verwechseln ist, hat zuvörderst nur eine relative Bedeutung,

'n welcher es eine gewisse Parteibewegung der neuern Literaturgeschichte charakteri-

^ und als Gegensatz zu einem ebenfalls durch örtliche Bedingungen und Ver-
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hältnisse motrvirten Classicismus auftritt; es ist der Romanticisnius der

Neufranzosen mit Recht schon durch den Namen von der Romantik überhaupt
unterschieden. Die literarische Muße, welche sich unter der Restauration in Frank¬

reich einstellte, begünstigte die Poesie und beförderte eine eigenthümliche Aufregung

in derselben, welche, von genialen Köpfen benutzt und weiter getragen, allmälig
eine Revolution des nationalen Geschmacks im Reich des Schönen hervorbrachle.

Dieser Kampf war eigentlich vorzugsweise ein Parteikampf der französischen Ju¬

gend, welche, entzündet von dem Streben, ihre Generation durch eine ganz neue

und noch nicht dagewesene Richtung zu bezeichnen, den alten und allerdings veral¬

teten Formen der Nationalpoesie den Krieg ankündigte, indem sie in ihrem Schaffen

Alles, was bisher für Regel und Gesetz altherkömmlich gegolten, über den Haufen

stürzte, in dem Maßlosen und Unbegrenzten der Phantasie die wahre Freiheit des

Dichtens sah und in der kühnen Regellosigkeit ihrer Gebilde eine höhere Regel

des Geschmacks zu gründen glaubte. Ungeachtet aller Verwirrungen, abenteuer¬

lichen Ausartungen und fratzenhaften Geschmacklosigkeiten, deren sich diese neue

Schule, welche die romantische genannt wurde, in ihren Bestrebungen schuldig

machte, half sie dennoch wirklich auf eine Befreiung der vaterländischen Poesie
binarbeilen, die dadurch unverkennbar einer schönem und reichern Wiedergeburt

sich entgegengebildet har. Oie ehemals in ihrem abgemessenen Kothurngang so

glänzend einherscheeicende Classicität der Franzosen war in ihren Formen zu enge

geworden für die erweiterten und vervielfachten Begriffe der neuen französischen
Generation, die sich vornehmlich an den romantischen Musterdichtern des Auslan¬

des genährt und gebildet hatte und namentlich in der Nachahmung Lord Byron's
und der deutschen Dichter einen Aufschwung nahm, der sie weit über den Horizont

der von jener gebotenen strengen und pedantischen Norm hinaushob. Die von den
Romantikern in ihren Oervorbringungen besonders befolgten Grundsätze, an denen

sie sich bald als an ihrer Pacteifahne kenntlich machten, lasten sich in zwei Haupt¬

punkte zusammenfasten; sie betreffen sowol die Sprache als die Manier der

(Komposition. In ihrer Sprache entledigten sich die Romantiker zuerst aller

Fesseln, auf welche ihre Gegner, die Classiker, als auf ihre vornehmste Würde so

stolz waren. Die Dienen der romantischen Schule, kühn, gewagt, blumig, durch

neue Wendungen überraschend, von Bilderreichthum strotzend, ist, obwol sie durch

zu große Überladenheit und Absichtlichkeit nicht selten geschmacklos wird, doch als
bedeutend und Epoche machend für die französische Sprache anzusehen, deren Be¬

weglichkeit und Aklsdmcksfahigkeit sie ohne Zweifel erhöht hat. Zugleich entsagte

jedoch auch der Styl der Romantiker jener Überkeuschheit des Ausdrucks, mit wel¬
cher es der französische Classicismus bisher verschmäht halte, Gegenstände des ge¬

meinen Lebens so, wie sie wirklich waren, in seiner Schreibart zu nennen oder zu

schildern. Die romantischen Dichter nahmen auch diese Gegenstände in ihren poeti¬

schen Bereich auf uno wagten sich an Schilderungen jeder Art, die sie oft selbst von

den kleinsten Dingen sehr umständlich und ausführlich geben. In der Manier

ihrer Composition, wie sie das Ganze ihrer Gebilde anordnen, streben die Roman¬

tiker besonders originell zu sein, obwol es fast noch Keiner unter ihnen hierin zu

einer klaren Kunstmäßigkeit gebracht hat. Statt gründlicher Motive gehen sie nur

auf pikante Contraste aus und stellen beständig in Gegensätzen dar, ohne auch

nur einer richtigen Bertheilung von Licht und Schatten sich anzunahern. Vor¬

nehmlich im Pikanten, Absonderlichen, Unerhörten hat diese Schule des Roman¬

ticismus bisher ihre Romantik gesucht; die tiefere, innere, aus dem Gemüth

bervorquellende Bedeutung der romantischen Poesie, wie sie andere Nationen

in ihren größten Dichtern längst zur Anschauung gebracht haben, ist den Fran¬

zosen noch nicht aufgegangen, am allerwenigsten aber in der trüben Gährung

dieses noch chamäleonartig schimmernden Romanticismus. Die literarisch-po-



Romanticismus 785

... ?ÄiL

7^U-

dlNd^M !

m .

^!>!«,UM"
Aü^'k^
ZizülsD^

>A/ ^

ltwi'sche Stellung der Romantiker und Classiker gegeneinander, die bis zur

Iuliusrevolution hin mit großer gegenseitiger Erbitterung behauptet wurd.,

war auch nicht ohne politische Parreifärbung geblieben, und in dieser Bezie¬

hung hatte dcr Romanticismus eine sonderbare und überraschende Wendung

genommen. Seine Parteigänger, von Ideen der Umgestaltung ausgeh nd,
aus der frischen, strebsamen Jugend Frankreichs bestehend, gehörten bei ihrem

ersten Auftreten keineswegs, wie man hätte denken sollen, den Liberalen der

Man; auf ein Fortschreiten der Nationalsprache und poetischen Geschmacksbil¬

dung hinarbeitend, standen sie doch in anderer Hinsicht dem Fortschritt der Zeit

und der Partei der Bewegung gegenüber. Die Romantiker waren Royalisten;

Chateaubriand, Lamartine zeigten sich entschieden antiliberal, und alle übrigen

Anhänger der damaligen frühem Periode des französischen Romanticismus trugen
mehr oder weniger bestimmt diese Parteifarbe. Sie hatte ohne Zweifcl etwas

Verwandtes mit den Elementen, auS welchen der Romanticismus auch in poeti¬
scher Hinsicht schöpfte; diese waren KatholicismuS, Ritterlichkeit und mittel¬

alterliche Treue gegen das angestammte Königshaus. Solche Stoffe ihrer Poesie

begründeten in diesen Dichtern ihre royalistische Stellung unter den Parteien der

Zeit. Es wahrte jedoch nicht lange, als die Romantiker selbst die Entschiedenheit

dieser Stellung aufzugeben anfingen; der neuen Zeit Frankreichs in ihren geistigen
B.strebungen angehörend, mußten sie sich bald unwillkürlich dem Liberalismus

angenahert fühlen und, ohne vorerst mit demselben zusammenzufallen, doch eine

eigenthümliche Fraktion darin bilden, die wenigstens der antiliberalen Partei schon
bestimmt gegenüber stand. Diese Wendeperiode des französischen Romanticismus

fiel in die Zeit, wo der ehemalige pariser „Olobe" das Organ der strebenden Ju¬

gend Frankreichs wurde und eine Zeit lang die Interessen derselben geistreich und

beredt zu vertreten wußte. Dieses in seiner damaligen Tendenz höchst merkwürdige

Journal, das in dermeuern französischen Literargeschichte immer anzuführen sein

wird, wurde der Hauptrepräsentant der romantischen Schule, deren Principien

eS mit Nachdruck und Eifer verfocht, indem es zugleich, könnte man'sagen, die

Studien derselben vor öey Augen des Publikums darlegte. Diese bestanden be¬

sonders in dem Heranbilden an dem Geiste der deutschen Literatur, über welche je¬

nes Zournal die eindringlichsten Aufsätze mittheilte.

Hier halte, möchten wir annehmen, eine zweite Periode des französischen No-

manticismus begonnen Als Haupt derselben ist ohne Zweifel Nictor Hugo anzu-

schen. Weniger seine über die Gebühr dem schauerlich Nom mtischen huldigenden

Romane als seine Dramen und lyrischen Gedichte waren es, die der neuen Poe¬

sieAusnahme erwarben und sie durch bedeutende Schöpfungen emporhoben. Sein

,Kromwell"veranlaßtenoch eine Niederlage dcr romantischen Partei und verschaffte

dm Classikern den Triumph, das Stück bei der Aufführung völlig verunglücken

zu machen. Zwei Jahre darauf hatte sich jedoch die Stimmung des Publicüms

für die Bestrebungen der neuen Schule bereits so günstig umgewandelt und ent¬

schieden, daß Hugo's „llerumii ou I'konneur castüiun", das am 25 Febr. 1830

zuerst auf dem 1 lieütre Iran^rüs gegeben wurde, einen wirklichen Parteisieg da-

vvntragen konnte und, mit rauschendem Beifall ausgenommen, das Ansehen der

lurigen Schule befestigte. Unter Hugo's lyrischen Dichtungen enthalten besonders

siiue „sseuilles ck'ttntomue" manche echt romantische Klange. Die übrigen dra¬
matischen Dichter der romanricistischen Richtung haben bisher wenig Ausgleich

uetes und Gediegenes hervorgebracht; nur Alexander Dumas, der hierher zu reck¬

en sein dürfte, fand, besonders mit seinem „Oemi Hl", ausgebreitetern Beifall,

^'s Rcmandichtec dieser Schule haben sich zahlreich vermehrt; Alfred de Vigny,
ecuhmt durch seinen gefeierten Roman : „Ony Nars", ist ohne Zweifel der talent-

^ ste unter ihnen; Balzac, Janin, Eugene Sue sind vorüberfliegende Meteore am

Cony.-Lxx. der neuesten Zeit und Literatur. III. 50
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literarischen Himmel, Leuchtkörper, die bald nach ihrer Entstehung wieder zu zerpla¬

tzen drohen. In den Wirren der Julmsrevolution verlor sich das Interesse des Ro-

manticiSmus als einer Parleisache, und nachdem er aufgehört hatte, ein politisch ge¬

färbter Begriff zu sein, begannen seitdem auch in literarischer Hinsicht seine Geg¬
ner immer mehr und mehr zurückzutreten. So verschwand der NomanticismuS

allmälig aus der Tagespolemik, und nur unbedeutende, kaum nennenswerthe Ge¬

fechte haben von dieser Zeit an auf seinem Gebiete stattgefunden. Dagegen ist er

nunmehr ohne Zweifel als ein Element in die Nationalpoesie übergetreten und wird,

je mehr er sich von geschmackwidrigen Stoffen reinigt, je mehr er einen positiven

Gehalt erringt, um so wirksamer seinen Zweck einer Wiedergeburt der vaterländi¬

schen Poesie erreichen. Jedenfalls haben ihn seine Gegner, die Classiker, mit

wenig Talent und Glück zu bekämpfen verstanden, und wenn man etwa aus¬

nimmt, was Baour-Lormkan in seinen „8rttires" den Romantikern entgegen¬

stellt, so ist der Classicismus auf seiner Seite fast ganz ohne beredte Verfechter

geblieben. l47)

Rommel (Dietrich Christoph von), hessischer Historiograph und Direk¬

tor der Bibliothek und des Museums zu Kassel, geboren am 17. Apr. 1781, er¬

hielt seit 1790 den ersten wissenschaftlichen Unterricht in der Gelehrtenschule seiner

Vaterstadt Kassel unter dem Rector Richter, einem tüchtigen Philologen, und ging

1799 nach Marburg, um sich der Theologie zu widmen. Er besuchte im folgen¬

den Jahre Göttingen, wo Heyne's archäologische Vorlesungen bedeutend auf ihn

einwirkten, und Eichhorn ihn in die orientalische Literatur einführte. Er gewann

1802 den von der philosophischen Facultät ausgesetzten Preis durch seine Schrift:

„^.dulfetlae^rabiue clesLrijttio" (Göttingen 1808, 4.). Durch diese Auszeich¬

nung ermuntert, trieb er mit lebhaftem Eifer das Studium der Sprachen und der
Völkerkunde und machte sich mit 12 Sprachen vertraut, um, wie er sagt, sich

ebenso viele Tbore zum Tempel der Ethnographie zu öffnen. Seine Forschungen

waren besonders auf den Kaukasus gerichtet, den Übergangspunkt der europäischen

Menschheit Durch eine neue Preisaufgabe der Universität veranlaßt, erläuterte

er Strabo's Nachrichten über die kaukasischen Völkerschaften gleichzeitig mit Lü¬

nemann, der ihm den ersten Preis abgewann, und ließ seine Schrift, die den Ne¬

benpreis erhielt, unter dem Titel: „dsucgsiarum r^ionum et gentium 8trabo-

niana Uescriptio" (Leipzig 1804), drucken. Im Begriff, in Göttingen als Pri-

vatlehrer auszutreten, ward er 1804 zum außerordentlicher Professor in Marburg

ernannt, wo er 1805 ordentlicher Professor der Beredtsamkeit und der griechischen

Sprache wurde. Die politischen Umwandlungen in Hessen bewogen ihn jedoch

1810, einen Ruf an die Universität zu Charkow anzunehmen, wo er alte Literatur

und Archäologie lehrte. Er wurde zugleich Direktor des pädagogischen Instituts,

das Lehrer für die Gymnasien der Diftrictsschulen zu bilden bestimmt war, und

Vorstand der literarischen Gesellschaft, welche die gebildetsten Männer Südruß-

lands vereinigen sollte. Er benutzte die Gelegenheit, die sich ihm darbot, von

Türken, Armeniern und Tataren Nachrichten über die klassischen Gegenden am

schwarzen Meere einzusammeln. Die fremde Welt wollte ihm anfänglich nicht

Zusagen, aber allmälig fügte er sich in die ungewohnten Formen, obgleich kein in¬

niges Verstandniß zwischen den russischen und deutschen Lehrern sich bilden wollte,

und die neuen Schöpfungen der dortigen Bildungsanstalten auch nicht durch Ge¬

deihen die Anstrengung belohnten. Eine unglückliche Ehe mit einer Russin, von

welcher er nach drei Jahren geschieden wurde, und seine Hoffnungen von Deutsch¬

lands Wiedergeburt nach Napoleon's Sturze bewogen ihn, seinen Abschied zu su¬

chen. Nachdem er sich mehre Monate in Petersburg aufgehalten Hatte, kehrte

er in sein Vaterland zurück und wurde 1815 als Professor der Geschichte in Mar¬

burg angesiellt. Schon 1820 aber ward er als Historiograph nach Kassel berufen,
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wo er zugleich die Aufsicht über das Hofarchiv mit dem Titel eines Staatsarchiv-
directors erhielt und 1828 in den Adelstand erhoben, im folgenden Jahre Direc-
tor der Bibliothek und des Museums wurde. Seit seinem Eintritte in das akade¬
mischeLehramt entwickelte er eine vielseitige schriftstellerische Thatigkeit. Wah¬
rend er zu mehren Zeitschriften Beitrage lieferte, legte er feine geographischen und
ethnographischen Forschungen meist in den „Geographischen Ephemeriden" und
später in Ersch's „Encyklopadie" nieder, widmete aber nur den kaukasischen Stam¬
men in seiner Schrift: „Die Volker des Kaukasus, nach den Berichten der Reise-
beschreibcr" (Weimar 1808), eine umfassendere Darstellung In Charkow be-
sorgte er im Auftrag der Universität von 1811 — 14 einige Ausgaben römischer
Klassiker. Nach der Rückkehr in sein Vaterland wendete er seine Thatigkeit auS-
schließend der hessischen Geschichte zu, und nachdem seine „Kurze Geschichte der
hessischen Kirchenverbesserung" (Kassel 1817) seine Arbeiten in diesem Gebiete
eröffnet hatte, begann er 1820 feine „Geschichte von Hessen", von welcher die
zweite Abtheilung des dritten Bandes (Kassel 1831) die Erzählung bis zur Mitte
des 16. Jahrhunderts hinabführt. Wie sich in diesem Werke die Früchte eines
kiesen Quellenstudiums darbieten, so hat R. auch in seinem biographischen Ge¬
mälde: „Philipp der Großmüthige, Landgraf von Hessen" (3 Bde., Kassel 1830)
die reifste Frucht einer gründlichen, überall durch Urkunden geleiteten Forschung,
und in diesem Bilde eines der tatkräftigsten Beförderer der Reformation einen
trefflichenBeitrag zur Kunde des 16. Jahrhunderts gegeben. Es ist ein Muster¬
werk in der neuern historischen Literatur.

Roothaan (Johannes), General des Jesuitenordens, ward um 1785
zu Amsterdam geboren, wo sein Vater als angesehener Kaufmann lebtet Zum
geistlichen Stande bestimmt, erhielt er seine wissenschaftliche Vorbildung in dem
Athenäum, wo er sich jedoch nicht ausgezeichnet zu haben scheint, wenigstens gab
dieseLehranstalt, als er sich in seiner spätern Lebenszeit mit ungewöhnlicher Drei¬
stigkeit auf das gute Aeugniß derselben berief, eine demüthigende Erwiderung.
Nachdem er das Athenäum verlassen hatte, ward er nach Rußland geschickt, um
als Novize in den Jesuitenorden zu treten. Als 1817 die Jesuiten durch eine Ver¬
ordnungdes Kaisers aus Petersburg und Moskau verwiesin wurden, begab sich
R. mit mehren Ordensbrüdern nach Italien. Er lebte mehre Jahre in den Staa¬
ten des Königs von Sardinien, und ward zum Rector des Collegiums Sam Fran¬
cisco zu Turin ernannt. Es gelang ihm sowol aus die Regierung als auf das Volk
einen bedeutenden Einfluß zu erlangen, der ihm bei seinem unbestreitbaren Talent,
seiner Schlauheit und der Sittenstrenge und Frömmigkeit, durch welche er auf die
abergläubige und unwissende Menge wirkte, nicht fehlen konnte. Er zeigte sich
stets als einen der thätigsten und wirksamsten Verfechter des wiederhergestellten
Ordens Nach dem Tode des alterfchwachen Generals Fortis blieb dessen Stelle,
so lange Leo XII. lebte, mehre Monate unbesetzt, sobald aber der Cardinal Castig-

>lioneunter dem Namen Pius VIII. den päpstlichen Sluhl bestiegen hatte, ward
unter dem Einflüsse des zum Staats^ecretair ernannten Cardinals Albani R 's
Wahl zum Ordensgeneral am 9. Jul. 1829 bewirkt. Er war der erste H ollander,
der diese Würde erhielt. Die Wahl seiner vier Gehülfen für die Provinzen Ga!
iien, Spanien, Germanien und Italien erfolgte im Sinne derselben rückwärts
drängenden Partei, die bci R.'s Wahl gewaltet hatte, und deren Absichten sich
während der Regierung des Papstes Pius >111- (s. d) deutlich verrietben.
Die Versammlung, die R. gewählt hatte, blieb noch mehre Wochen in Rom ver¬

ewigt, um über die Angelegenheiten des Ordens sich zu besprechen und über die
Mittel sich zu beralhen, das Wachsthum desselben unter den schwierigen Umstän¬
den, in welchen sich die katholische Kirche kn verschiedenen Landern befand, kräftig
iu fördern.

50 *
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Rosenkranz (Johann Karl Friedrich),seit1833 Professor der Philosophie

in Königsberg, geboren am 23. Apr. 1805 zu Magdeburg, wo sein Vater als Re¬

gierungsbeamter lebte, ward in den Gelehrtenschulen seiner Vaterstadt gebildet und

studirte seit 1824 auf den Universitäten zu Berlin, Halle und Heidelberg. Schon
182? ließ er zu Magdeburg seine erste Schrift: „Ästhetische und poetische Mit¬
theilungen", drucken, worin sich seine Hauptrichtung auf die Betrachtung der Re¬

ligion und die Geschichte und Poesie bereits ankündigte. Er trat 1828 als Pri-

vatlehrcr in Halle auf, wo er seine Dissertation: „l)e Spinorse plnlosophis",

herauSgab, und wurde spater als außerordentlicher Professor daselbst angestellt.

Nachdem er 1820 zwei kleine Schriften über altdeutsche Poesie, nämlich: „Über

den Titurel und Dante's Komödie" und das „Heldenbuch und die Nibelungen",

als Grundriß zu seinen Vorlesungen batte drucken lassen, gab er seine „Geschichte

der deutschen Poesie im Mittelalter" (Halle 1830) heraus, die das Äußere des li¬

terarischen Stoffes, z. B. Handschristenkunde, Nachweisung der Ausgaben, über¬

geht und sich auf die innere Geschichte der Poesie beschrankt, dabei aber zu ihrem

Nachtheile eine gewisse Abhängigkeit von Hegel's „Phänomenologie-" verrätst Einer
kleinen Schrift, worin er eine Schilderung der religiösen Parteien in Deutschland

geben wollte, „Geistlich Nachspiel zur Tragödie Faust", wurde von der preußischen

Regierung die Druckerlaubniß verweigert, weil er das Heilige lächerlich zu machen

gesucht habe, und er mußte sie 1831 in Leipzig drucken lassen. In demselben
Jahre lieferte er ein philosophisch-historisches Werk: „Die Naturreligion" (Iser¬

lohn 1831), worin er die Religion der sogenannten wilden Völker nach ihren ein¬

zelnen Elementen untersuchte, und darauf seine „Encyklopädie der theologischen

Wissenschaften" (Halle 1831), die ein Seitenstück zu Hegel's „Encyklopädie der

philosophischen Wissenschaften" aufstellen sollte. Ein umfassendes Werk hat er

in seinem „Handbuch einer allgemeinen Geschichte der Poesie" (3 Thle, Halle
1832 — 33) geliefert, die ind.eß nicht allen Anfoderungengenügt. Die „Jahr¬
bücher für wissenschaftliche Kritik" und die Hallesche „Allgemeine Literaturzeitung"
enthalten mehre gründliche Kritiken von ihm, deren Form auch ansprechender

ist als der nicht selten dunkle Ton seiner Schriften Zum Secretair des thürin¬

gisch-sächsischen Vereins für Alterthumsforschung ernannt, gab er die Verhand¬

lungen desselben unter dem Titel: „Neue Zeitschrift für die Geschichte der germa¬

nischen Völker", seit 1832 heraus.
Nosmini (Carlodei, geboren 1763 zu Roveredo, möchte leicht indem

Fache der Biographie und der literarischen Charakteristik unter den Italienern der
neuern Zeit den ersten Platz verdienen. Aus edelm Geschlechts abstammend, konnte

er sich in don frühem Jahren seines Lebens ganz seinen Neigungen hingeben, die

ihn zu den Wissenschaften hinwiesen. Mit Gedichten, die Vannetti dem Drucke
übergab, begann ec seine schriftstellerische Laufbahn. Später entschied er sich für

Geschichte und namentlich für die Biographie, und weiter als in den Grenzen des
Vaterlandes wurden seine „Vita tl'Ovickio" (2 Bde., Ferrara 1782); seine

lties tlel! «ttimo precettore nells vita e ckiscPtius <ii Vittorino «irr keltre « <li
>moi tliscepoli" (2 Bde., Bastano 1801); die „Vits e ckisciplin» <1i Ovaria«
Veronese" (3 Bde., Brescia 1805); die „Vits lli Ir 1'iielf« <Is 'Volealmo"
(3 Bde., Mailand 1808) und „Dal! istoria mt«rn« slle militari imprese e alla
vits äi Oian ^sr.«z,« Vrivulrü«, cietto ii IVlsAno, libri XV." (2 Bde., Mailand
1815, 4.), von dem gelehrten Publicum als Bereicherungender Wissenschaft an¬

gesehen. Die „Istoris cki Nilsno" (4Bde., Mailand 1820 — 21, 4.) reich«
,->, als der Tod ihn überraschte, nur bis zum Jahre 1535, wurde aber weniger

gü nstig als seine andern Werke ausgenommen. Seit 1803 lebte R. in Mailand,
und außer dem Orden der eisernen Krone war er geehrt durch die Mitgliedschaft der

Crueca und anderer Akademien. Fortwährend thätig, die geschichtlichen Denk¬

male Mailands bekannter zu machen, starb er daselbst am 9. Jun. 1827. (14)



Rossel 789
Rossel (Elisabeth Paul Edouard de), französischer Admiral, wurde im

Jahre 1765 zu Sens geboren. Seine Erziehung erhielt er in der Lehranstalt zu
Lafleche und trat schon in seinem 15. Jahre in den Seedienst. Er machte in dem
Geschwaderdes Grafen von Graste wahrend der Jahre 1780 — 82 den Krieg ge¬
gen die Engländer in den Gewässern der antillischen Inseln mit. Im folgenden
Jahre befand ec sich auf einer Fregatte dieses Geschwaders, welche einzeln herum¬
kreuzte. Erst nach dein Frieden kam ec 1784 wieder nach Frankreich zurück.
Als Echiffslieutenantnahm ec Antheil an der Seereise des Commandanten d'En-
uecasteaux nach Indien, die vier Jahre dauerte, und als diese 1789 beendigt war,
blieb er zwei Jahre lang in Frankreich. Dann aber nahm er d'Entrecasteaux'sVor¬
schlag an, ihn auf der Reise um die Welt zu begleiten, welche die Regierung ihm
aufgetragen hatte, um das Schicksal des berühmten Laperouse auszukundschaften.
Die Expedition, die 1791 absegelte, bestand aus zwei Fregatten. R. bestieg die Re¬
cherche in der Eigenschaft eines Flaggencaphtains. Die Reise dauerte mehre Jahre
und erreichte dennoch ihren Zweck nicht. Die Schiffe kamen 1795 auf Java an.
D'Entrecasteaux und d'Auribeau, der Untercommandant,waren gestorben und R.
mußte das Commando übernehmen.Dieser Posten wurde damals sehr gefährlich,
denn als die Mannschaft Nachricht von der in Frankreich ausgebrochenen Revolu¬
tion erhielt, empörte sie sich gegen den Befehlshaber, den sie wahrscheinlich als
einen Aristokratenansah. R. kam in Gefahr und hielt es für rathsam, sich zu
flüchten. Er ging auf ein Schiff der holländisch-ostindischen Compagnie, und
schon hatte er mit demselben die Nordsee erreicht, als das Schiff von den Englän¬
dern gefangen wurde. R. ward als Franzose nach London geführt und blieb dort
bis zum Frieden von Amiens. Wahrscheinlichist dieser Aufenthalt nicht ohne
Nutzen für seine nautischen Studien gewesen. Nach der Rückkehr in sein Vater¬
land bearbeitete R. die Beschreibungder Entdeckungsreise d'Entrecasteaux's, die
in vielen Hinsichten wichtige Ergebnisse zur Folge gehabt hatte. Sie erschien
1808 — 9 in zwei Quartbänden mit einer Sammlung von Ansichten und Land¬
karten. Der erste Band enthielt die schon vorhandene Beschreibung der Reise, aber
den größten Theil des zweiten Bandes hatte R. ausgearbeitet, der die während der
Reise eingestelltenastronomischen Beobachtungenhinzufügte und die besten Verfüh¬
rungsartenbei solchen Beobachtungenangab. Eine vollständige Abhandlung über
die nautische Sternkunde ist in diesen wichtigen Zusätzen enthalten, Theorie und
Praxis sind geschickt miteinander verbunden, und diese Arbeit ist nach dem Urtheil
Beautemps-Beaupre'sdas Beste, was R. geliefert hat. In einem Berichte von
Fleurieu und Mechain wird sie als ein unermeßliches Unternehmen geschildert, wel¬
ches der französischen Marine außerordentliche Ehre bringe. Nach dem Tode seines
Freundes Fleurieu 1811 wurde R. zum Mitglieds des Längenbureausund kurz dar¬
auf, nach Bougainville's Tode, zum Mitglieds der ersten Elaste des Nalionalinstituts
ernannt. Einige Jahre nachher wurde er auch dem Direktor des Marinedepots als
Gehülfebeigegeben. Er hatte von nun an bedeutenden Einfluß auf die von der franzö¬
sischen Regierung unternommenen Entdeckungsreisen,und von ihm wurden, wie
es schien, die solche Reisen betreffenden Verhaltungsbefehle entworfen.Ebenso
stattete er in der Akademie gründliche Berichte über die Ergebnisse vollendeter Ent¬
deckungsreisen ab. In einer der öffentlichen Sitzungen des königlichen Instituts
ias er eine Abhandlung über die Fortschritte der Seefahrtenkunde.Mit Rosily
Mb er eine Schrift über die bei der französischen Marine üblichen Seesignale
(„lävre de riAnxmx de Mir ü 1'usnAe des vmsseaux de guerre kraiuMs") 1822
heraus. Sein Bericht über die in Frankreich angenommeneWeise der Beleuch¬
tung der Seeküsten erschien 1825. Eine Abhandlung über die Berechnungender
Gastronomiein Biot's „Physischer Astronomie" ist eine Folgerung aus sei-
ner Abhandlung in der d'Cntrecasteaux'schenReisebeschreibung. Au der „öio-
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grapiile universelle" lieferte er Notizen über mehre große Seefahrer, beson¬
ders über Colombo, Lapcrouse, d'Entrecasteaux. Bei der Rückkehr der Bourbons

war R. erst Schiffscapitain, aber er wurde bald zum Contreadmiral beför¬

dert. Er war Mitglied des Rathes der polytechnischen Schule. Als die geogra¬
phische Gesellschaft entstand, nahm er tharigen Antheil an derselben und war eine

Zeit lang Präsident dieses Vereins. R- starb am 19. Nov. 1829. Eine Insel
Neucaledomens hat schon seit d'Entrecasteaux's Entdeckungsreise ihm zu Ehren den

Namen Rostel erhalten. (25)
Rossi (Giovanni Gherardo de), verdient Erwähnung als eine jener glück¬

lichen Naturen, in denen der Einfluß eines begünstigenden Klimas durch die man-

nichfachsten Fähigkeiten sich darlegt. In Rom 1751 geboren, bildete er frühzei¬

tig die Talente aus, welche Empfehlungen im geselligen Leben verschaffen. Als

Jüngling schon hatte er Ruhm als Improvisator, und wenn er auch, durch äußere

Verhältnisse bestimmt, sich dem Advocatenstande widmen mußte, so entfremdete

ihn dies doch keineswegs dem Dienste der Musen, sondern seine Fabeln (Rom^

1788, vermehrt durch „Nuove küvole", Rom 1801), seine Gedichte („koesie",

Pisa 1798) und besonders seine Lustspiele (gesammelt zu Bastano 1790—98

in vier Banden) sicherten und erhielten ihm die Theilnahme aller Freunde der hei¬

tern Musenspiele Von seinen Dramen hat sich das Lustspiel „I-.e li-xrime 6eI1a
veäovu" auf der Bühne erhalten, das durch bittern Scherz die Sentimentalität der

Zeit, wo es erschien, persiflirt; aber selbst der Reiz der Diction konnte die übrigen

meist ohne alle Anlage hingeworfenen Stücke nicht vor dem Vergessen schützen.

Das Talent des Zeichnens, das ihm bei seinen Erklärungen alter Vasenbilder

vielfach zu statten kam, setzte er mit dem dichterischen in den „Scherzi poetici e

j-ittyrici snpra ^lnvre" (Rom 1794) in Verbindung, und so entstand jenes geist¬

reiche Musenfpiel, das durch den Prachtdruck Bodoni's zu einer Zierde der Bücher¬

sammlungen geworden ist. R. besaß, wie fast jeder gebildete Römer, antike Über¬

reste, die er denn nach seiner Weise erklärte. Der Geschmack war sein Hauptkri¬
terium. So dem Leben immer Glanzseitcn abgewinnend, erreichte R. ein heiteres

Alter von 73 Jahren. Seine letzte größere literarische Arbeit war das Leben der

Angelica Kaufmann (Florenz 1810). Er starb am 27. März 1827. (14)
Rossi (Pellegrin), Professor der Nationalökonomie zu Paris, wurde zu

Carrara 1787 geboren. Nachdem er auf verschiedenen Gelehrtenschulen und

Universitäten Italiens seine wissenschaftliche Bildung vollendet und zu Bologna

die Doctorwürde erlangt hatte, wurde er 1806, obgleich noch sehr jung, als

Secretair des Staatsprocurators bei dem Gerichtshöfe zu Bologna angestellt.

Bald darauf verließ er diese Stelle, um als Advocat vor den Schranken dessel¬

ben Gerichtshofes aufzutreten. Kurze Zeit nachher wurde er als Professor der

Rechtswissenschaft berufen und behielt diesen Lehrstuhl bis 1815, wo ihn König
Joachim aus dieser ehrenvollen Laufbahn riß und ihn zum Civilcommissair der

drei von ihm besetzten Legationen ernannte. Nach Murat's Fall begab sich R.,

um sich drohenden Verfolgungen zu entziehen, 1816 nach Genf, wo er, nachdem

er öffentliche Vorlesungen über Geschichte und Gesetzgebung gehalten, welche ihm

ausgezeichneten Beifall erwarben, an der Akademie einen juristischen Lehrstuhl er¬

hielt. Bald gab ihm die Regierung einen neuen Beweis der Achtung, indem sie

ihm das Bürgerrecht schenkte. In demselben Jahre wurde er zum Mitglied des

gesetzgebenden Körpers gewählt. In dieser doppelten Laufbahn zeichnete sich R.
durch sein Talent und seinen gewandten Geist aus und gewann vorzüglich durch

seine öffentlichen Vorlesungen eine große Anzahl Freunde und Anhänger. Seine

politische Richtung ist die eines Doctrinaires, wie er vorzüglich seit 1830 als Mit¬

glied des gesetzgebenden Körpers zu Genf, als Gesandter auf den schweizerischen

Tagsatzungen und als Publizist in dem in Genf erscheinenden Blatte: „keäerai",
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bewies, wo er stets mit vieler Anmuth und einer etwas schwülstigen Beredtsam-
keit die Lehren seines Freundes Guizot verfocht. Auch an dem neuen Entwürfe
einer schweizerischrn Bundesverfassung,der größtentheils von Doctrinaires und An¬
hängern des Alten bearbeitet wurde, hat er keinen geringen Antheil, und da die
Commission ihn für den Fähigsten hielt, wurde ihm der Auftrag zu Theil, den
Entwurf mir einer Vertheidigung und Empfehlung an das Schweizervvlkzu
begleiten. Als die Polen Zuflucht in der Schweiz suchten, und die Regie¬
rungen, statt ihnen ein sicheres Asyl zu gewähren, die ungebetenenGäste gern
wieder los sein wollten, erhielt R. den Auftrag, im Namen der Tagsatzung
nach Parks zu gehen und mit der französischen Regierung wegen Wiederauf¬
nahme der Polen zu unterhandeln.R. benutzte diese Gelegenheitgeschickt zu sei¬
nem eignen Interesse und kehrte als französischer Professor der Nationalökonomie
zurück. In seiner neuen Stellung wird er gewiß als doctrinairer Publicist und
bald auch als Redner in der Deputirtenkammer keine unbedeutende Rolle spielen,
denn er verbindet Alles, was die Franzosen fesselt und hinreißt, Lebhaftigkeit des
Geistes, leichte Auffassungsgabe, schöne fließende Darstellung, große Beredtsam-
keit, eine angenehme Sprache, Anmuth in seinem ganzen Wesen und in gewissen
Momenten imponirendeAttitüde. Sollten Frankreichs Vergrößerungsplane ,e
verwirklicht werden können, so würde R. in seinem Vaterlande der Name sein,
an den sich Alle, die ein Interesse für Frankreich haben, anschließen würden.
Als Schriftsteller nahm er bis jetzt vorzüglich Antheil an der „LibliotbLljue uni¬
verselle", an den „^nnsles cke lögstslation", am „keckeral" und arbeitete an
einem großen Werke: „Lsame e psragone ck'ulcuni cockici crvili presente-
mente osservati in Europa". ( 29 )

* Rossini. Die Urtheile über einen ausgezeichneten Meister der Kunst kön¬
nen die widersprechendsten und entgegengesetztesten sein und werden doch seine
Wirksamkeit, wenn diese einmal allgemein in der Zeit Wurzel gefaßt hat, nicht zu
schwächen vermögen, so sehr sie dies auch durch feindliche und auf Vernichtung
ausgehende Angriffe beabsichtigen. Wenn sich dies irgendwo bewährt hat, so ist es
wol bei R. der Fall, dem genialsten der jetzt lebenden Tondichter der Welt, dem
wie keinem Andern das Schicksal widerfahren ist, zu gleicher Zeit der Abgott des
Lobes und die allgemeineZielscheibe des Tadels im musikalischen Publicum zu
werden. Denn während man auf der einen Seite nicht ermüdet, die allbekannten
und in die Augen springenden Fehler seiner Arbeiten unaufhörlich zu wiederholen
und ihm, wie cs besonders in Deutschland seit den letzten Jahren zur stehenden
Mode geworden,alle Tiefe und Charakteristik vornehm abzusprechen, so kann man
doch die Thatsache nicht wegleugnen, daß er es zugleich ist, welcher durch den Ein¬
fluß seiner Musik, sowie sie sich gibt, den gegenwärtig vorhandenen Zustand dieser
Kunst bedingt, beherrscht und hervorgerufenhat. Man kann es heutzutage oft
mit anhören, wie R.'s Opern, und in der That von einem gewissen Gesichtspunkt
aus nicht immer ganz mit Unrecht, in ihrem musikalischen Kunstwerth heruntergc-
si'tzt, aber doch in demselben Augenblick die Sänger und Sängerinnenvergöttert
werden, welche sich darin hören lassen und grade nur in seiner Musik meisten¬
teils diesen Enthusiasmus,den sie für sich gewinnen, so zu erregen im Stande
sind. Es ist noch nicht so lange her, daß man in Deutschland, wenigstens in dem
nördlichen, R.'s Musik, welche das cigenthümliche italienische Gesangstalcnt
st vorzugsweise in Anspruch zu nehmen scheint, in dieser Hinsicht fast für un¬
ausführbar hielt, da sich selten ein Sänger eine so halsbrechende Kehlenfertigkeit
Zutrauen mochte, um diese Arien, welche ihm noch dazu sogar die Fiorituren selbst
genau vorzeichnen, in ihrem ganzen Umfang zu leisten. Dies hat sich seit der neue¬
sten Zeit, wo R.'s Opern eine immer verbreitetere Aufnahmeauf deutschen Thea¬
tern gefunden, bis zum Erstaunen geändert, und unsere Gesangskünstlermachen



792 Rossini

jetzt ihre fruchtbarsten Studien in diesen vorzugsweise die Stimme begünstigenden
Kompositionen, welche durch die siegreiche Gewandtheit des Organs, die sie mit¬
theilen, den an ihnen geübten Künstler fortan zu jeder Leistung im Gebiet des Ge¬
sanges zu befähigen und zu berechtigen scheinen. Indem aber auf diese Weise
die Musikbildung der Zeit dem Rossini'schen Oprrnstyl unstreitig so viel ver¬
dankt, ist es unbillig, das alte oberflächliche Gerede über seine Rouladen und
Schnörkeleien als vorherrschendes Cciterium auf seine Arbeiten anzuwenden, und
es scheint jetzt wirklich einmal an der Zeit zu sein, daß eine gründliche musikasthctische
Kritik auch auf die gediegene und kunstvollendete Seite seines bewundernswürdigen
Talents aufmerksam mache Hierzu dürfte jetzt um so mehr die Veranlassung ge¬
kommen sein, da es erst unfern Tagen aufbehnlten war, das unstreitig größte und
genievollste Werk dieses Meisters hervortreten zu sehen, nämlich seinen „Wilhelm
Teil". Vor dieser Oper müssen alle jene Vorwürfe verstummen, denn hier hat
R. gezeigt, daß er nicht nur ohne rafsinirte Effectpassagen und Trillerkunsistücke
dennoch glänzende Wirkungen zu erreichen verstehe, sondern auch einer gründlichen
Satzdurchführung und Charakteristik mächtig ist, ohne auf der andern Seite den
leichten Zauber seines genialen Leichtsinns aufzugeben, der alle seine Schöpfungen
flatternd und gaukelnd durchzieht. Außer den trefflichen Chören ist am „Wilhelm
Tell" auch besonders die Ouvertüre bemerkcnswerth, in der R. hier einmal ein
wirklich vollendetes Meisterstück dieser Art geliefert, da er sonst, mit Ausnahme
der Ouvertüren zur „8emiramicke" und zum „Larbiere lli Levipcha", und über¬
haupt fast in allen Opern, welche der „Lemiramille" vorhergehen, nur solche Ouver¬
türen beigegeben, die nicht einmal die Ansprüche eines in allen seinen Theilen regel¬
recht durchgeführten Musikstücks auszuhalten vermochten und weiter keine Bedeu¬
tung hatten als die formelle, das Publicum auf den Anfang der Oper aufmerk¬
sam zu machen. Leider ist der „Wilhelm Tell" noch viel zu wenig in Deutschland
gehört und verbreitet worden, was in der letzten Zeit auch der Text dieser Oper
veranlaßt haben mag, dessen Art und Weise an manchen Orten, wo die Regierun¬
gen jede Aufregung scheuen, der Theateraufführung hinderlich sein konnte. Den¬
noch wurde sie auf dem königlichen Theater in Berlin gegeben, aber in der That
mit verändertem Text, indem man der beibehaltenen Rossini'schen Musik einen
aus dem Englischen übersetzten ohligaten Operntext: „Andreas Hofer", unterlegte.
Unter den Opern R.'s, welche sich in den letztverflosscnen Jahren außerdem
auf deutschen Theatern verbreitet und besondern Anklang gefunden haben, sind
vornehmlich folgende zu erwähnen, die theils neu aus seiner Feder geflossen, theils
auch schon einer frühem Periode seiner Arbeiten angehören: „Oorrackmo", „l^a
Aärra laclra", „I^a ckonna cke! lago", „II barbiere <1i Levigcha", „Otello",
„Oenerentola", „l'ancrelli", „I^'ltaliäua in ^I^ieri", und unter den neuesten
besonders „8emiramicke", „LieZe cke 6orintbe" und andere. Seitdem R.
seinen Hauptsitz in Paris genommen, hat er an Celebritat gewonnen, obgleich' er
hier seine übersprudelnde Thätigkeit im Schaffen beschränkte und mit weniger zahl¬
reichen Produktionen auftrat. Vor Allem ist aber sein Einfluß auf die dortige
große Oper nicht genug anzuerkennen, die ihm allein die jetzige bedeutende Stufe
ihrer Ausbildung verdankt. Durch ihn entwickelten sich daselbst nich,t nur die vor¬
trefflichsten Gesangtalente, von welchen die Franzosen, die bisher nur ein von allem
Vortrag entblößtes und sich für Gesang ausgehende- Lärmen auf ihren Theatern
zu hören gewohnt waren, vor ihm keine Ahnung gehabt, sondern er übte hier auch
ein Orchester ein, wie es von Seiten der geschmackvollen und präcisen Executicung
noch nicht dagewesen war. Vornehmlich aber ging von R.'s Opern eine Revolu¬
tion in der Jnstrumentirung aus, welche seit dem Aufenthalt des Meisters in
Paris eine neue Gestaltung der Ansichten bei Kunstrichtern und Virtuosen be¬
wirkte, aber leider bei seinen Nachahmern, für deren Sünden R. oft selbst hat
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Rost
büßen müssen, zum Extrem umschlug, das auch er freilich nicht immer bei seinen
tignen Arbeiten vermieden hatte. Doch bäi dem Meister pflegen seine Fehler zu¬
gleich mit seinen Vorzügen zusammenzuhangen, wahrend man bei den Bestrebun¬
gen des Nachahmers nur die kokettirende Grimasse sieht, hinter welcher sich Un¬
selbständigkeit und Mangel an Originalität verstecken. (47)

Rost (Valentin Christian Friedrich), Professor am Gymnasium zu Gotha,

geborenam 10. Oct. 1790 zu Friedrichsroda im Gothaischen, besuchte seit 1802
das Gymnasium zu Gotha und bezog 1810 die Universität Jena, wo er drei Jahre
Philologie und Theologie studirte und seine vorherrschende Neigung für Philologie
immer mehr ausbildete. Unmittelbar darauf trat er in Mariengarten, einer ha-
növerischen Domaine unweit Göttingen, eine Hauslehrerstelle an, die er indeß nur
ein Jahr lang bekleidete, aber in dieser Zeit mit den Lehrern der göttinger Univer¬
sität Verbindungen anknüpfte und die dortige Bibliothek fleißig benutzte. Ec wurde
1814 als Collaborator am Gymnasium zu Gotha angestellt, wo ihm der Haupt¬
unterricht im Griechischen durch alle Classen, den früher Kallwasser ertheilt hatte,
übertragen wurde. Durch den Abgang von Zeyß und durch den Tod Regel's und
Gallctli's rückte er allmalig in die vierte Professur ein, ohne daß dadurch in sei¬
nem amtlichen Wirkett eine Veränderung eintrat. Mit dieser Wirksamkeit steht
nun seine schriftstellerische Thatigkeit in enger Verbindung. R. hat sich das Fach
der griechischen Grammatik und Lexikographie erwählt, die unbestritten durch seine
Leistungen bedeutend gefördert und populairer gemacht worden sind. Er verbindet
mit gut angebrachter Belesenheit eine große Klarheit und Pracision in der Dar¬
stellung, wodurch sich ganz besonders seine „Griechische Grammatik" (Göttingerr
1815, 4. Aufl. 1832) empfiehlt, die in allen ihren Theilen, besonders aber in
der Syntax'und in der Bearbeitung der Partikeln, die Beweise eines regen Fort-
ardeitens liefert und in diesem Theile klarer und übersichtlicher den griechischen
Sprachschatz geordnet hat, als es in Vuttmann's Grammatik der Fall ist. Da¬
mitsteht in Verbindung die von ihm und Wüstemann herausgegebene „Anleitung
zum Übersetzen aus dem Deutschen in das Griechische" (2 Thle., 2. Aufl., Böt¬
tingen 1823), die sich durch einen sehr methodischen Gang und zweckmäßige
Beispiele auszeichnet. R.'s griechische Wörterbücher (das griechisch-deutsche,
2 Bde., 3. Aufl., Gotha 1829, das deutsch.griechische, 2 Abthlgn., 4. Aufl.,
Göttingen 1829) haben sich seit einer Reihe von Jahren wohlbegründeten Beifall
zu erhalten gewußt, namentlich das deutsch-griechische Wörterbuch, dem nur
neuerdingsJohann Franz seine Brauchbarkeit streitig zu machen suchte, indem ec
cs in die Classe der bloßen Vokabularien verweisen wollte. Aber R. hat mit strenger
Konsequenz seinen Hauptzweck sestgehalten. nicht etwa griechische Stylisten bilden
zuwollen, sondern die umfassendere gründlichere Kenntniß der griechischen Sprache
zu befördern, besonders aber eine hellere Einsicht und deutlichere Anschauung ihres
Mistes. Dazu hat er in jeder neuen Auflage mit treuem Fleiße gearbeitet und
IrdenWink einsichtiger Männer befolgt. Auch mit Passow stand er in der letzten
E in einem recht freundlichen Verhältnisse, da früher manche Mißverständnisse
diebeiden Männer gegenseitig entfremdet hatten. Zu R.'s kleinern Arbeiten in
diesemFache gehören das „Elementarwörterbuch der griechischen Sprache" (Gotha
18^5) und das „Kleine deutsch - griechische Wörterbuch für den ersten Schulge¬
brauch" (Göttingen 1829). Endlich gibt R. auch in Verbindung mit F. Jacobs
c>t1825 in Gotha die „Dihliotdecu Arueea" heraus, die vorzugswei>e für die

^loße und ausgedehnte Classe von Lesern bestimmt ist, welche weniger durch eigent-
M philologische Rücksichten als durch Streben nach allgemeiner Bildung, deren
«rundlage die Kenntniß des Alterthums ist, zu den Werken desselben hmgezogen

? . - ^ erschienenen Bände rechtfertigen die Erwartung, in dieser Aus-
e ein brauchbares Hülfsmittel für jene Classe von Lesern zu finden. (48)
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Rötger (Gotthelf Sebastian), Propst und Dlrector des Pädagogiums zu
Magdeburg, ward am 5. Apr. 1749 zu Kleingermersleben im Herzogthum Mac,
deburg geboren, und nachdem er in Halle Theologie studirt hatte, 1771 als Leh¬

rer an dem Pädagogium zu Magdeburg angestellt, schon 1780 aber zum Propst
des Klosters erwählt, zu welchem jene Lehranstalt gehört. Spater ward er Mit¬

glied des engern Ausschusses der magdeburgischen Landstande, 1805 Mitglied des

Provinzalschulcollegiums und in der Folge auch des Gemeinderaths zu Magdeburg

In seinen amtlichen Wirkungskreisen entwickelte er einen bewunderungswürdigen
Geist der Ordnung und Pünktlichkeit und bethätigte eine vielfach geprüfte Welter¬

fahrung und Menschenkenntniß. Um die Lehranstalt, welcher er Vorstand, erwarb

er sich große Verdienste, und zeigte bei den von ihm eingeführten Verbesserungen

ebenso viel Besonnenheit als pädagogische Einsicht. Wahrend der Zeit der westfa¬

lischen Herrschaft wußte er das Verrrauen, welches die Negierung ihm bewies, mit

großer Klugheit zum Vortheil der Anstalt zu benutzen. Was ihm an philologischer

Gelehrsamkeit abging, ersetzte er durch vielseitige Kenntnisse, einen praktischen

Blick und ein geübtes Urtheil, und er folgte bis in sein hohes Alter mit Theilnahme

den Erscheinungen, die im Gebiete der Wissenschaften und im bürgerlichen Leben

die fortschreitende Zeit hervorrief. Er starb am 16. Mai 1831. Außer einigen

pädagogischen Abhandlungen und verschiedenen Gelegenheitschriften, gab er von
1783 — 1831 als „Jahrbuch des Pädagogiums zu U. L. Fr. in Magdeburg"

heraus. Vorzüglich aber sind es die „Veteranenworte" (2 Hefte, Magdeburg

.1829 — 30), welche die Eigenthümlichkeit seines jugendlich kräftigen Geistes in

einer Reihe belehrender und unterhaltender Aufsätze über verschiedene Gegenstände

bezeichnen.

Roth (KarlJohann Friedrich), bairischer Slaatscath und Präsident des

protestantischen Oberconsistoriums, geboren am 23. Jan. 1780 zu Vaihingen in

Würtemberg, studirte zu Tübingen die Rechte und wurde 1802 von dem Colle¬

gium der Genannten, einer den Magistrat bewachenden Behörde in der Reichs¬

stadt Nürnberg, zum Sachwalter erwählt. In den Jahren 1803 — 5 ward er

nach Paris, Wien und Berlin gesandt, um über die Fortdauer der Verfassung und

der Selbständigkeit Nürnbergs zu unterhandeln. Nachdem die Stadt 1806 an

Baiern gekommen war, wurde R. als Finanzrath in Nürnberg angestellt, kam
aber 1810 als Obersinanzrath nach München, wo er 1817 zum Ministerialrat!)

im Finanzministerium und 1828 zum Präsidenten des Oberconsistoriums beför¬
dert ward. Seitdem in seiner amtlichen Eigenschaft Mitglied des Reichsraths,

war er ein beharrlicher Verfechter der ministeriellen Ansichten, und man fand eS

auffallend, ihn bei der letzten Ständrversammlung gegen die in Antrag gebrachte

erhöhte Bewilligung für die Schulen und über die Gefahren der Volksaufklärung

sprechen zu hören. Schon früher hatte man über R.'s Mitwirkung zu dem, wegen

seiner Tendenz vielfach angefochtenen bairischen Schulplan sehr ungünstige Urtheile
vernommen, und über den Einfluß seiner supernaturalistischen Ansicht auf die Lei¬

tung und Verwaltung der protestantischen Kirche und die Erziehungsanstalten

Beschwerden ausgesprochen. R.'s literarische Thätigkeit hat sich meist nur Ln den

Vorträgen kundgegeben, die er in der Akademie der Wissenschaften zu München

gehalten, z. B. „Über Thucydides und Tacitus" (München 1812, 4.); „Her¬
mann und Marbod" (Stuttgart 1817). Seiner am Namenstage des Königs von

Baiern 1830 gehaltene Rede „Von dem Einfluß der Geistlichkeit unter den Mc-

rovingern" (Nürnberg 1830, 4.), worin er die wohlthätige Wirksamkeit der Prie¬

sterschaft preist, hat man die Hinweisung auf historische Zeugnisse entgegengesetzt,
welche nicht für die Treue des von R. entworfenen Bildes sprechen. Er gab einige

Bände von Friedrich Heinrich Jacobi'S Schriften und dessen Briefwechsel her¬

aus, und -besorgte die Ausgabe von „Hamann's Schriften" (8 Bde., Berlin
1821-25).
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Rothkirch und Panthen (Leonard, Graf von), östreichischer Gene-
rallieutenant und Etzef des Generalstabs, stammt aus einem uralten schlesischen
Hause, besten sämmtliche Mitglieder in der Mongolenschlacht beiLiegnitz.124lum-
kamen, sodaß der edle Name nur durch einen Sprößling erhalten wurde, der da¬
mals noch ein Kind im Mutterleibe war. N.'s Vater blieb aus Anhänglichkeit im
östreichischen Dienst, auch nachdem Schlesien an Preußen übergegangenwar.
Seine Erziehung erhielt R. in der Militairakademie zu Wienerisch-Neustadtmit
seinem altern Bruder, gleichfalls Gencrallieutenantder Eavalerie. Im Oct. 1791
lmc er in das Regiment Strasoldo und marschirte 1793 an den Oberrhein. Schon
jn seinen damaligen Winterquartieren machte er verschiedene günstig aufgenom-
mene dichterische Versuche. Ein Adjutant des Herzogs Albert von Sachsen-
Teschen, Major Rupp, brachte ihn ins Hauptquartier und machte ihn dem ersten
Generaladjutanten von Seckendorf bekannt. N. gewann die Zuneigung zweier
,richtigen Männer, die in entscheidenden Momenten zu früh auf dem Bette der
ßhre sielen und Ostreich große Feldherren versprachen,des Obersten Plunkett und
Heinrich Schmidt. Plunkett machte R. auch dem Feldmarschall Clerfayt bekannt.
Im Feldzuge von 1796, wo der Erzherzog Karl und Wartensleben, als große
Verstärkungen unter Wurmser zum Entsätze Mantuas abgesc-ndet wurden,
M Moreau's und Iourdan's Übermacht zurückweichen mußten, erwies sich R.
als trefflicher Generalstabsofsizier. Er gewann das Zutrauen Kray's, jenes Sol¬
daten aus Instinkt. R. zeichnete sich in den Treffen bei Sulzbach, Amberg, Würz¬
burg und Neuwied, sowie 1797 bei dem durch die Zwietracht Werneck's und
Kray's unglücklichenTreffen bei Attenkirchen vorzüglich aus. R. wurde, obgleich
von Mack zurückgesetztund obgleich das Avancement im ganzen Heere eingestellt
war, vom Erzherzog Karl zum Hauptmann bei den Pionrmrs befördert und leistete
in Tirol, in Graubündtcn, in der Schweiz die wichtigsten Dienste. Die Friedens¬
jahre (1801— 5) benutzte ec zum Studium der Kriegsgeschichte, der militairischen
Ausnahme, der Kriegsbaukunstund der Poesie. Als im Frühjahr 1805 der Erz¬
herzog Karl durch auswärtige Jntriguen in der obersten Leitung des Kriegswesens
gehemmt wurde, Faßbinder, Duka, Graf Bubna von ihm entfernt waren, und der
General Mack das unbeschränkteste Vertrauen errang, sah sich R. abermals zurück¬
gesetzt. Ec entging zwar jener unerhörten Schmach der östreichischen Waffen in
lllm, wurde aber in die nicht minder unrühmliche Capitulation Iellachich'smit
Augereau in Feldkirch verwickelt. Nach hergestelltem Frieden übernahm der Erz¬
herzog Karl aufs Neue den Oberbefehl. Er berief R. nach Wien. Ostreichs
neueste große Unfälle waren zum Theil aus der fühlbaren Unzulänglichkeit der mili-
taicischen Bildung entsprungen.Das Wissen vieler Stabsoffiziere und selbst Ge¬
nerale ging nicht über das Dienst- und Exercierreglementhinaus. Der Erzherzog
fühlte, daß diesem Mangel ernstlich entgegengewirkt werden müsse, und während
er sich zum Unterrichtder Generale mit der „Anleitung zur höhern Kriegskunst"
beschäftigte, wollte er auch den Offizieren und Stabsoffizieren Gelegenheit geben,
ßch über die Kriegsobliegenheiten volle Kenntniß zu verschaffen, die in ihren oder

den nächst höhern Wirkungskreis einschlagen. N. entwarf den Plan zu den
«Beiträgen zum praktischen Unterricht",und schritt, als dieser Genehmigungfand,

Ausführung. Zugleich wurde er einer der thätigsten Gründer der „Lstreichi-
!chenmilitairischen Zeitschrift", die er noch leitet. Er wurde Major, so viele Über-
»ahlige sich auch in der Armee noch befanden.Gewohnt, keine Minute des Tages
Aussig hinzubringen,erholte sich R. von seinen angestrengten kriegswissenschaft-
chm Arbeiten und vom unmittelbar praktischen Dienst im Generalstabdurch die

Bearbeitung mehrer Trauerspiele und höchst gelungener lyrischer Gedichte, auch
"'Wr historischen Balladen. Im Hause der vaterländischen Dichterin Karoline
Schier, wo R. wohnte, entspann sich ein täglicher freundschaftlicher Verkehr zwi-
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schon ihm, den beiden Brüdern Heinrich und Matthäus von Collin und dem in,

Ministerium Stadion mit den deutschen Geschäften und mit der Leitung des

Staatsarchivs beauftragten Freiherrn von Hormayr, der wenige Monate später

an die Spitze der Jnsurrection von Tirol und Vorarlberg trat. Die Schlacht
bei Aspern brachte N. eine schwere Armwunde, den Lheresienorden und den

Oderstlieutenantsrang. Nach dem Frieden ward er beim Genecalstab ange¬

stellt, wurde 1813 Oberst und ChefdeS Generalstabs beim Klenau'schen Corps.
In der leipziger Schlacht zeichnete er sich ungemein aus. Als Klenau das

französische Armeecorps unter Saint-Eyr in Dresden bleckirte, war R. Chef

des Generalstabs. / Alle Ausfälle der Franzosen, um sich mit den Besatzungen

von Torgau und Wittenberg zu vereinigen und gegen Hamburg zu Davoust

zu marschiren, wurden zurückgeschlagen, bis sich Saint-Cyr endlich ergab. Die

den Franzosen bewilligte Capitulation wurde jedoch im Hauptquartier zu Frank¬

furt verworfen; den Franzosen sollte, nachdem sie das Gewehr gestreckt, nicht

die Rückkehr nach Frankreich gestattet sein, sondern sie sollten entweder wieder

nach Dresden hinein oder nach Ungarn abgeführt werden. Der Marschall er¬

gab sich in das Gesetz der Nothwendigkeit; aber Klenau und R. wurden be¬

schuldigt, ihre Vollmacht überschritten zu haben, vom Commando entfernt und

nach Prag beordert. N. wurde indeß 1814, als Paris schon gefallen war, zur Ca¬

pitulation der italienischen Festungen verwendet, und machte eine Reise nach Ita¬

lien. Bei der Eröffnung des Feldzugs von 1815 war er im großen Hauptquar¬

tier, vernahm in Heidelberg die Kunde von der Schlacht bei Waterloo und leistete

hierauf treffliche Dienste bei der Belagerung von Hüningen. Ec leitete mildem

Obersten Fallon die trigonometrische Vermessung der gesummten Monarchie, ward

aber 1822 trotz allen Vorstellungen seiner Chefs und der Steucrregulirungscom-

mission von den Geschäften des Generalstabes entfernt und als Generalmajor und

Brigadier nach Klagenfurt versetzt, von wo aus er inzwischen an vielen und wich¬

tigen Arbeiten des Generalstabs fortwährend Theil nahm und sich bei den ihm un¬

tergebenen Truppen allgemeine Achtung und Liebe erwarb. Erst 1830 wurde er
zum Generalstabe nach Wien zurück versetzt und trat endlich an die Spitze desselben.

Ec wurde 1831 nebst seinem in den Jahrbüchern der östreichischen Reiterei ausge¬

zeichnetem Bruder Leopold gleichfalls Generallieutenant und in den Grafcnstand

erhoben. Sein Lied an die deutsche Sprache sichert ihm eine ehrenvolle Stelle

unter Deutschlands lyrischen Dichtern. Bruchstücke aus seinen Trauerspielen,

geschichtliche Balladen und militairische Aufsätze erschienen in Friedrich Schlcgel's

„Museum", in Hormavr's ältern und neuern historischen Taschenbüchern und

in dessen „Archiv für Geschichte, Statistik, Staat und Krieg, Literatur und

Kunst". (17)
Rousseau (Johann Baptist), geboren am 31. Dec. 1802 zu Bonn, wo¬

hin sein Großvater, ein Franzose, als Hofmaler war berufen worden, erhielt seine

Vorbildung in den Lehranstalten seiner Vaterstadt, und nachdem er auf der dorti¬

gen Universität Philosophie, Philologie und Geschichte studirt hatte, widmete ec

sich seit 1820 dem Erzieherderufe. Seine ersten poetischen Versuche erschienen un¬

ter dem Titel: „Gedichte" (Krefeld 1823) und „Poesien für Liebe und Freund¬

schaft" (Hamm 1823). Sein „Westdeutscher Musenalmanach" (Hamm

1823—24) hörte mit dem zweiten Jahrgange wieder auf, und seine Zeitschrift

„Agrippina" wurde von der preußischen Regierung wegen eines Beitrags vonHeine

verboten. Während er durch diese Leistungen den Sinn für Poesie im Rheinlande

und Westfalen zu beleben suchte, trug er durch die Herausgabe der „Lieder

vom kölner Dom" (Köln 1823, 4.), dazu bei, eine Anregung zur Wieder¬

herstellung dieses Denkmals mittelalterlicher Baukunst zu geben. Er ging 1624

nach Aachen, wo er die Zeitschrift „Rheinische Flora" herausgab, die in den
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Rhr.'ngegenden große Verbreitung fand. Wahrend seines Aufenthalts in Aachen
erschien sein Drama „Michel Angela" (Aachen 182.1) und seine „Spiele der
lyrischen und dramatischen Muse" (2. Ausl., Frankfurt am Main 1829). Spa¬
ter dielt sich R. einige Jahre in Hamm auf, wo er die Zeitschrift „Harmo¬
nia" und „Göthe's Ehrenrempel" (2 Bde., 1827 — 28) herausgab. Seit

1828 lebte er in Frankfurt am Main. Er hielt dort Vorlesungen über die
neune Literatur, die großen Beifall gewannen und zum Theil in einer Samm¬
lung ästhetischer und kritischer Aufsätze gedruckt sind, welche er unter dem
Titel „Kunsistudien" (Frankfurt 1832) herausgab. Neuere Gedichte und No¬
vellen machte er in der Sammlung „Bernsteine" (Frankfurt 1831) bekannt.
Ec wurde jedoch der poetischen Literatur mehr entfremdet, seit er die Herausgabe

„Frankfurter Oberpoftamtszeitung" übernommen hatte, deren vorherrschende
Mchmng unter seiner Leitung die Verfechtung der monarchischen Interessen ge¬
worden ist. In den obengenannten Sammlungen zeichnen sich besonders die di¬
daktisch-lyrischen Gedichte aus, die durch reine Empfindung und klare Reflexion
ansprechen. Seine Sammlung und Erklärung der besten Lieder auf die Jung¬
frau Maria wurde von der geistlichen Oberbehörde empfohlen. Seit dem Ott.
1833 ist R. Herausgeber der Münchner politischen Zeitung.

Roussin (Albin Reine,Baron), franz. Admiral, verdankt seinen Rufvorzüg-
li-h seinen auf Befehl der französischen Marine angestelltcn astronomischen und geo¬
graphischen Beobachtungen. In der Levante brachte er einige Zeit mit diesen für das
Seewesen so wichtigen Arbeiten zu; auch auf der Küste von Brasilien stellte er 18,9
—20 hydrographische Beobachtungen mit der von ihm befehligten Fregatte la Ba-
vedcre an. So bestimmte er genau die Lage der Klippcnbank Manoel Luiz, nicht fern
vom Fort S.-Antonio de Maranhao, auf welcher manche Schiffe verunglückt waren.
In einer Untcrsuchungsreife, die er in den Jahren 1817 und 1818 mit derselben
Fregatteund mit der Corvette le Levrier unternommen, und worin ihm der hydro¬
graphische Ingenieur de Givey behülflich gewesen war, hatte er die Westküste Afri¬
kas ausgenommen. Die vom Marinedepot in Paris herausgegebenen Seekarten
bezeugen den Fleiß und die Genauigkeit dieses Seefahrers. Seine in Brasilien
angestelltenBeobachtungen hat er in dem für Seefahrer wichtigen Werke: „I.el'i-
I"le de ttresil", niedergelegt. Unter Ludwig Philipp's Regierung wurde er zum
Admiral befördert. Nach Rossel'S Tode bekam er dessen Stelle in der königli¬
che» Akademie der Wissenschaften. Als 1831 England und Frankreich wegen
Mehrer von Don Miguel an Engländern und Franzosen verübten Gewaltthätigkei-
tm Genugthuung federten und beide Mächte ein Flotte in den Tajo sandten, uni
sichRecht zu verschaffen, befehligte Admiral R. die französische. Er erhielt, wie die
ibm vorhergegangene englische Flotte, völlige Genugthuung. Mehre portugiesische
Schiffe wurden von ihm zuvor nach den westlichen Häfen Frankreichs geschickt. Er
batte in der Vollziehung dieses wichtigen Auftrags so viel Kraft und Thätigkeit be¬
lesen, daß die Regierung bald darauf ihn zu einer andern, noch wichtiger» Reis?
bestimmte. Als nämlich 1832 der Krieg zwischen der ottomanifchcn Pforte und
bem Vicekönig von Ägypten ausgebrochen war, und. Rußland geneigt schien, sich
brr Türkei anzunehmen, wurde Admiral R. von der französischen Negierung dazu
versehen, zu Konstantinopel dem russischen Einflüsse so viel möglich entgegenzu-
arbeitcn und die französische Politik dort geltend zu machen. R. war als ein kras-
biger, freimüthiger, raschhandclnder Mann bekannt. Diese Eigenschaften waren

^ußer seiner Kenntnisse im Bezug auf die Levante der Grund, weshalb man ihn den
Diplomaten vom Fache vorzog. Es kam hier darauf an, bei den schnell aufeinan-
" folgenden Begebenheiten, welche den Umsturz der ottomanischen Macht zur

o^lgr haben konnten, rasch und muthig durchzugreifen, auch im Nothfalle Derfü-
Zungen in Betreff der in jenen Gewässern vorhandenen Seemacht zu treffen. Er
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bekam daher eine sehr ausgedehnte Vollmacht und begab sich unverzüglich auf sei¬
nen Posten. Es wahrte nicht lange, so wurde seine Gegenwart durch die außeror¬
dentliche Bewegung im diplomatischen Corps zu Konstantknopelfühlbar, und die
russisch-östreichische Partei that alles Mögliche, um seinen Einfluß zu hemmen. Ein
außerordentlicher russischer Botschafter, Graf Orloff, wurde nach Konstantinopel
gesandt, und dem Sultan wurden Hülfstruppen angeboren; R., welcher keine
Hülfe, sondern nur Vermittelung anzubieten hatte, mußte unterliegen, und obschon
er seine ganze Thätigkeit in Bewegung setzte, um die Annahme der russischen Hülfe
zu verhindern, so wurde sie dennoch herbeigerufen, als das ägyptische Heer die Tür¬
ken in Kleinasien geschlagen hatte und sich anschickte auf Konstantinopelloszumar-
schiren. Alles, was R. nun thun konnte, war, daß er dem Kriege ein baldiges Ende
zu machen suchte. Dieses setzte er auch ungeachtet des Entgegenarbeitensder russi¬
schen Diplomaten durch, und im Sommer 1833 wurde der Friede zwischen der Tür¬
kei und Ägypten geschlossen, wodurch der Sultan einen beträchtlichen Theil seiner
Länder in Asien verlor. (25)

Roy (Antoine, Graf), französischer Pair, geboren 1764 zu Savigny in der
Champagne, wurde 1785 Advocat beim Parlamente zu Paris, und zeichnete sich
wahrend der Revolution durch die Vertheidigung mehrer Angeklagten aus. Einige
war er so glücklich vom Tode zu retten; für die Familien der vom Revolutionstri¬
bunal Hingerichteten Generalpachterschrieb er mehre Vertheidigungen, um wenig¬
stens ihr Vermögen zu sichern. Sonst nahm er keinen Antheil an den Staatsge-
schaften, sondern beschäftigte sich mit der Verwaltung seiner bedeutenden Lände¬
reien, auf denen er auch Fabriken anlegte. Hierdurch kam er mit Napoleon in
Collision, welcher zu dem Gute Navarre auch die beträchtlichen Waldungen schla¬
gen wollte, die ehemals dazu gehört hatten, aber nun ein Eigenthum R.'s gewor¬
den waren. Dieser vertheidigte sein Gut in einigen Memoiren, worin er unter An-
derm das Beispiel Friedrich ll. als Muster ausstellte, welcher dem Müller sein
Gütchen bei Sanssoucigelassen hattf. Napoleon nahm die Vergleichungübel
auf; er schlug die Waldungen wieder zu dem Schlosse und ließ R. ohne Staats¬
amt Auch nach der ersten Rückkunft der Bourbons blieb R. noch entfernt vom
Schauplatzeder politischen Begebenheiten. Seine Thätigkeit und Mitwirkung an
den Staatsgeschäften begann erst 1815 nach der Landung Napokeon's. Da er
nun vom Wahlcollegium des Seinedepartements zum Repräsentanten ernannt
wurde, so trat er in die berüchtigte Kammer der hundert Tage, nachdem er
schon wahrend der Wahl seine Opposition durch verschiedene Handlungen,unter An¬
dern! durch das Ausmerzendes gesetzwidrig eingeschriebenen Lucian Bonaparte's,
beurkundet hatte. Er widersetzte sich in der Repräsentantenkammer dem Vor¬
schläge, Napoleon den Eid der Treue zu leisten. Wahrscheinlich war es dieser Um¬
stand, der ihn den Bourbons bemerklich machte. Er wurde zum Vorsitzer eines
Wahlcollegiumsernannt und von diesem zum Deputaten gewählt. In der neuen
gesetzgebenden Kammer widersetzte er sich aber mit Kraft den wüthenden Vor¬
schlägen der Ultraroyalisten.Als Besitzer von Nationalgüternsuchte er alle
Vorschläge abzuwehren, die den Zweck hatten, diese Güter dem Staate oder der
Kirche zurückzugeben.Als im Herbste 1816 die Kammer erneuert wurde, um in
einem bessern Geiste zu wirken, wurde N. abermals gewählt, und gehörte nun zur
Majorität. Zm Jan. 1817 stattete er als Organ der Commissiondes Budgets
einen Bericht über die Ausgaben ab, und drang auf Ersparnisse. Er wurde bald
darauf zum Mitgliedsder Aussichtscommission über die Tilgungskasse ernannt.
Rach Auslösung der Kammer in demselben Jahre, ward er abermals zum Depu¬
tieren ernannt, und stattete im Dec. einen Bericht über den Bestand der Amortt-
sarionskasse ab, und im März 1818 einen Bericht übcr das Budget der öffentli¬
chen Ausgaben. Hier erhob er wieder seine Stimme über die Ungeheuern Lasten,
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die man der Nation auflegte, und über die Nothwendigkeitgroßer Ersparnisse
und Einschränkungen. Auch schlug er wirklich eine Herabsetzung von 21 Millio¬
nen vor, und verlangte, daß künftig die Rechnungensogleich bei der Eröffnungder
Kammern vorgelegt werden sollten. Im Dec. desselben Jahres übertrug ihm der
König das Finanzministerium; als aber schon einige Wochen spater das gesummte
Ministerium austrat, wollte auch er nicht bleiben, wicwol man ihm das Ministe¬
rium des Seewesensanbot. Er blieb in der Kammer noch thatig, und da seine
Kenntnisse im Finanzwesen sich neu bewahrt hatten, so wurden ihm mehre dabin
einschlagende Berichte übertragen. So hatte er im I. 1819 den Bericht über die
Abrechnungen der vorigen Jahre abzustatten, wie auch einen andern über das Ge¬
setzin Hinsicht der Verfertigung des Pulvers und Salpeters. Er trug hier auf die
Abschaffung des lästigen Gebrauchs des Nachsuchens wegen Salpeter in den Häu¬
sern der Privatpersonenan und setzte sie durch. Ebenfalls war er der Berichterstat¬
ter über das vorgeschkageneGesetz über die Verantwortlichkeitder Minister. In
dem Berichte über das Budget für 1819 schlug er wiederum eine bedeutende
Verminderung der Grundsteuer und der Auflage auf Thüren und Fenster vor,
und setzte sie auch durch. Im Nov. 1819 berief ihn Ludwig XVIIl. abermals
zum Finanzminister, und diesmal verwaltete er sein Amt drei Jahre lang. Er
setztein demselben auch Einiges ins Werk, was er als bloßer Deputirter gera¬
den hatte. So vermehrte er das Einkommen der Ehrenlegion, schaffte die Ab¬
züge an den Gehalten der Beamten ab, und verminderte die Grundsteuer um
29 Millionen, sodaß diesmal das Budget, wenigstens nach der Darstellung
des Ministers, einen Uberschuß von 80 Millionen in der Einnahme enthielt.
Es fand sich hernach, daß dec Überschuß sich auf mehr als 50 Millionen belief.
Am Ende des Jahres 1822 fand abermals eine gänzliche Veränderung im
Ministerium statt; R. trat aus und überließ seine Stelle dem berühmten Vil¬
lele. Er kam nun mit dem Grafentitelin die Pairskammer. Hier setzte er
die in der Deputirtenkammer bewiesene Thatigkeit fort, und zeigte sich als einen
strengen Richter der Finanzoperationen seines Nachfolgers, die er mehrmals
mit vieler Scharfe rügte. Dies war seine glänzendste Epoche; denn er bekam
nun eine hohe Popularität, und die liberale Partei betrachtete ihn als einen
ihrer umsichtsvollsten Redner und Geschaftsmänner, besonders im Finanzfache.
Vorzügliche Aufmerksamkeit erregte seine Opposition wider die von Villele vorge¬
schlagene Herabsetzung der fünfprocentigenRente, und seinen Reden ist es zum
Theil zuzuschrciben, daß diese, damals höchst unpopulaire Maßregel nicht durchge-
scht werden konnte. Als unter der Regierung Karl X. Villele endlich wieder ab-
tsat, bekam R. in Martignac's Ministerium das Finanzdepartementwieder, jedoch

^ nicht aus lange Zeit; denn als Martignac von der Hofpartei gestürzt wurde, und
Polignac die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten bekam, zog sich R. mit
den übrigen Ministern abermals zurück. An der Revolution im I. 1830

> nahm er keinen Antheil, und er ist seitdem zu keinen Staatsgeschaften ge¬
baucht worden; aber an den Arbeiten der Pairskammerwirkt er immer noch

! ziemlich thätig mit, besonders bei den Erörterungen über das Budget und die das
j Manzwesen betreffenden Gesetze. Er gehört nicht zu den ministeriellen Pairs,

'^ewvl man ihn auch nicht zur Opposition rechnen kann. R. ist einer der reichsten
^ursbeii'tzer in Frankreich und hat durch eine kluge Wirthschaft seine beträchtlichen
^ler sehr verbessert. (25)
18a ^döerg (Fredrik), schwedischerNaturforscher, geboren am 30.Aug.
dv0 in Norrköping, erhielt schon in seinem 19. Jahre einen Preis von der Aka-
"nie der Wissenschaften zu Stockholm. Nachdem er 1821 promovirt hatte, trat
t einc Reise an, und wurde 1828 als Professor der Physik in Upsala angestellt, da
t einen Ruf bereits durch mehre, in den Schriften der Akademie der Wissenschaf-
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Leu abgedruckte Abhandlungen begründet hatte, die größtentheils ln Poggendorss
„Annalen" in Übersetzungen mitgrtheilt worden sind. Für diese Zeitschrift lieferte er

auch zwei Originalaufsätze: „über dieBrechmmg des farbigen Lichts im Bergkrystall

und Kalkspat!)", und „Untersuchungen über die Brechungen des farbigen Lichts im

Aragonit und farbenlosen Topas". Er ließ 1827 eine Abhandlung „Oe la llkpersinn

«!e 1» lnmiere", in Stockholm drucken, die gleichfals in poggendorss „Annalen"

übersetzt wurde. Nach seiner Ernennung zum Professor machte er den Kanzler
auf den mangelhaften Zustand des physikalischen Apparats der Universität auf¬

merksam, und als die erfoderliche Summe angewiesen war, ging er 1831 nach

München und Parks, um die nöthigen Instrumente zu kaufen. (6)
Rüder (Friedrich August), Canomcus und Kammerassessor, geboren am

26. Jan. 1762 zu Eutin, studirte die Rechte in Göttingen und Strasburg, und

nachdem er mehre Jahre Privatsecretair des oldenburgischenMinisters Grafen von

Holmer gewesen war, wurde er 1792 als Landgerichtssecretair in Oldenburg und

1797 als Amtsverwalter im Lande Würden angestellt. Nachdem die Franzosen

das Herzogthum Oldenburg besetzt hatten, ward er 1811 Hypothekenbewahrer

und Domaineneinnehmer in Oldenburg und 1813 Maire in Hamburg. Nach der

Aushebung der Belagerung Hamburgs lebte er bis 1816 ohne Anstellung in Hol¬
stein und besorgte von 1818 — 20 das von Bertrich in Weimar begründete „Op-

Positionsblatt". Als diese Zeitschrift aufgehört hatte, begab er sich nach Leipzig,
wo er seit 1821 in literarischer Thatigkeit lebt. Seine ersten politischen Schriften

über die Angelegenheiten Holsteins: „Blicke in das Ständewesen und in die Ent¬

wickelung der Landes- und Gutshoheit in Holstein" (Kiel 1810); „Winke für die

Bildung des holsteinischen Landtags und neuer Verfassung" (Altona 1817) und

„Was kann die Regierung für Holsteins Wohlfahrt vor Berufung des Landtags
thun ?" (Altona 1817), verdienen in Beziehung auf die dort in der neuesten Zeit

zur Sprache gekommenen Fragen noch immer Beachtung. Die Erhebung der
Griechen veranlaßte die Schrift: „Das türkische Reich in Beziehung auf seine

fernere Entwickelung und die Sache der Griechen" (Leipzig 1822, 2.Ausq. 1828)
und die mit Friedrich Gleich und von Halem herausgegebene historische Übersicht:

„Dör Freiheitskampf der Griechen wider die Türken" (Leipzig 1822). Eine Reihe

siaatswissenschaftlicher Abhandlungen gab er unter dem Titel: „Politische Schrif¬

ten" (Leipzig 1823) heraus, und bearbeitete die im 22. Bande der „Neuesten
Lander- und Völkerkunde" (1823) enthaltene geographische Beschreibung Hessens

l.nd Mecklenburgs. Er besorgte den vierten Band der von Luders begonnenen

Jahresschrift: „Europa, ein statistisch-heraldisch-genealogisches Taschenbuch"

(Altenburg 1823), gab für die Jahre 1831 — 34 ein „Genealogisch - statistisches
Handbuch" zu Leipzig heraus, bearbeitete die 31. Ausgabe von Hübner's „Zei-

lungs- und Conversationslexikon" (4Bde., Leipzig 1824 — 28) und leitet seit

4831 die Herausgabe der zu Halle erscheinenden „Allgemeinen landwirthschaftlichen

Zeitung". Zu dem „Schleswiger Staatsarchiv", zu den „Politischen Annalen'

zu der „Minerva" und andern Zeitschriften und zu Ersch und Gruber's „Encyklo-

Pädie" lieferte er Beiträge.
Rudhart (Ignaz), Generalcommissair und Präsident des Unterdonau-

kceises zu Passau, geboren am 11. März 1790 zu Weißmain im Bambergischen,
kam in seinem vierten Jahre mit seinem Vater nach Bamberg, wo das älterliche

Haus den Sammelplatz der gebildetsten Bewohner der Stadt wurde. Ein hollän¬
discher Ossizier, der weite Reisen und abenteuerliche Meerfahrten in beiden Indien

gemacht hatte, gewann den Knaben lieb und gab dem Geiste desselben die erste An¬

regung, wahrend die in Bamberg herrschenden, dem bürgerlichen Talent nur be¬

schrankte Aussichten öffnende Adelsaristokrcitie und manche Beispiele von Cabü

uetsjustiz ihn früh zu einer politischen Richtung führten. Als Napoleon 1804 nach

LIMA
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demKaisertitel strebte und den Schülern eine Rede für diese Erhebung als Aufgabe
gegeben wurde, schrieb der 14jahcige Knabe, der es dem Erben der Revolution
nicht verzeihen konnte, die Republik gestürzt zu haben, eine feurige Rede dagegen,
eie allgemeinen Beifall erhielt und die Aufmerksamkeit des Chefs der Provinz, des
g.-istvollen Barons Stephan Stengel, auf sich zog. Auf der Hochschule zu Lands-
Hut erfreute sich R. der Freundschaft Savigny's, der ihn in das geschichtliche Str--
bium der Gesetzgebungen einführte, wahrend Gönner ihm die praktische Richtung
had und ihn sehr bald bei seinen juridischen Arbeiten gebrauchte. Seine ersten
schriftstellerischen Versuche erschienen in Gönner's „Archiv", und seine Schrift:
„System der Verträge", erhielt von der Juristensacultät den Preis. Der Groß¬
herzeg Ferdinand berief ihn 1811 als Professor der Gesetzgebung und deutschen
Geschichte an die Universität Würzburg. Zm Frühjahr 1817 verließ R. in Folge
einer gefährlichen Krankheit das Lehramt und wurde als Genccalsiscalatsrath
nach München berufen und 1819 Ministerialrath im Departement der Finanzen.
E-j war die Epoche der Einführung der Verfassung und einer ganz neuen Ordnung
der Dinge. Der seit Max Joseph's Regierungsantritt allmächtige Minister Graf
-Nontgela.« war abgetreten. Lerchenfeld's und Zentncr's Vertrauen berief R. zu
den wichtigsten Geschäften; er war -822 königlicher Commissair bei der zweiten
Ständcversammlung, wurde 1828 als Regierungsdirector nach Vaireuth versetzt
und kam 1826 in gleicher Eigenschaftnach Regensburg. Die Städte des Obermain-
kttises wählten ihn 1825 zum Abgeordneten in die Ständeversammlung. R. übte
auf den drei Landtagen von 1825, 1^28 und 1831 einen vorherrschenden Einfluß.
Seine Reoen über die Gewerbrfreihe/t, über das Militairbudget und über die
Cwilliste wahrend der Srandeversammlung von 1831 verdienen meisterhaft ge¬
nannt zu werden. Auf dem Landtage von 1.828 war R. das Haupt der gemä¬
ßigten, insbesondere gegen den Minister Grafen .Armansperg gerichteten Oppo¬
sition. Als dieser im Dec. 1831 beide Ministerien, se.wol des Äußern als der Fi¬
nanzen verließ, bezeichnete die öffentliche Stimme R. als dessen Nachfolger, da er
säne ganze Laufbahn im Fknanzfache zugebracht hatte und ^lt>st seine wichtigsten
schriftstellerischen Leistungen staatswirthschaftlichen und statistischen Inhalts sind,
wie sein großes Werk: „Über den Zustand des Königreichs Baiern" (3 Bde., Er¬
langen 1826 — 27). Großes Aufsehen machte R.'s „Geschichte de'r bairischen
Landftände" (2 Bde., München 18 l 6 , 2 . Ausg. 1819). Nicht mu.'der scharf
griffen in ihre Zeit ein seine „Betrachtungen über das bairische Concordat" (Aarau
1818) und seine Schrift „Über die Censur der Zeitungen" (Erlangen 1826).
3 hm dankt auch seine Gründung der Geschichtsverein des Regenkreises und die
historisch-topographische Karte desselben. Bei der nach beendigtem Landtage von
1831 vorgegangenen Ministerialveränderung wurde R. an die Spitze der könig¬
lichen Regierung des Unterdonaukrcises gestellt. ( 1 ?)

Ru gen das (Johann Moritz). Der in der Kunstgeschichte rühmlich be¬
kannte Künstlergeist des Bataillenmalers Georg Philipp Rugendas scheint in dessen
Familie nie ganz erstorben zu sein. Zwar zeigte er sich bei dem Urenkel desselben,
Johann Lorenz R., nur in dem bescheidenem Treiben eines Kupferstechers und
^elbstverlegers, besonders gewisser großen Batailieustücke in Tuschmanier, zu de-
mn Napoleon's Kriege so überreichen Stoff lieferten. Mögen diese Producte

immerhin mehr dem Gebiete der commerciellen und industriellen Thätig-
keit als der Kunst angehören, so lassen sich doch auch hier die Spuren erniger tüch-
üßeri Traditionen und Reminiscenzcn des alten R. schen Geistes nicht ganz

Erkennen, und abgesehen davon war auch die Wirksamkeit des Mannes an der
vnst- und Gewerbschule in Augsburg von der Art, daß sie hrer nach seinem Tode

e»ier Erwähnung um so eher werth ist, du während seines Lebens von Anerken¬
nung oerseiben wenig die Rede war. Newoerjüngt erscheint der R.'sche Genius in

^anv. L.x. f nnttstm Srit und L terai.ur. IH.
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dem 1802 zu Augsburg geborenen Sohn des eben Genannten, Johann Moritz R.
Schon in frühester Jugend zeigte er die entschiedensteNeigung und Anlage für Zeich¬
nung nach der Natur, vorzüglich vo.i Thieren, und insbesondere von Pferden, und
da überdies seine Abneigung gegen die meisten Gegenstände des gewöhnlichenSchul¬
unterrichts die Nothwendigkeit, den lebhaften Knaben auf irgend eine Weise an¬
haltend zu beschäftigen, dringender machte, so übergab ihn der Vater in seinem 13.
Jahre der Lehre des wackern Thiermalers Albrechr Adam in München. Was N.
diesem Manne sowie dem alten Quaglio verdankt, muß nach der dankbaren Erinne¬
rung zu urtheilm, die er für sie bewahrte, bedeutend sein, und besonders scheint es seine
künstlerischeEntwickelung vor denGefahren und Fehlern bewahrt zu haben,welche aus
dem gewöhnlichen akademischen Kunstunterrichtfast unfehlbar zu entspringen pfle¬
gen. Obgleich er spater des damaligen Directors der MünchnerKunstakademie
Langer nie anders als in Ehren gedachte, so scheint sich doch schon damals in ihm
eine gewisse Opposition gegen officielles Kunsttreibengebildet zu haben, welche spa¬
ter entschiedener hervortrat Sein Beruf zu dem Zweige seiner Kunst, der im wei¬
testen Sinne unter der Benennung Genremalereibegriffen werden mag, sofern da¬
rin dem Baumschlag, der Landschaft ein gebührender Platz angewiesen wird, hatte
sich bis zu seinem 19. Jahre — so lange blieb er in Adam's Lehre — schon so emschie
den dargethan, daß er dadurch in ein Verhältniß kam, welches ihm Gelegenheit gab,
diese Anlage wenigstens in einer gewissen Anwendung derselbenbis zur Meister¬
schaft auszubilden.Er folgte nämlich 1821 einer Auffoderung des Herrn von
Langsdorfs, als Zeichner und Maler an einer Reiseexpeditionins Innere von
Brasilier. Theil zu nehmen. Bald nach der Ankunft der Reisenden in Rio de
Janeiro und gleich im Anfang der Reise ins Innere erfolgte ein Bruch zwischen
R. und Langsdorfs, und nachdem sich R. von Langsdorfsgetrennt hatte, blieb
ec bis 1825 in Brasilien, nur von eignen Mitteln und seinem Erwerb abhängig,
theils in verschiedenen Provinzen des Innern, rheils in Rio selbst. Wie er
in künstlerischer Hinsicht diese Zeit benutzt, beweist das Werk, dem er nach sei¬
ner Rückkehr nach Europa einen großen Theil seiner Zeit und Thaligkeit wid¬
mete. Die Unterstützung,die er in Deutschland, wenigstens in Baiern, zur Her¬
ausgabe einer malerischen Reise in Brasilien vergeblich suchte, gewährte ihm der
Unternehmungsgeistder pariser KunsthandlungEngelmann, mit welcher er einen
vortheilhaften Vertrag abschloß, und er begab sich 1826 nach Paris, um durch
seine persönliche Gegenwart und Beaufsichtigungdie Herausgabe des Werkes, die
Arbeiten der Lithographen zu beschleunigen und, wo es Noch that, zu berichtigen.")
Die außerordentliche Menge von Skizzen, Studien und ausgeführtern Zeichnun¬
gen nach der Natur, die er aus Brasilien mirgebrachthatte, erweckten bei allen
Kennern die günstigsten Erwartungen für das Unternehmen. Nach dem einstimmi¬
gen Urtheil des Kreises von Künstlern, Kunstkennernund Naturforschern, welcher
sich bei dem Maler Gerard zu versammeln pflegte, namentlich nach den wiederholten
ÄußerungenAlexander'» von Humboldt, hat R. in der lebendigen, leichten, treuen
und doch durchaus künstlerischen Auffassungund Darstellung des eigenthümlichen
Localcharakters, fowol der Vegetation,der geognostischenBildungen, als der mensch¬
lichen Physiognomieund Gestalt nach ihren Rasseve-rschiedenheiten,nicht nur in ei¬
gentlichen Portraits, sondern auch in den mannichfaltigsten Momenten des tägli-

*) Das Werk ist auf 20 Hefte, jedes von 5 lithographirten Tafln und
einigen Seiten Text, angelegt. Gegen 15 Hefe sind dis jetzt erschien-n- Einige
Platten sind von R selbst lithographirt, der sich darin, obgleich es seine ersten
Versuche waren, würdig an die besten pariser Lithographen reiht. R. gab l8 9
eine große lithographische Ansicht eines brasilischen Urwaldes heraus, wstche auf
der pariser Kunstausstellung Aufmerksamkeit erregte durch di? kräftige Handy b mg
der lithographischen Feder in Verbindung mit der Kre de.
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ch-n Lebens eine Fertigkeit, ja eine Meisterschaft erreicht, wie sie bisher so vielen
x^hrenen und kompetenten Richtern noch nicht vorgekommen war. Wenn jedes,
in seiner Art bis zur Meisterschaft in einer bestimmten, gleichsam selbst angeschaf¬
fenen Gattung selbständig und frei entwickelte eigenchümliche Künstlertalent einen
böhern Standpunkt in der Welt der Kunst einnimmt, als alle nachahmende Halbheit
jn solchenZweigen, die nach gewissen vagen Begriffen höher stehen als jene Gattung,

so ist es in der That nicht mehr als billig, daß die Verdienste dieses Künstlers — sollte
er auch nie etwas Anderes als Zeichnungen und Lithographien im Landschafts- und
Genrefach liefern, als weit über die Leistungen so vieler großen akademischen Histo-
rimmaler aus dieser oder jener Schule sich erhebend — einmal angedeutet werden,
wenn sie auch von den Schulen und derenGönnern in Zukunft ebenso wenig anerkannt
werden sollten als es bisher geschehen ist. R. entging es indessen nicht, daß er wah¬
rend seiner Lehrjahre nnColorit noch keine Übung und Festigkeit erlangt haben konn¬
te, und dap die eigenthümlich unmalerischen, oder doch zu fremdartigen Farbentvne

der Tropenlander ihn in dieser Hinsicht eher noch weiter zurückgesetzt als ge¬
fördert hatten. Der Wunsch, diesen Mangeln abzuhelfen, gesellte sich zu andern
Gründen, die den Künstler nach Italien führten, wo er sich von 1827 — 29 auf-
kielt, theils in Rom, theils in Neapel, theils auf einer mehrmonatlichen Reise in
C'labrien und Sicilien. Bis zu welchem Punkte er hier jenen Zweck seiner künst¬
lerischenBildung erreicht haben mag, können wir nicht beurtheklen, da wir keine
seit dieser Zeit entstandene größere Arbeit von ihm kennen; wenn aber Ölmalerei

i nnrer noch nicht sein eigentliches Gebiet geworden sein sollte, so reicht dies noch
nicht hin, die gänzliche Vernachlässigung zu rechtfertigen oder zu erklären, die er bei
s ilier Rückkehr nach München im Herbst 1829 erfahren mußte, während so viele
schulgrrechte Mittelmäßigkeiten um ihn her Beschäftigung fanden. Wie dem auch
sei, die Lage eines so unabhängigen, selbständigen Talents und Charakters mitten
meinem so entschieden akademischen Kunsttreiben konnte nicht angenehm sein, und
schon im Frühjahr 1830 folgte N. ziemlich unbestimmten Auffoderungen nach
Berlin in der Hoffnung, dort Unterstützung zu einer neuen großem Reise in fremde
Welttheile zu finden, wozu er in München den Plan entworfen und die Vorberei¬
tungen begonnen hatte. Nachdem er in Berlin mehre Wochen verloren, begab er
sich über Lonoon nach Paris, theils um sich mit Kunsthändlern zu besprechen,
tkeils um vielleicht von der französischen Regierung irgend eine Art von Unter¬
stützung zu erlangen. Die Aeitverhältnisse waren aber seit der Juliusrevolmion
sowvl im Kunst- und Buchhandel als in anderer Hinsicht ungünstig. Nachdem
R. durch vielfache Versprechungen, deren Erfüllung zum Theil durch häufige
Ministerwechsel verhindert wurde, sich mehre Monate hatte Hinhalten lassen,
stch er seine eignen geringen Mittel so sehr schwinden, daß er eben noch die
Überfahrt nach Amerika bestreiten konnte. Dennoch entschloß er sich, seinen
großen Plan mit dem Vertrauen echten Künstlergeistes auszuführen, und
schiffte sich im Frühjahr 1831 in Bordeaux nach Vera Cruz ein, wo er im Lause
des Sommers nach einem kurzen Aufenthalt in Port au Prince ein traf. Seit
dieser Zeit hat er sich theils an der Ostküste von Mexico, theils in der Hauptstadt
selbst aufgehalten, von wo aus er mehre größere Ausflüge nach verschiedenen Rich¬
tungen gemacht hat. Zahlreiche bestellte Arbeiten lassen ihm immer noch Zeit
zu solchen Leistungen, die unmittelbar in seinen großen wissenschaftlich-künstleri¬
schen Plan einschlagen, und verschaffen ihm nach und nach die Mittel zur künfti¬
gen Fortsetzung seinerReise. Diese soll seinem Plane nach mehre Jahre dauern und
ihn von Mexico nach Guatemala, Colombia und von da an der ganzen Westküste
bon Amerika hinunter, dann überdie Süoseeund über Asien nach Europa zurückfüh-
ten. Aufdieser Reise wird er reiche Materialien zu mehren ähnlichen Werkeil wie jenes
Uder Brasilien zusammenbringen, mit dem Unterschied? jedoch, daß er seitdem mit

5! *
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großem Eifer auch naturwissenschaftliche Studien betrieben, und sich dadurch in den

Stand gesetzr hat, den wissenschaftlichen Werth seiner künstlerischen Arbeiten zu
erhöhen, wie denn ;. B. ein großes Werk über die ganze Kette von Vulkanen die

sich von den nördlichen Grenzen Mittelamerikas bis nach der südlichsten Spitze des

Welttheils erstrecken, eine Hauptepisode in diesem kühnen und großartigen Plane
bildet, dessen auch nur theilwcise Ausführung durch Druck und Kupferstich oder

Lithographie freilich leider von Umstanden abhangt, die außerhalb des Bereichs des

Künstlers und seiner Begeisterung liegen. Eine liebenswürdige oft bis zum eckigen
Leichtsinn lebenskräftige Genialität, die sich in dem ganzen Wesen des Künstlers an¬

kündigt, ohne die liefern und ernstem Elemente des Gemüths zu schwächen und eine

vielseitige autvdidaktische Bildung, geben ihm eine Persönlichkeit, die als ein wesent¬

liches Pfand des Gelingens solcher Unternehmungen angesehen werden muß. (83)
RUhl (Johann Ehristian), Professor der Bildhauerkunst an der Akademie

zu Kassel, wo er am 15. Der. 1764 geboren ward. Er erhielt den ersten Unter¬
richt von dem Hofbildhaner Nahl, arbeitete 1787 einige Zeit unter Pajou in Pa¬
ris und lebte darauf dcitthalb Zahre in Italien, wo er sich vollkommen ausbildete

und Göthe's persönliche Bekanntschaft mach«, der in seiner Schrift „Winckel-

mann und sein Jahrhundert" des Künstlers ehrenvoll gedenkt. Nach seiner Rück¬

kehr in die Heimat wurden ihm alle Bildhauerarbeiten im Schlosse Wilhelmshöhe

bei Kassel übertragen, die er trefflich ausführte. Unter seinen übrigen Bildwerken

sind außer mehren Grabdenkmalen auszuzeichnen das den Hessen bei Frankfurt

1798 errichtete Denkmal, zwei meisterhafte Marmorbüsten von Heyne und Blu¬

menbach auf der Bibliothek zu Göttingen und das dem polnischen Mafor Müntz

im Walde bei Riebe in Niederheffen geweihte Denkmal. R. hat außer seinen pla¬

stischen Arbeiten auch einige geistreiche Zeichnungen geliefert, die er selber durch den

Grabstichel bekannt machte. Dahin gehören „Osstan's Gedichte in Umriffen"

(1 Hefte, Penig 1805 — 7) und vorzüglich seine 12 Umrisse zu Bürger's „Le-

nore" (Kassel 1827). Ec arbeitet schon seit einigen Jahren an Darstellungen der
Hauptscenen aus Luther'S Leben. — Ludwig Sigismund R., seit 1833

Direktor des Museums in Kassel, ältester Sohn des Vorigen, wurde am 10. Der.

1794 zu Kassel geboren und erhielt von seinem Vater den ersten Kunstunterricht.
Nachdem er sich in Dresden und München weiter ausgedildet hatte, reiste er nach
Rom. Er vollendete dort wahrend eines dreijährigen Aufenthalts ein großes Öl¬

gemälde, die Anbetung der drei Könige, und malte später mehre andere Bilder, un¬

ter welchen der wilde Jäger nach Bürger's Ballade, drei singende Engel und eine

Flucht nach Ägypten sich auszeichnen. Seine Umrisse zu Shakspeare's „Romeo
und Julia", „Sommernachtstraum", „Kaufmann von Venedig" und „Othello"

(5 Hefte, Frankfurt am Main 1827 — 32) haben Anerkennung gefunden. —
Julius Eugen R., Landbaumeifter zu Hanau, jüngerer Bruder des Vorigen,

geboren am 13 Oct, 1796 zu Kassel, erhielt seine Vorbildung in der Mathematik
und Zeichnenkunst seit 1812 in der damaligen Artillerieschule zu Kassel, und nach¬

dem er als Freiwilliger die Feldzüge von 1813 und 1814 mitgemacht hatte, stu¬

diere er die Baukunst unter Jussow's Anleitung in Frankreich. Er ging 1817

nach Italien, blieb bis 1819 in Rom und reifte darauf nach Neapel und Sicilien,

wo er mehre Monate sich aufhielt und im Jun. 1819 in Gesellschaft seines

Freundes, des Botanikers Schouw, den Ätna bei dem Ausbruch desselben nicht

ohne Gefahr bestieg. Mit einer reichen Sammlung von Vasen, Münzen, Mine¬

ralien kehrten die Reisenden durch Ealabrien nach Neapel zurück. R. verweilte dort

einige Zeit und zeichnete viele Gegenstände in Pompeji und Herculanum. Im

Herbste kam er nach Nom zurück, lebte darauf einige Monate in Florenz, um Bru-

nelleschi's,Alberti's und Pallajuols's Gebäude zu studiren,und ging dann nach Pa¬

ris, wo er wahrend des Winters 1820 verweilte. Der Kurfürst von Hessen ernannte
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ihn zum Hofbaumeister, worauf er 1824 seine j-'.ige Stelle erhielt. Er hat sich
vorzüglich durch zwei arcksttektonische Werke ausgezeichnet: „Denkmäler der Bau¬

kunst in Italien" (Kassel und Darmstadt 1821 fg.) und „Gebäude des Mittel¬

alters zu Gelnhausen" (Frankfurt am Main 1831) in 24 trefflich ausgesichrten
malerischen Ansichten.

Rühle von Lilienstern (Johann Jakob OttoAugust), preußischer

Generalmajor und Ehef des großen Generalstabes, geboren am 18. Apc. 17,83 zu

Berlin, begann seine rnilitairische Laufbahn 1748 im Gacdercgiment und war
mährend des Feldzugs von 1888 im Generalstab angcstellt. Er nahm 1807 seine
tzritlassung, trat als Major in weimaris.che Dienste und wurde Gouverneur des

Prinzen Bernhard von Weimar, mit welchem er seit 1808 meist in Dresden

kbte. Die Muße und die vielfachen geistigen Anregungen, die er dort fand,

führten ihn zu einem eifrigen wissenschaftlichen Streben und zu einer umfassen¬

den literarischen Thätigkeit. In seinem schätzbaren „Bericht eines Augenzeugen

von dem Feldzuge im Oct. 1806" (2Bde., Tübingen 1807, 2. Ausg 1809)
gab er Ausschlüsse über die Ereignisse des verhängnisvollen Kampfes, und war

seit 1L08 der Herausgeber einer für Staats- und Kriegskunst bestimmten Zeit¬
schrift: „Pallas" (Tübingen 1808 — 9, Weimar 1810), die mit dem dritten

Jahrgänge endigte. Als der Prinz Bernhard 1809 mit dem sächsischen Armee¬

corps den Feldzug gegen Ostreich machte, begleitete ihn N. und gab darauf in sei¬

ner „Reise mit der Armee im Jahre 1809" (3 Bande, Rudolstadt 1809 — 11),

einen geistreichen Bericht über seine Erlebnisse und Beobachtungen. Einige
Früchte seiner Forschungen lieferten seine „Hieroglyphen, oder Blicke aus dem Ge¬

biet der Wissenschaft ln die Geschichte oes Tages" (Dresden 1808, 4.), in anre¬
gender Darstel»ung. Sein Verhältniß zu dem Prinzen von Weimar Höne 1811

auf, und>R. wurde 1813 als Major bei Rm preußischen Generalstabe angesteltt,

war 1814 Generalcomimssair der deutschen Bewaffnung und 1818 Ehef des Ge¬

neralstabes in den Rbeinprovinzen, bis er 1821 nach Berlin in den großen Gene¬

ralstab versetzt, zugleich Direcror im zw.iten Departement beS Kriegsniinistcriums,

und 1826 Direcror der Miiirairstudicnc.ommlssion wurde. Eine interessante Erinne¬

rung an die Zeit des großen Kampfes im Jahre 1813 ist seine Sammlung aller

zur Bildung des Landsturms in Deutschland in deutschen Landern erlassenen Ver¬
ordnungen, die er unter dem Titel: „Die deutsche Volksbewaffnung" (Berlin

181h), hrrausgad. Seme neuen amtlichen Verhältnisse im preußischen Heere ver-

anlaßier, sein geschätzres „Handbuch für die Offiziere zur Belehrung im Frieden uno

zum Gebrauch im Kriege" (2 Bbe., Berlin 1817). Das in Berlin erscheinende, vom

Gemralstabe redigirte „Militair Wochenblatt" (seit 1816) hat unter R.'s cin-

8 eis.nder Leitung einen ehrenvollen Platz in der kriegswisser.schaftlichen Literatur

gewonnen. Auch um die Erdkunde, besonders die Milicairgeographie, hat er sich

durch die Bearbeitung mehrer Karten Verdienste erworben. Seine umfassenden

Berufsarbeiten entfremdeten ihn nicht den Bewegungen, die aus dem Gebiete der

Wissenschaft in verschiedenen Richtungen hervortraten, und er nahm an einigen
Erörterungen lharigen Antheil, wie in seiner Schrift: „Studien zur Orientirung

"der die Angelegenheiten der Presse" (Hamburg 1820), und an den neuern Unter¬
suchungen über die Geschichte der altgriechischen und altitalischen Völkerstamm?,

solche er in dem Werke: ,>Zur Geschichte der Pelasger und Elrurier" (Berlin 1831),

"uch graphisch zu erläutern suchte. Seine Werk: „Graphische Darstellungen zur

u testen Geschichte und Geographie von Äthiopien und Ägypten"(Berlin 1827), das
uuch unter dem Titel: „Universalhistorischer AtlaS, oder anschauliche Darstellung

^ ^sammlen Weltgeschichte nach wissenschaftlicher Entwickelung", erstes Heft,
chien, in der angedeutetcn Ausdehnung des Plans bis jetzt keine Fvrt-

'Mng erhalten.
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Rumohr (Karl Friedrich Ludwig Felix von), ward geboren 1785
zu Neinhardsgrimma, unweit Dresden am Fuße des sächsisch - böhmischen Ge¬
birges. Der Familienname, in Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts ab¬
wechselnd Rumor, Rugmore, Rugmare, d. i. rauhes Moor oder Moos, geschrie¬
ben, ist zugleich die Benennung einer seit 300 Jahren dem Kloster Bordesholm,
jetzt dem Könige von Dänemark gehörenden Ortschaft an der Grenze der größer»
holsteinischen Heiden. Der Vater R.'s war Henning R. auf Trenthorst in Hol¬
stein und Reinhardsgrimma, welches letztere Gut derselbe jedoch späterhin verkaufte;
die Mutter eine Tochter des im siebenjährigen Kriege ehrenvoll gebliebenen hanö-
verischen Obersten, Freiherr» von Fersen. In seiner Entwickelung hatte der Sohn
mit manchen Gegenwirkungen zu kämpfen; denn begüterten Altern lag es damals
meist ganz fern, ihren Kindern die Anleitung zu irgend einer Art wissenschaft¬
licher Bildung oder rein praktischer Brauchbarkeit ertheilen zu lassen. Er befand
sich im alterlichen Hause in fortwährender Zerstreutheit, und die Hauslehrer ver¬
mochten wenig, deren schlimmster ihn ein ganzes Jahr hindurch jeden Morgen
dasselbe Capitel im Nepos lesen ließ. Hingegen gewährte die väterliche Samm¬
lung, jedoch meist nur französischer Bücher, einige Geistesnahrung. Später
konnte auch die Schule zu Hel.zminden im Braunschweigischen nicht viel barbie¬
ren um so mehr die reizende Umgebung des Städtchens; auch ein vorübergehen¬
der Aufenthalt in Göttingen wurde mehrmals unterbrochen. R. wendete sich unter
solchen Umständen von dem Studium der praktischen Wissenschaften ab m den Kün¬
sten, welche er früher geliebt und abwechselnd nach Maßgabe der Verhältnisse auch
geübt hatte. Von dem Eindrücke der ersten wichtigen Kunstsammlung, die er im 15.
Jahre gesehen, der des Grafen von Brabeck zu Söder, hat sich die lebendigste Nach¬
wirkung erhalten. Merkwürdig war, daß er damals, ohne historische Kunde, den dort
befindlichen Correggio anerkannt, den Rafael und Claude verworfen har; dieser Um¬
stand wiederholte sich auch später bei der Caritü der kasseler Galerie und sonst, doch
immer nur bei den größten Meistern. Wie räthselhast auch solche Empfindungen und
gle-chsam unbewußte Reflexionen sind, so spiegelt sich doch früh oarin die Entschieden¬
heit eines Geistes, der dem eignen innern Berufe folgt und sttne Bestimmung an¬
erkannt hat, im Kampfe mit den berühmtesten Autoritäten der Wahrheft eine Bahn
zu brechen. In Göttkngen erlangte R. durch die Sammlung von Stichen und Ra-
dirungcn, welche Riepenhausen der Vater besaß, zuerst Bekanntschaft mit dieser
wichtigen Seite der modernen Kunst, sah später die dresdner und Münchner Gale¬
rien und 1804 zum ersten Mal Italien. Seit 1805 ward die Aufmerksamkeit der
Meisten durch die gegenwärtige Gefahr des Vaterlandes von ihren speciellern Stu¬
dien abgelenkt; R. hatte einigen Anstoß gegeben, was durch persönliche Feinde
benutzt, ihm ein freiwilliges Exil auf seinen norddeutschen Besitzungen bis zum
Umstürze der Macht Napoleon's auferlegte. Als dieses Band für ihn glücklich
gelöst war, begab er sich wieder nach Italien, mehr des Genusses als der Arbeit we¬
gen, unternahm aber um des Genusses willen Arbeiten, wozu theils die schätzbare,
rechtsgeschichtliche Abhandlung: „über die Besitzlosigkeit des Colonen in Tosca¬
na" (Hamburg 1830), theils vornehmlich die nunmehr vollständig in drei Bän¬
den erschienenen „Italienischen Forschungen" (Berlin 1827 — 31) gehören
mögen. Früher hatte er Manches drucken lassen, Aufsätze im Schlegel'schen „Mu¬
seum", in den ersten Jahrgängen des „Kunstblattes" zum „Morgenblatt"; zu Mün¬
chen „Denkwürdigkeiten der Kunstausstellung" (1800) und gegen Friedrich Jacobs
eine polemische Schrift, beide in Vertheidigung der eben unter guten Hoffnungen
aufblühendrn Akademie der Künste; in Hamburg Verschiedenes unter dem ge¬
meinschaftlichen Titel: „Sammlung für Kunst und Historie" (Hamburg 1816).
Allgemein bekannt ist er als Herausgeber von König's „Geist der Kochkunst"
(2. Ausg. Stuttgart 1832), ein Buch, welches den seinen Kenner der Bedürfnisse
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drs sinnlichen Genusses und den geistreichen Praktiker in Erziehung und Befrie¬
digung des Geschmacks kundgibt. In jüngster Zeit hat sich N. auch im Gebiete der
poetischen Production hervorgechan-, die „Deutschen Denkwürdigkeiten" (4 Bde.,
Berlin 1832) sind ein in Memoirenform gekleideter Roman, welcher rin höchst
anziehendes Gemälde der Ansichten und Sitten, des Geistes und Geschmacks in
Wissenschaft, Leben und Kunst in Deutschland und Frankreich um die Mitte des
vorigen Jahrhunderts gewahrt. Er hat diese neue Richtung seitdem mit Vorliebe
und Glück verfolgt und außer einer Novelle in der „Urania" für 1834 unter
dem Titel „Novellen" (München 1833) zwei Erzählungen geliefert. R,'s
aus die bildenden Künste bezüglichen Schriften, vornehmlich die „Italienischen
Forschungen", sind für Theorie und Geschichte derselben bedeutend. In letzterer
Hinsicht hat sich R. vorzugsweise den Anfängen, der allmäligen Entwickelung
und höchsten Ausbildung der neuern Kunst gewidmet. Die seltene Verbin¬
dung von Gelehrsamkeit in diesem Fache und von gesundem Auge, und das Glück,
welches ibm geworden war, bei eiüem langer» Aufenthalt in Italien zr< eignen be-
guemcn Ansicht von beinahe Allem, dessen er zu seiner Arbeit bedurfte, zu gelan¬
gen, haben die „Italienischen Forschungen" zu dem gründlichsten und gediegensten
Werke über die Geschichte der Entstehung und Ausbildung der neuern Malerei ge¬
macht. Mag immerhin das Eineund das Andere sinsesiig behauptet oder noch nichtge-
hörig begründet und nicht vorsichtig genug combinirt sein, jedenfalls verdankt man den
Resultaten der Forschungen R.'s die genauesten Nachmessungen über die älteste
Kunstausübung in der christlichen Welt, über die unterscheidenden Züge im Verhalt-
niß griechischer, italienischer und deutscher Kunstdarstellung und Kunftpflege in den
Jahrhunderten der Barbarei, über die ersten Meister und frühesten Schulen Ita¬
liens, welche sich von dem Zwange byzantinischer Normen losgerissrn haben. Er
hat dm Ruhm der alten Sienescr, gegenüber den von den bisherigen toscanischm
undandern Kunsthistorikern einseitig und beinahe ausschli-efiend hcrvorgehobenen Fk -
rentinern geltend gemacht In der Darstellung des Rafael wird nicht nur eine treffliche
Charakteristikseiner künstlerischen Individualität oder vielmehr Universalität gegeben,
sondern R. hat auch mit ausnehmendem Fleiß und ungemeinem Glück Rafael's
Jugendarbeiten und Bildungsstufen erörtert und das ungleiche Vechältniß dieses
Künstlers zu Len Päpsten Julius I I. und Leo X. aufgedeckt Die Eigemhümlichkeit
der Kunflcheorie N 's, welche, seitdem er sie mit so viel Klarheit als Feuer und in
einer klassischen Sprache vorgetragen hat, immer mehr verwandtes Streben anregt
und Anerkennung findet, besteht hauptsächlich in der Bekämpfung und Verneinung
des Begriffs künstlerischer Ideale, als welche, über die Grenzen der gegebenen Erschei¬
nung hinausgerückt, die schöne Naturform noch überbieten, veredeln und verklären
sollen. Indem er so durch Verweisung der Kunstform an die unendlich mannichfal-
tigen Gebilde der Natur oem Naturalismus im edelsten Sinne das Wort redet, be¬
freit er die Ästhetik von alle den vagen und schädlichen Vorstellungen, Regeln und
'Naximen, mit welchen sie seit Winckrlmann und Mengs angefüllt und bald ein
schrecken, bald ein Spott des Künstlers gewesen war. Zur Bereicherung der Ge¬
mäldesammlung des Museums in Berlin benutzte R. seine dritte Reise nach Italien,
und erwarb sich auch um die Anordnung derselben viele Verdienste. Ein heftiger und
unwissenschaftlicher Angriff des Hofraths Hirt in Berlin gegen den dritten Band

„Italienischen Forschungen" und gegen die königliche Eommission zur Aus-
wahlund Aufstellung der Gemälde des berliner Museums (in den „Jahrbüchern für
wissenschaftliche Kritik", 1831) hat die polemische Vertheidigungsschrsst des Di¬
rektors der Gemäldegalerie l)r. Waagen in Berlin hervorgerufen (Berlin 1832),
worin der Einsicht und Kenntniß, den Forschungen und Verdiensten^R.'s die ge¬
bührende Anerkennung zu Theil geworden ist. Beziehungen auf jene Dtreitigkeiren
findet man in R.'s „Drei Reisen nach Italien" (Leipzig 1832), wo der Verfasser



zugleich viele anziehende Kunstanschauungen und geistreiche artistische Uctheile nie-

dcrgelegt hat. (Zj)
Rüppeil (Wilhelm Peter Eduard Simon) ward am 20. Nov. 1794

zu Frankfurt am Main geboren, und sein Vater, Kaufmann und kurhessischer

Oderpostmeister, bestimmte ihn zum Kaufmannsstande. Als er m seinem achten

Jahre seinen Vater auf einer Geschäftsreise nach Salzburg und Berchtesgaden be¬

gleitete, machte eine mit voller Beleuchtung veranstaltete Fahrt in die Sasischach-

ten einen unauslöschlichen Eindruck auf den Knaben. Er bat seinen Vater, ihm

eine kleine Mineraliensammlung zu kaufen, und studirte dieselbe mit ganz beson-

derm Fleiß. Eine andere nach Hamburg unternommene Reise zeigte ihm zuerst die

Schiffe und das Seewesen und entzündete in ihm das brennende Verlangen, einst
Reisen in fremde Welttheile unternehmen zu können. Von jetzt an verwandte er

verstohlen sogar die Nachte bis zum anbrechenden Morgen, um Reisebeschreibun¬

gen aller Art zu lesen, während er zugleich große Fortschritte in der Erlernung

von Sprachen und in der Mathematik machte. Kaum eingetreten in das Comptoir

seines Vaters, verlor er seine Altern, die Handlung löste sich auf, und R. ging in

ein angesehenes Handelshaus nach London, wo er sich über ein Jahr lang dem

Handel mit aller Thätigkeit widmete. Da ihm jedoch hgs Klima nicht zusagte, so

vertauschte er England mit dem südlichen Frankreich und Italien und trat als

Commis in das angesehene Handelshaus Samadet in Livorno. Aber auch hier

schien die sitzende Lebensart seiner Brust nachtheilig zu werden, und er ergriff die ihm

sehr erwünschte Gelegenheit, in Geschäften dieses Hauses nach Alexandrien zu gehen.

Von Alexandrien führten ihn die ausgedehnten Verbindungen seines Hauses nach

Kahira, wo er mit dem englischen Gesandten bekannt wurde und mit ihm die

Reise aus dem Nil nach Oberägvpten machte. Dieser erste Aufenthalt in dem an Er¬

innerungen so reichen Lande erweckte in R. die Idee, dasselbe, mit reifem Vorkennt-

niffen versehen, noch einmal zu besuchen. Als er 1818 nach Europa zurückgekehrt
war, entschloß er sich, dem Handelsstande ganz zu entsagen und seine andern

Zwecke fester ins Auge zu fassen. Eigne Anschauung hatte ihn überzeugt, daß un¬

ter der Regierung des gegenwärtigen Paschas Ägypten und die Nachbarländer mit
ziemlicher Sicherheit zu bereisen seien. Als er auf seinem Rückwege den be¬

rühmten Astronomen Zach in Genua besuchte, erbot sich dieser, ihn in allen

zu seinen Zwecken noch nöthigen Kenntnissen der Sternkunde zu unterrichten,

und da N. den Mangel eines akademischen Cursus bedauerte, beschloß er, ei¬

nige Jahre in Pavia zu studiren, um völlig ausgerüstet in das Wiegenland

europäischer Cultuc zurückzukehren. Zur Zeit seiner Rückkunft in seine Vater¬

stadt hatte sich dort ein Verein junger Gelehrten gebildet, durch Erweiterung der

Senkenberg'schen Stiftung ein naturhiftorischcs Museum zu gründen. R., der

viele Seltenheiten zurückgebracht und bereits jenem Institut sowie der Stadt¬

bibliothek geschenkt hatte, faßte den Vorsatz, hierin fortzufahren und seine neue

Reise gänzlich dem Ruhm und der Verschönerung seiner Vaterstadt zu widmen.
So sandte er denn schon während seines Aufenthalts in Genua und Pavia, von

wo aus er zu Zeiten wissenschaftliche Ausflüge nach Elba, Sicilicn, den lipa-

rischen Inseln u. s. w. unternahm, die dort gesammelten Mineralien an die Ge¬

sellschaft.

Nach vier Jahren genug/am vorbereitet, trat er seine zweite Reise nach

Afrika an, und fand in seinen Landsmann Hey einen im Präpariren von Natura¬

lien geschickten Begleiter, dem der um seine Vaterstadt hochverdiente Moritz von

Bethmann Reisegeld gab. Am 1. Jan. 1822 gingen Beide unter Segel. In Ka-

hira wußte R. die Gunst des Vicekönigs dadurch zu gewinnen, daß er ihm

eine Untersuchung der Goldminen im steinigen Arabien versprach. Ec ging deshalb

zuerst nach dem Berg Sinai, erfuhr dort aber, nicht von den Eingeborenen, sondern
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von den christlichen Mönchen, die härtesten Mißhandlungen. Sein Bericht NN den

Vicekönig siel äußerst befriedigend aus, und sicherte ihm für immer dessen Wohl¬
wollen. Zm Zun. desselben Jahres zurückqekehrt, wandte sich R. nach dem See

Möris, aber ohne bedeutende Ausbeute. Ec versuchte es daher im See Menzaleh
und im Delta, und hier wurden seine Erwartungen weit überlroffen. Leider aber

wurden befoe Reisende von einer gefährlichen Ruhr befallen, die sie zur Rückkehr nö-

lhiqre. Von da wollte R den Nil aufwärts, nach Dongola, Kordofan, Deir, Dar-

sur gehen. Sr erreichte im Lec. desselben Jahres Nuvün. Bei Sucot sich lagernd,

u:N ein dort gesehenes Nilpferd zu erlegen, verbrachte er volle acht Lage, ohne sei¬

nen Zweck zu erreichen, und zog endlich mit sein.m Begleiter höchst verdrießlich
von dannen. Grade dieses MiSlingen war sein Heil; denn einen Lag nach seiner
Abreise sielen die Araber mit Übermacht in Sucot ein, und brachten Alles um, was

sich nick: durch die Flucht rettete; selbst des Paschas Sohn verlor dadei sem Le¬

ben Freilich mußte R. nun unter den Truppen des Beherrschers von Dongola,
Mim Bei, wie gefangen, zwei Monate umhatig Zubringer,. Er blieb zu Ambu.

tol, und bewog sieden Häuptlinge für Geld, Hey in die Wüste zu begleiten uno für
! ihn zu haften. Hey trieb sich dort lange mühselig herum, brachte aber doch eine

! schöne Ausbeute zurück. Jetzt befanden sich Beide im Mitt.lpunkr eines schauder¬
haften Vertllgungskciegcs, wobei die ägyptischen Truvpen, unter denen sie leben

mußten, an 50,000, meist wehrlose Menschen würgten. Die Rachsucht der Geg¬

ner war nicht geringer. R. benutzte zwar einzelne Streifzüge zu astronomischen

! Beobachtungen, aber freilich mitunter in der traurigsten Stimmung. Mehre Wan¬
derungen Hey's waren jedoch glücklich, ec kam jedesmal mit reich.» naturhistorischen

Schätzen beladen zu seinem Freunde zurück. Im Mai und Jun. 1824 sandte R. die

schonen Sammlungen von Kahira aus nach Europa Als er nach Kordofan kam, um

mit dem dort gebliebenen Hey weiter zu reisen, fand er die Gesundheit seines Freun¬

des völlig zerrüttet. Hey har späterhin unterlegen, aber noch im Herbste 1824 wollte

er sich nicht auf R.'s dringenden Rath entfernen und versicherte, allen Beschwer¬

lichkeiten trotzen zu können. Beide fuhren nun fort, schöne Beweise ihres Eifers und

ForsckungstriebeS zu liefern, welche jetzt Zierden des frankfurter Museums sind.

Ein 13 Fuß langes Nilpferd, unter den schwierigsten Verhältnissen praparirt und

wohlbehalten nach Europa geschafft, mehre große Giraffen und eine M.nge anderer

Thiece zeugen von dem Enthusiasmus der jungen Männer. R. hat viel Neues

entdeckt, viele astronomische Punkte bestimmt, Denkmäler ausgezeichnet und ei¬

nen Lheil seines Vermögens und die Vergnügungen der Jugend geopfert, um
seine Zwecke auszuführen. Durch seine frühere, auf den Kaufmannöstand berech¬

nete Erziehung ward er recht eigentlich zum Reisenden vorgebildet, die vom ge¬

lehrten Pfade abweichende Richtung seiner Studien ersetzten Mathematik und

Sprachen schon zum Tbeil, und was fehlen mochl-e, erregte nur starker in ihm

den Trieb, es durch Anstrengung zu ergänzen, und erhielt ihm eine unbefangene
! Beobachtungsgabe. Bis 1827 blieb R in Kordofan. Dann verließ er Ägypten und

ward auf der Überfahrt nach Europa von griechischen Eorsaren gekapert, aber von

der türkischen Flotte, die damals vor der Schlacht von Navarin in jenen Gewässern

kreuzte, wieder befreit. Seine einzige Sorge dabei waren immer seine Sammlungen;

sein Leben, ja selbst seine Freiheit achtete er wenig. Als er endlich in Livorno gelandet

war, blieb er dort bis zum Schlüsse des Jahres, ging dann nach Mailand und kam am

-ed. Mar; 1828, nach einer Abwesenheit von 10 Jahren, in Frankfurt am Main

wieder an, wo er seine Sendungen aufgestellt fand. Zunächst unternahm er die

Herausgabe mehrer Schriften, zumal der „Reisen in Nubien, Kordofan und dem

pttran'chen Arabien" (Frankfurt am Main 1829), wozu der von der Senken-

"g scheu naturforschenden Gesellschaft herausgegebene zoologische „Atlas" (20

^ste, Frankfurt 1830 — 31, Fol.) gehört. Im Sommer 1829 ging R.
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nach Leyden, um sich in dem dortigen Museum umzusehen, und im Frühjahr
4830 kn ähnlicher Absicht nach Paris. Non oa zurückgekehrt, bereitete er sich zu
einer dritten Reise nach Ägypten. Im Nov. 1830 war er schon in Livorno, wo

er nach einem kurzen Aufenthalte daselbst sich einschiffre. In Ägypten überstand er
glücklich die Cholera. Im März 1832 war ec in Maffaua, und er kam von dort

nach einer sehr beschwerlichen und gefahrvollen Reise an der Küste von Habesch auf
die Schneeberge von Simon, wo er die Regenzeit des Jahres 1832 in einer Höhe

von 10,000 Fuß über der Meeresfläche zubrachte. Enduch erreichte er Gondar,
die Hauptstadt von Habesch, wo er im Febr. 1833 seit vier Monaten sich aufhielt.
Cr hatte trotz den Gefahren, welche der unruhige Zustand des Landes Her¬

deiführte, eine Wanderung in die Niederungen nördlich von Gordar gewagt,
und eine reiche Ausbeute von Säugthieren war der Lohn seiner Anstrengungen

gewesen. (93)

Rupprecht (Friedrich Karl), Maler,, Formschneider, Kupferätzer und

Architekt, geboren von armen protestantischen Ältern zu Oberzenn im Rezatkreisi
1779, gestorben zu Bamberg am 25. Oct. 1831. Einfach und bescheiden lebte

dieser Künstler in der Weise altdeutscher Meister in den letzten drei Jahren ganz dem

edlen Werke, das er mit Begeisterung unternommen, mit aufopfernder Liebe ge¬

pflegt und mit rastlosem Fleiße gefördert hatte: der Wiederherstellung des Doms

zu Bamberg. R. erhielt in dem Hause seines Vaters, der Verwalter des von

Seckendorffffchen Gutes Oberzenn war, die erste Bildung. Zwölf Jahr alt, kam

er in eine Schule zu Nürnberg; nach beendigten Schuljahren widmete er sich

dem Aeichnungsfache und der Malerkunst unter Frör's Leitung. So vorgebildet,

begab er sich auf die Akademie zu Dresden, wo er nicht nur seine Kunstfertigkeit

begründete, sondern auch unter Böttiger's Leitung gute theoretische Studien

machte. Um Mittel zu seinem Unterhalte zu erwerben, beschäftigte er sich in

freien Stunden mir Portraitmalen, und wurde bald mit Bestellungen über¬

häuft. Da er zugleich ein guter Landschastszeichner und der französischen

Sprache mächtig war, so wählte ihn im I. 1807 ein französischer General

zu seinem Begleiter und Dolmetscher auf einer Wanderung durch Deutsch¬

land. Diese Reise verschaffte ihm die Bekanntschaft vieler Künstler und Kunst¬
freunde. Im Febr. 1810 kam er nach Bamberg, wo er sich einige Zeit aufzuhal¬

ten gedachte, um die dortigen Künstler und Kunstsammlungen kennen zu lernen.

Zugleich malte er Portraits mit solchem Erfolge, daß er länger in dieser kunstre¬

chen Stadt blieb als er anfangs gewollt hatte. Der dortige Generalcommiffair,

Freiherr von Stengel, ein vorzüglicher Kunstfreund, wurde sein Beschützer gegen

manche Ränke seiner Kunstgenoffen und Nebenbuhler, die ihn selbst durch policei-

lichrs Einschreiten aus Bamberg zu vertreiben suchten. R. blieb und wandte, am

Tage viel beschäftigt, die Nächte zum Studium guter Schriften über die Kunst an.

Darüber verlor er allmälig die Lust zum Bildnißmalen, und portraitirte später

nur solche Personen, die sein gemächliches Wesen anzogen. Gleichzeitig übte ev

sich im Formenschneiden und in der Gouachemalerei, auch im Ätzen in Kupfer.

Überdies bereicherte er aus wiederholten Reisen sein Portefeuille mit Zeichnungen

vaterländischer Gegenstände. Diese Sammlung wurde in den letzten 20 Jahren

so berühmt, daß er öfter Copien in die entferntesten Gegenden Deutschlands zu

vkrsenom Aufträge erhielt. Schon hatte er sich Jahre lang in dem Studium des

Baustyls großer Kirchen und Paläste geübt, als er nun auch größere Ölgemälde

unternahm. Wir nennen nur zwei: die Domkirche und die Frauenkirche der obern

Pfarre zu Bamberg; das letztere Bild kaufte der Münchner Kunstverein. Von

dieser Zeit an beschäftigte ihn vorzüglich die Geschichte der Baukunst. Er maß
mehre kleine Stadt- und Landkirchen, welche er in Kupfer ätzte und herausgab.

Sogleichmäßig theoretisch und praktisch fortschreitend, legte er für sich selbst eine
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Sammlung von Kupferstichen guter alter Meister an, wobei ihm die Bücher- und
Kupferstichsammlung des Geheimraths Stephan Freiherrn von Stengel in Bam¬
berg sehr nützlich war. In dem Hause dieses trefflichen Mannes versammelten
sich wöchentlich mehre Kunstfreunde und Künstler, um über Kunstwerke sich zu un¬
terhalten und gegenseitig zu belehren. Nach dem Tode des Herrn von Stengel
vereinigte er sich mit seinem Freunde I>r. Ziegler, um einen Kunstverein zu er¬
richten, dessen Mitglieder wöchentlich zusammenkamen, um gute Kuvferftiche und
Gemälde zu betrachten. Diesen Verein belebte vorzüglich R. durch die Mitthei¬
lung seiner manmchfaltigen theoretischen und praktischen Kunstkenntnisie. Die
ganze Literatur dieses Faches hatte er sich so angeeignet, daß ec für eine lebende
Kunstbibliothek gelten konnte. Jndeß gab .s späterhin manche Reibungen, die ihn
bewogen, aus dem Kunstvereine zu treten und selbständig zu bleiben. Um diese
Zeit hatten seinen Ruf als Literator der Kunst die von ihm verfaßten Verzeich¬
nisse der Kupferstichsammlungen von Stengel und Ziegler weil verbreitet. Dies
bewog den König Ludwig von Baiern, ihm den Auftrag zu ertbeilen, die bamber-
ger Domkirche von den vielfachen Verunstaltungen zu befreien, mit welchen ge¬
schmackloseKirchenvorsteher, verleitet von unfähigen Künstlern, seit mehren Jahr¬
hunderten die Domkirche überladen harten. R. sollte die innere Kirche in ihrer ur¬
sprüglichen Gestalt, welche die byzantinische Form hatte, wicderherstelstn. Der
Künstler entwarf hieraus zu den nöthigen Veränderungen in der innern Kirche
die Zeichnungen und Modelle. Sie erhielten die höchste Genehmigung, worauf
R. zum Werke schritt. Es war nichts Leichtes. Außer den Schwierigkeiten, die
in der Sache selbst lagen und die er durch tiefes Studium, womit er den ursprüng¬
lichen Baustyl der Kirche erforschte, und durch eisernen Fleiß überwand, traten
ihm auch noch äußere Hindernisse in den Weg. Vorurteile, Eigennutz und Ei¬
telkeit weltlicher und geistlicher Personen widersetzten sich, wie Jäck *) und An¬
dere bezeugen, jeder seiner Verfügungen so sehr, daß nur sein unbiegsamrr Murh
zur Vollführung eines so großen Werkes und sein Bewußtst,n überwiegender
Einsicht über alle Gegner ihn zur Fortsetzung anspornen konnten. Kein anderer
Künstler würde sich gegen das vielfache Ankämpfen der gemeinsten Ranke aufrechr
erhalten haben; jeder andere wäre dem Sturme unterlegen. Oft fehlte es selbst
an Geld, und R. machte Vorschüsse, damit nur das Werk fortschritte. So viele
Störungen und Hemmnisse überwand R.'s Muth im Vertrauen auf die Befehle
und den Beifalle des Königs. Ihn ermunterte dabei der treue.Rath des einsichtigen
Diöcesanvorftandes; und über alles Feindliche erhob ihn der lebhafte Wunsch, mittels
vieler Abbildungen nach Vermessungen ein Denkmal von Bambergs Dowkirche zu
stiften, wie noch von keinem andern Tempel bekannt ,st. Die meisten Abbildungen
von dem innern und äußern Ganzen anderer großen Tempel sind nämlich nur das Re¬
sultat der genauem Vermessung unterer Theist, aus welchen auf die Beschaffenheit
der obern geschlossen wurde. Mit dieser Oberflächlichkeit war R. nicht zufrieden.
Während seine Steinhauer, von ihm belehrt und durch seine persönliche, drei Jahre
fortgesetzte rastlose Theilnahme zu gleichem Eifer ermuntert, die Wände und Figu¬
ren vom Boden bis zur Wölbung abkratzten und die Abgänge nach seiner persönli¬
chen Anleiiung zu ergänzen suchten, war er auf dem nämlichen Gerüste stets be¬
schäftigt, alle Einzelnheiten der Domkirche bis auf die Linien abzumessen und zu
verzeichnen, um sie zu Hause in großem Cartons für die einstige Herausgabe nach¬
zubilden. Leider untergrub die anstrengende Arbeit des Künstlers Gesundheit.

*) S. Beilage zum „Fränkischen Merkur", 18s 1, Nr. 45. Jäck's Aufsatz ist
h,er wörtlich berutzt; denn der Erfasser des Artikels, der dm Künstler persön¬
lich kennen erlernt, dessen Portefeuille gesehen, dessen Verfahr n im Dorn nrchrm rls

>,odachti't und auch andere Männer darüber befragt hat, unterschreit des ;va-
«nn B-blio.hekars Jack Bericht mit voller Überzeugung.
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Schon vor 20 Jahren hatte ec sehr an der Gicht gelitten, und bei der Domarbeit
selbst mußte er bald sich überzeugen, daß der feine Kalkstaub und die oft bis zur Er¬
starrung einwirkende Kalte wahrend des größten Theils des Jahres im Dome
seine Anlage zur Rückkehr früherer Brust- und Gichtleiden erhöbe« werde; den¬
noch trieb ihn sein Kunsteifer —jene liefere Begeisterung des Gemüths — zu der be¬
harrlichsten Förderung feines großen Unternehmens. Ec hat die Vermessungen der
innern Domkirche vollendet, aber die von ihm bereits im Febr 1831 angekündiqte
Herausgabe einer genauen Beschreibung und Abbildung des berühmten Doms in
.'>6 Blättern in Roy. - Fol. leider nicht vollziehen können. Doch hofft man, daß
der König durch Ertheilung einer Leibrente an die Erben die Übergabe aller Zeich¬
nungen zur Bekanntmachung bewirken werde. Für die Kunst und Wissenschaft
würde dieses Werk ein wichtiger Erwerb sein. Jr.deß gehört ein tüchtiger Archi¬
tekt dazu, um die volle Abbildung des Ganzen nach allen Richtungen und mit allen
E inzelheiten, mit Grundrissen, Durchschnitten und den merkwürdigsten besonder«
Kunstwerken, nach einem großen Maßstabe herzustellen. Die Materialien dazu sind
vorhanden; aber der Ordner muß sich erst hineinstudiren und selbst kleine Blättchen
Zeichnungen und Bemerkungen dabei zu benutzen verstehen Am glücklichsten würde
dies dem Künstler gelingen, der mir R.'s Eifer in demselben Geiste, wie die Restaura¬
tion des Doms begonnen und der Hochaltar nebst dem Tabernakel von R. bereits
in einem dem Ganzen analogen Style modellict worden sind, dieselbe zu vollen¬
den den Auftrag erhielte. Auch hier vertraut man auf die kräftige Theilnahme d.s
einsichtsvollen Diöcesanvorstandes, der den verstorbenen R. bis zum Tode aus die
edelste Weise durch Rach und Thal unterstützte. Von R.'s Kupferstichen sind 27
Stücke und einige kleinere Sachen in Jack's „Bamberger Künstlerlexikon" von
.»> Uer beschrieben; wrr nennen darunter die Ansicht der Alten bürg, Bamberg von
der Nordseite u. s. w. Bei allen seinen Unternehmungen hatte R. nur die Kunst
als Zweck vor Augen, nicht den Gewinn. Er vernichtete die ganze Auflage von
Abdrücken und schliff die Platte aus, wenn er starke Fehler wadrnahm. Sein
Streben nach dem Ideal war rein und uneigennützig; lieber darbte er, als daß er
seiner Ehre etwas vergab. Otme Vermögen, strebte er nie nach Vermögen, und
lebte so genügsam, daß wenige Groschen des Tages zu seinem Unterhalte hinreich¬
ten. Den Plan nach Rom zu reisen, konnte er nicht ausführen. Als Mensch war
cr gut und liebevoll. Seine große Gefälligkeit gegen Fremde und Einheimische
wurde allgemein geschätzt, auch wol von Manchen eigennützig gemisbraucht. Er
war und blieb Protestant. R. hatte sich 1823 mit der Tochter des Stadtraths
Ohlmüller zu Bamberg verehAicht, die ihm während seines schmerzvollen Kran¬
kenlagers von 20 Wochen die linderndste Pflege gewährte. Er starb ruhig dul¬
dend, mit der Hoffnung, für die Nachwelt nicht ohne Zweck und Erfolg gelebt zu
haben. (7)

Ruß (Karl), erster Custos der Gemäldegalerie in Belvedere zu Wien,
wurde dort am 11 Aug. 1779 geboren. Ein schlechter Maler und ein im Copicen
von Ölgemälden geschickter Mautheinnehmer an der ungarischen Grenze waren
seine ersten Lehrer. Er kam 1793 nach Wien zu-rück, und widmete sich zuerst un-
rer Drechsler der Frucht- und Blumenmalerei. Auch besuchte er die Landschafts¬
schule des verdienirvollen Brand. Bald aber verließ er diese Fächer gänzlich und
ging zur Figurenzeichnung üver. Bier Zahre übte er sich fleißig unter dem Pro¬
fessor Maurer, theils in der Galerie in Belvedere copirend, theils Anatomie studi-
rend und durch die beständige Anschauung großer Meisterwerke den Geist der
Eomposicion in sich aafachend. Joseph Mansfeld, der väterliche Freund so vieler
jungen Künstler, war sein Lehrer in der Ätzkunst, sowie Beckenkam in der Aqua-
tinramanier. Über 40 Eompositivnen brachte R. selbst in Kupfer. Von seiner mit
dem Frecher» von Lützendorf 1804 unternommenen Reise nach München brachte
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er viele Eopien aus der dortigen Galerie mit. Auf der Heimkebr scheiterte sein
Floß bei Dmgolsingen. Alles vergessend, suchte er nur sein Portefeuille zu retten,
das er mit beiden Armen hoch über dem Wasser emporhielt. Das Verhänqmßvolle
Kriegsjahr 1805 drückte schwer auf die Kunst. Der Historienmaler Wächter aus
Stuttgart, der sich aus Italien nach Wien als in einen sichern Port zurückgezogen
hatte, nahm an R. s Kunstentwickelunq thatigen Antheil. R. und sein Freund An¬
ton Petter (s. d.) entschlossen sich, jeder an ein ausgeführtes Gemälde sogleich
Hand anzulegen. R. wählte den Tiresias, Alkmenen die Schicksale ihres in der
Wiege schon Schlangen erwürgenden Sohnes Hercules verkünoend Beide Künst¬
ler wurden darauf Pensionnairs der Akademie. Der durch Geist und Gemüth aus¬
gezeichnete Erzherzog Johann, der sich seit seinem 18. Lebensjahr der Vater-
landSgeschichte mit dem lebendigsten Eifer zugewendet hatte, ergriff die von Hcr-

> mayr gefaßte Idee, die Historie mit der redenden und bildenden Kunst innig zu
vereinigen und vorzugsweise vaterländische Gegenstände durch dieselben zu ver¬
herrlichen, und Uetz an Hormayr die Auffoderung ergehen, 24 malerische Mo¬
mente aus seinem „Östreichischcn Plutarch" anzudeuten. R., Petter und Krafft soll¬
ten diesen Eyklus auöführen. Es bildete sich nach und nach eine vaterländisch-histo¬
rische Malerschule, die schon in der ersten großen Kunstausstellung von 1813 sicht¬
bar wurde und die Ausstellung von 1822 mit einer großen Anzahl vaterländischer
Bilder geziert hat. Das Talent des im Antikencabinet angestellten Peter Fendi
blühte heran und nur ein früher Tod entzog 1822 dieser Gattung den zu den größ¬
ten Hoffnungen berechtigenden Genius Schcffer's von Leonardshos. Die franzö¬
sische Occupation 1809 bewirkte einen schnellen Stillstand in den kaum begonne¬
nen Arbeiten. Wahrend derselben wurden R. und Peter Krafft durch den gelehr¬
ten Gouverneur von Wien, General Andre'offy, viel beschäftigt und R. erhielt,
trotz seinem lauten Patriotismus, von Denon Beweise ausgezeichneter Achtung.
Er vollendete 1809 die an der thrazischen Meeresküste zwischen den Leichen ihrer
Tochter und ihres Sohnes den Untergang ihres Hauses und Reiches betrauernde
Hckuda. Dieses Bild, das ihm den zweiten akademischen Preis gewann, entschied
auch im Frühling 18l0 R.'s Anstellung als Maler des Erzherzogs Johann, für

^ welchen er nun im Atelier, wie auf mehren Alpenreisen, unausgesetzt arbeitet und
I theils Landschaften, Trachten und Volksfeste, theils zahlreiche Cvmpositionen aus
! der Geschichte seines Hauses, besonders aus Fugger's „Ehrenspiegel" und aus

^ Hormavr's „Östreichischem Plurarch", lieferte. Im Spätjahr 1818 wurde R.
Custos in Belvedere, dem kränklichen Füger zugeordnet. Vom Vorwurse der

> Manier, der Überschätzung des Costmnes und des Nebenwerkes, von etwas Al-
terthümelei und Deutschthümelei ist R. schwerlich freizusprechen; aber an Produc-

,, tivetät, an Kraft und Farbenglam, an Innigkeit und Wahrheit des Gefühls und
- an ernstem Studium möchte er von Wenigen übertroffen werden. Auch seine Kin-

^ der, LeanderundClementine, weihten sich mit Erfolg der Malerei. Seine
vaterländisch-geschichtlichen Compositionen sind ungemein zahlreich; manche Ge¬
genstände hat er dreimal, manche sechsmal verschieden componirt. Man sinder
hier ganze Reihenfolgen aus den Legenden des heiligen Cbristovh, Severin's, W«'. -
helm's von Aquitanien; die Heiligen Ostreichs; viele Darstellungen aus Her-
mayr's „Geschichte von Wien", größere und kleinere Ölgemälde aus dem Leben
Rudolfs von Habsburg und Maximilian's; die ganze Geschichte des hadsburgi-
schen Hauses von Rudolf bis auf Maria Theresia, die er mit ihrem Säugling Jo¬
seph auf den Armen, in der Mitte der für sie begeisterten Ungarn zu Presburg dar-
Mellt hat; und viele poetische Momente aus den Jahrbüchern Ungarns und Böh¬
mens in ausgeführten Zeichnungen, meist aber in Öl dargestellt: eine in ihrer Arr
einzige Sammlung. (1?)

Russell zLerd John), Kri.gszahlmrPer und Mitglied d^s britischen Ea-
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binets, stammt aus einem der ältesten Geschlechter Englands, das bis in die Zeit

der normannischer« Eroberung hinaufsteigt. (S. Wiffen's „Historicnl memoir-, of

tke liouse «ch London I81i.) Im 17. Jahrhundert wurde das Haupt
der Familie, William R., zum Herzog von Bedford erhoben, der Vater des

patriotischen Lord William R., der sich mir Algernon Sidney und andern aus-

gezeichneren Männern in eine Unternehmung zur Ausschließung des katholischen

Herzogs von Pock einließ und 1 083 enthauptet wurde. Lord John R., geboren

am 19. Aug. 1792, ist der dritte Sohn des jetzigen Herzogs von Bedford, der von

seinem altern Bruder, dem durch seine agronomischen Unternehmungen und seinen

Einfluß im Parlament berühmten, mit Fox und Grey befreundeten Herzog von

Bedford, die Adelswüroe und die Stammgürer erbte. Seil seiner Jugeno schwäch¬

lich, ward er nicht in einer öffentlichen Schule, sondern in einer Privatanstalt er¬

zogen, ehe er die Universität Cambridge besuchte, wo er sich gründliche Kenntnisse
in der Philosophie, Geschichte und den Staatswissenschaften erwarb. Schon

181.4 kam er in das Haus der Gemeinen und verfocht seitdem standhaft die freisin¬

nigen politischen Grundsätze, die in seinem Geschlechts erblich waren. Seine erste

Rede war gegen das Fremdengesetz gerichtet. Er sprach wider den Krieg gegen

Napoleon, und als einer seiner Widersacher sich freut«, daß England die Stütze der

Legitimität geworden sei. erwiderte er, wenn solche Grundsätze stets gegolten hatten,

würde Georg Ul. ein deutscher Kurfürst sein und nicht auf dem britischen Throne

sitzen. Burdett'S Antrag auf Parlamenrsreform in der Sitzung von 1ü19fand

in ihm einen löchrigen Verfechter, und seitdem war die Verbesserung des Wahlge¬

setzes, die Bekämpfung der Bestechlichkeit und des Wahlfleckenhandels das Ziel

seiner Anstrengungen, das er, durch Niederlagen nicht entmuchigt, beharrlich

verfolgte, wahrend mancher seiner Verbündeten im Kampfe ermattete. Er machte
im Der. 1819 die Einleitung zu einem Anträge, der darauf gerichtet war, die ver¬

fallenen Flecken ibres Stimmrechts zu berauben und es den nicht vertretenen volk¬

reichen Städten zuzutheilen. Zu diesem Zwecke foderte er das Haus der Gemeinen

zu dem Beschluss? auf, daß eine Vorkehrung gegen Bestechungen bei den Wahlen

getroffen, daß jeder eines solchen Vergehens überwiesene Wahlstecken sein Stimm¬
recht verlieren und der Flecken Grampound in Cornwall das erste Beispiel einer

Wahlrechtentziehung sein sollte. Eine geschickte Wendung des Lords Castlereagh

führte zu der Entscheidung, nur den letzten Antrag in Erwägung zu ziehen, und
R. machte im Mai 1820 den Vorschlag, jenem Flecken das Stimmrecht zu neh¬

men ; er ließ jedoch, da der Proceß der Königin Karoline damals die Gemüther zu

sehr beschäftigte, seinen Antrag ruhen, der erst in der nächsten Sitzung siegreich
durch das Parlament ging. Der Flecken Grampound verlor sein Stimmrecht;

aber obgleich die Übertragung desselben auf eine nicht vertretene große Stadt durch

das überwiegende aristokratische Interesse vereitelt wurde, das der Grafschaft Port

einen neuen Repräsentanten zutyeilte, so war doch der erste Schritt in der ParU-

mentsresorm gethan. Dieser Sieg ermunterte zu neuen Bestrebungen und ver¬

anlaßt zunächst John George Lambron, jetzt Lord Durham, im Apr. 1821 aus

Vermehrung der Stimmberechtigten und auf die Aufhebung der siebenjährigen

Dauer des Parlaments anzutragen. Dieser noch zu kühne Antrag wurde verwor¬

fen. aber wenige Wochen nachher trat R. mit einem gemäßigtem Vorschlag auf,

der durch eine so unbeträchtliche Stimmenmehrheit abgewiesen wurde, daß die

Whigpartti neuen Much faßte. Als im nächsten Jahre die ackerbauende Volks-

claffe vielfach bedrängt war, wurden in mehren Gegenden des Landes Versamm¬

lungen gehalten und Bittschriften an das Parlament entworfen, in welchem der

allgemeine Nothstand unter andern Ursachen den: mangelhaften Wahlgesetze zuge¬
schrieben ward. Auch die Freunde der Parlamentsreform hielten Zusammenkünfte

rmd überreichten Gesuche gleicher Art, welche R. veranlaßten, auf eine ernstliche
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Erwägung des Zustandes der Volksrepräsentatkon anzutragen. Die Rede, worin
er seinen Antrag begründete, gehört zu seinen ausgezeichnetsten parlamentarischen
Leistungen. „Alle Gesuche", sagte er, „sind darauf gerichtet, d aß die gesetzmäßi¬
gen Befugnisse des Hauses der Gemeinen von den wavren Wortführern des Vol¬
kes ausgeübt werden. Es kann nicht die Krage sein, ob das Haus aus den Ver¬
tretern des Volkes bestehen solle, sondern ob es jetzt daraus bestehe." Er suchte
darauf zu zeigen, daß sich drr Zustand des Volkes wesentlich verändert, die Ver¬
fassung des Hauses der Gemeinen aber mit der Verbesserung des gesellschaftlichen
Zustandes nicht gleichen Schritt gehalten habe. Zudem er einen Rückblick auf die
letzten 40 Zahre warf, deutete er auf die unermeßliche Zunahme des Volksreich-
thums und die dadurch bedingte Erhebung des Mittelstandes, auf die gestiegene
Gewerblhätigkeit, auf die Verbreitung von geistiger Bildung, die in einem noch
weit günstigem Verhältnisse als jene vorgeschritten sei. Unter andern Beweisen
für diese letzte Lharsache führte er an, daß es m England gegen 2000 Buchladen
gebe, und ein einziges bedeutendes Haus in London jährlich 5 Millionen Bücher
verkaufe, 60 Diener beschäftige, 5500 Pfund Sterling für Bücherankündigun¬
gen bezahle und stets 250 Buchbinder brauche. Auch sprach er von der wohlthäti-
gen Wirksamkeit der Lancasterschulen und der Vereine zur Verbreitung gemein¬
nütziger Schriften, deren einer ein Capital von einer Million Pfund Sterling zu-
sammengebracht hatte, aber in seiner Thatigkeit durch die bildungfcindlichen Ver¬
ordnungen war gehemmt worden, die auch England im Jahre der karlsbader Be¬
schlüsse erhielt. Als er darauf die aus dem oft geschilderten verderbten Zustande
der Repräsentation hervorgehenden Übel aufgezählt hatte, setzte er hinzu, das na¬
türliche Gleichgewicht der britischen Constitution bestehe darin, daß die Krone ihre
Minister ernenne, daß diese Minister das Vertrauen des Hauses der Gemeinen
besitzen, und das Haus der Gemeinen die Ansichten und Wünsche des Volkes ver¬
trete. Der Plan, den R. zu Heilung des Übels vorlegte, war im Wesentlichen
derselbe, den schon Lord Clarendon, der heftigste Tory, und Locke, der gemäßigtste
Whig, empfohlen hatten, und der jetzt erst zur Ausführung gekommen ist. Kräf¬
tig mahnte R. an die Nothwendigkeit, auf die laute Stimme des Volkes zw
hören, eindringend erinnerte er an Lemple's treffendes Wort, daß das englische
Volk nie anders als durch sich selbst würde erschüttert werden, und daß, wenn die
Macht und die Mehrheit im Volke stets eines Weges gingen, England gegen die An¬
schläge jedes Unterdrückers gesichert wäre; aber sein Antrag wurde durch ein Stim¬
menübergewicht von 105 verworfen, nachdem Canning dagegen gesprochen hatte.
Eine noch größere Mehrheit wies ihn ab, als der mutkige Kämpfer 1824 den vier¬
ten und 1826 den fünften Antrag auf Parlamentsreform machte. Nach der Auf¬
lösung des Parlaments in demselben Jahre wurde R.von der Grafschaft Hunting-
don nicht wiedererwäklt, weil er sich für die Emancipation der Katholiken erklärt
batte, die damals mehr als je alle Gemüther aufregte. Für einen irländischen
Flecken erwählt, sprach er im neuen Parlament kräftig für die Sache der Grie¬
chen und die spanischen Flüchtlinge und gegen das Verbot fremder Werbungen
(korei^n evlistment bäl). Seine glücklichste und folgenreichste Bestrebung war
der Antrag auf die Aufhebung der Test- und Corporationsacten im Febr. 1828.

England.) Die protestantische Gesellschaft zur Beförderung religiöser Frei¬
beit erließ im Mai ein Dankschreiben an R., dessen geschickte Leitung der Angele¬
genheit die Minister gencthigt hatte, der siegreichen Stimmenmehrheit nachzugeben-

^'iden Verhandlungen über die Emancipation der Katholiken unterstützteer die
Legierung gegen die Widersacher einer Maßregel, zu welcher der Drang derUmstände

>eMinister gezwungen hatte. Im nächsten Jahre sprach er gegen O'Connrll'k.
""trag auf allgemeines Stimmrecht, indem er erklärte, daß er einer solchen Ver--
Änderung der Verfassung abgeneigt, aber ein Sachwalter gemäßigter Reform sek.
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Als Lord Grey an die Spitze der Verwaltung kam, wurde R. zum Kriegszahlmei-

ster ernannt und erhielt später auch einen Sitz im Cabinet. Seine Amtsgenossm

übertrugen es ihm, dem standhaften Verfechter der Maßregel, zu deren Ausführung
sie sich verpflichtet hatten, den 'Antrag auf Parlamentsreform in das Haus der Ge¬

meinen zu bringen, und er stand bei dem schweren und langen Kampfe, immer gegen

jeden Angriff gerüstet, in der ersten Reihe, bis der Sieg erfochten war. Als Red¬

ner glanzt R. weder durch Kraft noch durch Würde, aber er dringt immer mit

Scharfe und Besonnenheit in seinen Gegenstand ein, mehr an die Thatsachen sich

haltend als das Gefühl aufregend, und sein Vortrag ist bestimmt, klar und ge¬

dankenreich. R. zeichnete sich nicht nur durch die Verfechtung der Freiheit des

Volkes im Burgerleden und im Glauben aus, sondern war ebenso eifrig, die gei¬
stige Bildung zu befördern, die der Freiheit den Boden bereitet. Er ist Vicepräsi-

dent des Vereins zur Verbreitung nützlicher Kenntniffe, deren erster Vorstand der

Lordkanzler Brougbam ist. Seine Thätrgkeit auf dem Schauplatze des öffentlichen

Lebens ließ ihm noch Muße zu literarischen Arbeiten. Außer einer Levensgeschichte

seines unglücklichen Ahnherrn Lord William R., machte er sich bekannt durch seine

„üssny ou Ille kistor^ yf tlle enFli--k Government unck constituüoa" (London

1821), vorzüglich aber durch seine noch unvollendeten ,Memo:rs oftlle süllirs of

from tlle peuee of Otrerllt to tlle jn-esent time" (3 Bde., London 1824

—32, 4.), dir einen reichen Stoff zur Geschichte des 18. Jahrhunderts zum Theil

aus wenig zugänglichen Quellen darbieten. Minder bedeutend sind: „Ille estsll-

lisllment ol tllelurlls in Lnrope" (London 182?) und cnuses of tlle

frencll revolntion" ^London 1832). Sein Trauerspiel „Don 6urtos, or persecn-

tion" (London 1823) machte kein Glück auf der Bühne.
Rußland seNdemJahre 1829. Rußland ist nicht blos eine europäische

Großmacht; es ist schon jetzt ein Weltreich. Insofern steht ihm unter allen Mach¬

ten das britische Reich allein gegenüber. Es zeigt sich jedoch unter mehren wichtigen

Gegensätzen, außer dem der Civilffattsn, der Nationalintelligenz und der politischen

Freiheit, vorzüglich folgender Unterschied in der beiderseitigen Macht und Schwäche,
wodurch die Politik und das Schicksal beider Reiche auf eine ganz verschiedene

Weise bestrmmt und gelenkt wird. Rußland ist eine Continentalmacht, England

eine Seemacht. Jenes beherrscht von Einem Mittelpunkte aus halb Europa und

ein Drittheil von Asten -» dieses beherrscht von mehren weit entfernten Punkten
aus die Meere und den Ocean. Jenes hat durch seine Landkriege die grade Rich¬

tung nach den Küsten und Strommündungen genommen; die Levante ist trotz der

Dardanellen seinem Handel und seinen Kriegsschiffen geöffnet, und von Persien

aus weist ihm ver Euphrat den Weg nach Indien; dieses kann nicht mit gleichem
Vortheil von den Küsten aus, die es sperrt, in daS Land eindringen und Gesetze

verschreiben. Seine indische Landmacht ist nach so vielen Eroberungen mehr die

unsichere Besatzung eines eroberten Landes, als ein taugliches Werkzeug für Ver¬

teidigung und Angriff Die Politik des Cabinets von St.-James muß Alles

umspannen, was m den Bereich seiner Macht gehört: von Singapore bis zum Cap,

von Korfu und Malta bis Jamaica und dem Niagara; sie muß mit gleicher Wach¬

samkeit Hamburg, Antwerpen, Porto, Lissabon, Konftantinopel, Alexandrien

und Kanton, wie Rio Janeiro, Valparaiso und Laguayra beobachten. Dadurch

wird Englands Kraft zersplittert; und hat cs gleich den Welthandel m seiner Ge¬

walt, so kann rs doch nicht dre übrigen Seemächte von diesem Markte ausschließen,

ohne sich selbst den größten Schaden zuzusügen. Noch wichtiger ist ein anderer

Unterschied zwischen den beiden politischen Kolossen. Rußland befindet sich auf den

ersten Stadien der allftitigen Entwickelung seiner ungeheuer« Natur- und Volks¬

kraft; es kann rasch und ung-chindert auf dieser Bahn vorwärtsschreiten; die Ein¬

heit und Starke seiner Centralregiernng, die Menge von Talenten, welche der
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Thron um sich versammelt und über die er frei verfügt, der unbedingte Gehorsam
von 50 Millionen Menschen, die großentheils nur wenig über die ersten Stufen
der Bildung sich erhoben haben: alles DreS sichert dem aufgeklärten, überfeinem
Volke stehenden Selbstherrscher, sobald er nur weiß was er will, was er kann und
was er soll, den Erfolg; er erblickt in der Zukunft seines Reiches mehr Hoffnun¬
gen als Gefahren. Wie ganz anders ist dies in England! Die Nation steht viel¬
leicht nahe an dem Zielpunkte ihrer Entwickelung. Das Land ist übervölkert; der
Reichthum findet für die Speculation des Erwerbs fast kein unangebautes Feld
mehr; der Unternehmungsgeist des Briten überbietet sich in kühnen Wagnissen
und Glücksspielen ; Uberverfeinerung und Roheit, hier von Genußgier und Uber-
muth, dort von der Noch gestachelt, stürzen sich in Laster und Verbrechen; Tau¬
sende sehen kein anderes Rettung-mittel als Auswanderung. Im Innern reizt
die Gemüther und erbittert immer mehr die Parteien der große Widerspruch ver¬
alteter Einrichtungen in Staat und Kirche, gegenüber den Foderungcn des Zeit¬
geistes und der Volksnoth; sodann der langsame Fortschritt der Reform, gegen¬
über den Planen der Umwälzung. Der Kampf der Conservativen und der Radi¬
kalen droht täglich in Bürgerkrieg überzugehen. Nur die Macht des EigenthumS
und die geistige Willenskraft im Volke hält und trägt das Ganze; aber kann die¬
selbe Kraft nicht auch Irland losreißen und die Colonken emancipiren? In Ruß¬
land dagegen ist nur ein Mangel drückend, der Mangel an tüchtigen, gebildeten
und redlichen Beamten; nur eine Schwierigkeit hemmend, die große Verschieden¬
heit der Culturstufen in den Völkern des Reichs, und nur eine Gefahr denkbar, die
Gefahr des Abfalls einzelner Provinzen; indeß ist diese letztere nach Polens bluti¬
ger Unterwerfung jetzt entfernter als je. Rußlands höhere Macht liegt in der Ein¬
heit seiner einsichtsvollen und kräftigen Regierung, in der klugen, alle Zweige des
Staatswohls umfassenden und folgerichtigen Verwaltung von oben. Diese füllt
die Blätter seiner Geschichte; diese bedingt und lenkt sein Schicksal; die Verwal¬
tung des Innern ist jedoch für Rußlands wachsende Größe weit wichtiger als die
der auswärtigen Angelegenheiten. Wir beginnen daher mit der Andeutung Dessen,
was seit ungefähr fünsIahren in der inner» Reichsverwaltung gethan und bezweckt
worden ist.

Das Feld der russischen Verwaltungspolitik ist allerdings groß genug, sowol
was die Sicherstellung des Umfangs nach Außen, als was den Ausbau der für
Cuktur und Civilisarion noch brach liegenden Menschensteppen im Innern des Unge¬
heuern Reiches betrifft. Nach der „Militairzeitung" von 1827 wird der Flächen-
raum des russischen Reichs mit Polen, aber ohne die neuesten Erwerbungen im
persischen und im türkischen Kriege, auf 375,174 Meilen angeschlagen, wo¬
von 72,861 auf das europäisch-russische Gebiet, 276,020 auf das asiatische,
24,000 auf das amerikanische Rußland und 2293 (nach andern Angaben 2331)
auf das Jarthum Polen kommen. In dieser ununterbrochenen Ausdehnung einer
Landermaffe, die vom höchsten Norden bis tief?.r die gemäßigte Zone hineinragend,
mehr als den neunten Theil der ganzen Erdfeste enthält, und größtentheils unan¬
tastbare Grenzen oder auf den verwundbaren Seiten nur machtlose oder befreun¬
dete Nachbarn hat, kann Rußland alle Kräfte der Gcwerbthatigkeit und Cultur
entfalten, ohne von der Politik des Auslandes hemmende Maßregeln befürchten
zu dürfen. Es ist gewissermaßen für sich selbst eine Welt. Dagegen liegt es aber
auch von dem Verkehr mit dem gebildeten Europa abgeschiedener als jedes andere
Land; denn seine verhältnißmäßig unbedeutende Küstenstrecke (730 Meilen) ist
nur theilweise dem Handel geöffnet. Um so mehr hat die Regierung die innere
Wasserverbindung erweitert und erleichtert.

Die große Aufgabe der Regierung ist: Wachsthum der Bevölkerung, An¬
bau des Landes, Fortschritt der Civilisation, Verbreitung des Wohlstandes, Fest»

Conv.-ber. der neuesten Zeit und Literatur. HI. 52
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stellung der gesetzlichen Ordnung und eine den ganzen Organismus des Staats

immer mehr ausbildende Reform der Verwaltung. Die Bevölkerung ist im steten
Fortschreiten begriffen. Seit ungefähr 50 Jahren hat sich die Gesammtbevölke-

rung des Reichs, welche 1780 etwa 25 Millionen betrug, verdoppelt. Nach amt¬

lichen Berichten belief sich zu Ende des Jahres 1829 die Volksmenge Rußlands,
mit Einschluß.des Königreichs Polen, Finnlands, der Völkerschaften j-enseit des

Kaukasus, der Civil- und Militairbeamten, einiger sibirischen Völkerschaften (also

mit Ausnahme der Hördenstamme) auf 49 Millionen, rindern Angaben zufolge
wurden gegen 58 — 60 Millionen angenommen. Man schätzte nämlich die Be¬

völkerung des europäischen Rußlands auf 41,600,000, die des asiatischen Ruß¬

lands (der Königreiche Kasan, Astrachan, der kaukasischen Provinzen und Sibi¬

riens mit Kamtschatka) auf mehr als 12 Millionen, die der Steppcnländer der

Nomaden auf etwa 460,000, die des amerikanischen Rußlands auf etwa 50,000,

und die des Königreichs Polen, nach der letzten Zahlung vor dem Kriege, auf

4,137,634 Seelen. (Das russische Polen, Altlithauen, Samogitim, Weißrußland,

Volhynien, Podolien und die polnische Ukraine hat auf 7600 OM. 8,800,000

Einw.) Die russisch-griechische Bevölkerung hatte sich 1828 in den 45 Kirchspren-

geln um 666,728 Individuen, und 1830 um 705,990 vermehrt. In letztcrm

Jahre wurden 1,922,695 Kinder geboren und 1,216,705 Personen waren ge¬

storben. Seitdem aber hat der Krieg sowie die Cholera das Menschencapital wo

nicht vermindert, doch den Anwachs desselben gehemmt. Schon in der letzten

Hälfte des Jahres 1829 brach die Cholera, durch die russischen Heereszügr in Per¬

sien, vielleicht auch durch die Waarcntransporte aus der Mongolei und aus China

eingeschleppt, in den Gouvernements Orenbnrg und Kaian aus; trotz allen Sper¬
ren und Sanilätsmaßregeln drang die Seuche schnell nach Westen vor; sie erreichte

Moskau, endlich Petersburg, und durchzog mit dem Kriege zugleich Polen. Da,

wo das unwissende, dem Trunk und der Völlerei ergebene und im Schmutz unge¬
sunder Wohnungen vegetirende Volk, von Furcht und Argwohn gepeinigt, in

Lichtern Massen sich zusammendrangte und einer blinden Verzweiflung sich hingab,

da mußte selbst die strenge russische Policei der Volkswuth weichen und Greuel wur¬

den begangen, die später aus gleichen Ursachen auch in andern Ländern, in Ungarn,

selbst in Paris sich wiederholten. Als die Pest 1829 in der Krim ausbrach, ent¬

stand wegen der Quarantaineanstalten in Sewastopol ein Aufruhr, und der rohe

Matrosenpöbel ermordete den Kriegsgouverneur, General Stolypin, nebst mehren

der dortigen Policeibeamten. Die Cholera raffte 1830 in Tiflis, im Gouverne¬
ment Simbirsk, und vorzüglich in Astrachan viele Menschen weg. Im Herbste

dieses Jahres erkrankten alt der Cholera in Moskau binnen wenigen Tagen 5500

Menschen, von denen 2908 starben. Der Kaiser eilte nach der alten Hauptstadt

des Reichs, um die Anstalten zur Steuerung des Übels zu untersuchen und Ver¬

trauen einzuflößen. Dessenungeachtet gelangte die Seuche auch in das wladi-

mirsche Gonvernement. Sie wüthete in Taurien, Jekaterinoslaw, in Tula, Ka-

luga, Kiew, in dem Lande der donischen Kosacken, in Podolien u. s. w. Kein

Cordon vermochte sie abzusperren. Im Jahr 1831 brach sie zu Petersburg, zu

Odessa und Abo aus. Sie rückte bis Riga, Libau, Polangen und nördlich bis

Archangel vor. Die Regierung bot einen Preis von 25,000 Rubeln für die ge¬

lungenste Abhandlung über die Entstehung und Heilung der Cholera. Die po-

liceilichen und Hülfsmaßregeln der Choleracommissionen aber regten nur die Wuth

des Pöbels auf. In den Militaircolonien brach ein blutiger Aufruhr aus, auch

der Jnsurrectionskrieg in Polen vermehrte die Misstimmung des Volkes. Als v-'in

in Petersburg zuerst am 3. Jul. 1831 die Cholera sich zeigte, und strenge policei-

liche Maßregeln die große Anzahl von Arbeitern, welche des Broterwerbs wegen

im Sommer nach der'Haupkstadt kommen, in ihrer gewöhnlichen Betriebsamkeit

Au-!
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störten, so rotteten sich große Haufen des tobenden Pöbels zusammen; die Chole-
raspitäler, wohin man die an der Seuche Erkrankten aus den Familien brachte,
wurden gestürmt, Arzte ermordet, und Personen auf der Straße, die Riechfläsch¬
chen und Chlorpulver bei sich trugen, als vermeintliche Giftmischer, gemishandelt.
Der Kaiser stellte sich selbst dem aufgeregtenHaufen entgegen. Er gebot Ruhe
und sprach ernst: „Eure Beschwerdensind gegen mich gerichtet, denn jene Vor¬
sichtsmaßregelnsind auf meinen Befehl getroffen. Hier bin ich. Ich fürchte euch
nicht. Jetzt geht auseinander! Ich fodere Gehorsam. Betet zu Gott, daß dcr
Allbarmherzige euch eure Mordgier verzeihe!" Bei diesen Worten entblößte der
Kaiser sein Haupt und wandte sich zur Kirche. Da stürzte das Volk, von Ehr¬
furcht ergriffen, zu Boden und rief: Herr, erbarme dich! Die kaiserliche Familie
befand sich damals in Peterhof, das durch einen Militaircordon abgcsperrt war.
Sie blieb von der Seuche verschont; aber der Großfürst Konstantin war am
27. Jun. zu Witepsk an der Cholera gestorben, und nach wenigen Monaten starb
auch, am 29. Nov. 1831 zu Zarskoje-Selo, seine von Kummer und langwieriger
Krankheit erschöpfte Gemahlin, Johanna Antonowna Fürstin Lowicz, geborene
Gräfin Grudzinska.

Unter diesen Umständen mußte der frühere Uberschuß der Geborenen gegen
die Gestorbenen sich vermindern; am meisten war dies in Polen der Fall. Jndeß
sind alle Verhältnisse der Volkszählungdem Anwachse der Menschenmenge,sowie
der Vermehrung des Wohlstandes günstig. Die Volksmenge in Petersburg,
welche vor sechs Jahren zu 448,221 angegeben wurde, war im Sept. 1832 auf
497,993 gestiegen. Überhaupt zählt man im ganzen Reiche (ohne Polen) 1840
Städte (darunter 1607 in dem europäischen Rußland, und 17, die über 20,600
Einwohner enthalten) mit 1,171,761 städtischen Bewohnern und 5x Million
Menschen überhaupt; ferner 1210 Sloboden und Festungen, wovon in Europa
823; 227,400 Dörfer und Weiler, wovon in Europa 167,000. Die Dichtig¬
keit der Bevölkerung aber ist im Allgemeinen äußerst gering und in den verschiede¬
nen Provinzen sehr ungleich. In Polen, das 453 Städte (wovon sieben über
5000 Einwohner haben) mit 915,873 Bewohnern (vor dem Kriege), darunter
211 Kronstädte, ferner 5455 Krondörfer und 17,152 gewöhnliche Dörfer zählt,
leben ungefähr 1650 Menschen auf einer Hj Meile; im Gouvernement Kursk
2096, im GouvernementKaluga 2000, in Podolien 1984, im Gouvernement
Tula 1888, im Gouvernement Rjäsan 1872, in Bialystock 1818, im Gouverne¬
ment Poltawa 1840 Menschen; dann folgen die GouvernementsJaroslaw,Nisch-
nei NowgorodOrel, Kiew, Wolozda, Pensa, Wladimir, Moskwa (mit 1320),
Slobodsk Ukraine, Smolensk, Tschernigow, Wilna und Grodno, letzteres mit

! 1152 Menschen auf eine Hj Meile. Kurland zählt 1120, Liefland 992, das
Gouvernement Petersburg960, Esthland 881, Finnland 211, Olonez 120,

j Archangelsk 20, Bessarabien 528, Tcmrien 224, Perm 211, Astrachan 42,
. die Provinz Kaukasier, 77, Gouvernement Tobolsk 221, GouvernementTomsk
1 25, GouvernementJeniseisk 4, Gouvernement Jrkutzk 2 auf einer O Meile.

Sehm wir auf das steuerbare Vermögen dieses Menschencapitals, so ist es äußerst
^ gering, es muß aber mit jedem Fortschritte der Cultur steigen. Von den oben als

^esammtzahl angegebenen 49 Millionen Menschenzahlten, nach amtlichen Be¬
uchten vom Ende des Jahres 1829, nur 18,771,812 Individuen und 325,809
Familien Abgaben an den Staat; es gab damals nur 1497 Kaufleute erster Gilde,^28 zweiter und 68.279 dritter Gilde; von dieser letzten blasse waren 1050 Mo¬
hammedaner und 7525 Juden. Bürger und Künstler wurden 1,098,057 gezählt,

denen 12,132 Mohammedaner und 421,478 Juden waren. Die Zahl der
Eignen und freien Banrn ward zu 17,558,898 angegeben. Zu den Militair-
cvlonien gehörten 189,870 Bauern.

52 *
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Die erste Quelle des Natkonalwohlstandes, der Landbau, wird mit jedem

Jahre ergiebiger. Die Regierung hat auf den Krongütern das Beispiel einer zweck¬
mäßigen Bewirthschastung gegeben, und einzelne Gutsbesitzer haben auf ihren Gü¬

tern Dasselbe gethan. Den durch den Krieg sehr heruntergekommenen Bewohnern

Neurußlands und der angrenzenden Gouvernements erließ der Kaiser 1830 die seit

mehren Jahren rückständig gebliebenen Abgaben theils ganz, theils zur Hälfte;
für die Eintreibung der nicht erlassenen Steuern setzte er Termine fest. Auch wur¬

den einzelne Provinzen mit der Rekrutenstellung verschont. Die Kronbauern kön¬

nen Kronländereien unter gewissen Bedingungen als beständiges Eigenthum er¬

werben, und in den letzten sechs Jahren hatten sich über 80,000 Kronbauern auf

unbewohnten Ländereien angesiedelt. Insbesondere war die Regierung bedacht

auf die Beförderung des Anbaus von Gartenfrüchten, Kartoffeln, Küchengewach-

sen rc. in Sibirien und Kamtschatka, sowie auf die Unterstützung der Colonialan¬

lagen im südlichen Rußland, wo 1830 über 250 Colonien mit 98,000 Einwoh¬

nern (meist deutschen Ursprungs) gezählt wurden. Insbesondere wird hier die

Schafzucht veredelt, und die Colonie des Herzogs von Anhalt-Köthen bei Perckop

in der Krim besitzt gegenwärtig Heerden mit der feinsten Wolle von der sächsischen

Electoralrasse. Um zur Veredelung der Schafe zu ermuntern, wurde 1829 zu Mos-

,'stthki
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kau eine Wollsortirungsanstalt errichtet. In Taurien, Jekaterinoslaw und Cher¬

son zählt man über 450,000 Stück Merinos. In neun Provknzialstädten werden

Wollmärkte gehalten. Zum Behuf der Zuckerfabrik beförderte seit 1830 die öko¬

nomische Gesellschaft den Runkelrübenbau durch Preismedaillen. Außerdem wird

auch der Forstverwaltung und der Forstcultur eine größere Sorgfalt gewidmet; die

Regierung setzt Prämien für Fortschritte im Garten- und Forstbau aus; derWein-

>bau im Süden gedeiht immer mehr, und die bessere Bewirthschastung der Kron-

waldRNgen hat bereits den Erfolg gehabt, daß aus denselben seit 10 und mehren

Jahren große Massen Schiffsbauholz in die verschiedenen Häfen des Reichs gelie¬
fert werden konnten. Der in Rußland so bedeutende Bergbau nahm in den letzten

Jahren einen höhern Aufschwung. Außerdem, daß die Regierung und einzelne

Große geschickte, redliche und thätige Bergbauossicianten zu bilden suchten, wurden

in Folge naturgeschichtlicher und bergmännischer Untersuchungen reiche Lager von

Fossilien entdeckt und sofort benutzt. Am 22. Jun. 1829 ward auf der Westseite

des Urals auf der Goldwäscherei der Gräfin Poliev von einem Knaben, Paul Po-

poff, der erste russische Diamant gefunden. Auch gibt es in den reichen Goldwäsche¬
reien am Ural schöne Smaragde. Seitdem ist man dem Muttergestein des Gold- und

Platknsandes immer näher gekommen. Man fand 1833 Gerölle von Serpentin,wor¬

in Chromeisenerz und gediegenes Platin ekngewachsen waren. Die größern Stücke

Platin (von 18—21 Pfd.) lagen mehr auf dem östlichen Abfall des Urals im obern

Theile des aufgeschwemmten Landes und namentlich im Morast bis etwa drei Ellen

tief. Gold kommt dagegen mehr auf dem europäischen oder westlichonAbfalle des Urals

und meist etwas tief im Schuttlande vor. Au Boguslawsk im Gouvernement Perm

ward ein 27 Pfund schwerer Klumpen Gold gesunden. Überhaupt berechnete man,

daß in Sibirien in dem Jahre 1833 an edeln Metallen auf 1000 Pud (zu 40

Pfund) Silber, auf 200 — 210 Pud Gold und 110 — 130 Pud Platin aus¬

gebracht werden dürften. Da nun die Privatwerke von den edeln Metallen 15 Pro¬
cent Brutto dem kaiserlichen Schatze abgeben müssen, und da sehr wichtige Werke

Eigenthum der Krone sind, so hat ein solches Ausbringen nicht weniger auf die

Hebung der russischen Finanzen als auf den allgemeinen Anbau jener Ländereien

einen wichtigen Einfluß. Ein noch nicht benutzter, aber für die technische Kunst

sehr interessanter Fund ist die 1833 gemachte Entdeckung beträchtlicher Steinlager

für Lithographie in der Krim durch Mantandon.

An dem Stoffe des materiellen Wohlstandes also gebricht eS nicht. Es gilt
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! nur, daß viele und geschickte Hände ihn gewinnen und bearbeiten, daß Verstand
und guter Wille das Erworbene zweckmäßig gebrauchen. Die Regierung richtete
daher fortwährend ihre Aufmerksamkeit auf die Beförderung und zweckmäßige Or,
ganisatkon des Schulwesens. Hier hatte nun die Regierung zwei große Schwie-

' rigkeitcn zu überwinden. Die größte war der Mangel an brauchbaren Volks¬
lehrern; die zweit- lag in den mannichfaltigen Eigenthümlichkeiten der hundert

, Völkerschaften des Reichs, welche (nach Pleschtschejeff) 70 — 90 ganz verschie¬
dene Sprachen reden. Auf der niedrigsten Culturstufe stehen einzelne Nomaden-

1 stämme, wie die Samojeden und die Colonisten der russisch-amerikanischen Com¬
pagnie. Unter den letztem befinden sich etwa 10,500 russische Unterthanen; au¬
ßerdem leben in den genannten Colonien außer 900 Creolen etwa 9—10,000
M-uten und andere Stämme. Die Regierung gründete zuerst Musterschulen in
den Städten und 1829 ein pädagogisches Centralknstitut zu Petersburg, um Leh¬
rer für gelehrte Schulen zu bilden. Am blühendsten sind wol die unter ihrer un¬
mittelbaren Aufsicht stehenden Schulen in den beiden Hauptstädten des Reichs,
z. B. die petropawlowskische Bürgerschule kn Petersburg, welche 1830 ausge¬
dehntere Rechte erhielt. Die Schulen in den Ostseeprovinzen und dir in Finnland
haben eine alte gute Grundlage und stehen über denen der slawischen Bevölkerung.
Die von der Regierung auf den Kronländereken angelegten Dorfschulen erregen
gute Hoffnungen. Ob die in den kaukasischen Provinzen zum Unterricht der dort
wohnenden rohen Volksstämme 1830 angelegten Schulen einen erfolgreichen Fort¬
gang gehabt haben, ist uns nicht bekannt. Die vor mehren Jahren in Odessa ge¬
gründete Schule für Kinder unvermögender Kanzleibeamten erhielt bedeutende Zu¬
schüsse, um mehre Pensiormairs aufnehmen zu können. Auch entstanden 1830 in

> Odessa ein lange gewünschtes Erzkehungsknstitut für adelige Fräulein und ein
Arbeitshaus für das weibliche Geschlecht. Mehre Anstalten, insbesondere die

i Waisenschulen, stehen unter der unmittelbaren Aufsicht und dem Schutze der Kai¬
serin und anderer Mitglieder des kaiserlichen Hauses. Der Monarch bezeigte
1829 seine und des Vaterlandes Dankbarkeit den edeln Frauen und Mäd¬
chen, welche ihr Leben und Wirken dem Tröste der Unglücklichen oder der
sittlichen Erziehung der Waisen gewidmet haben, durch die Stiftung eines Or¬
dens für sie, welcher den Namen „Marken-Ehrenzeichen für tadellose Dienst¬
leistung" erhielt. Der Kaiser Nikolaus knüpfte diese neue Stiftung an das
theure Andenken seiner edeln wohlthätigen Mutter und theilte den weiblichen

^ Orden in zwei Classen. Die Frauen, welche in die erste Elaste ausgenommen
^ wurden, erhielten ein goldenes, blau emaillirtes Kreuz; die der zweiten Elaste
! ein goldenes, emaillirtes Medaillon, in welchem wie in dem Kreuze die Na-
; mmschiffce der verewigten Kaiserin Maria Feodorowna steht. Das Ehrenzei¬

chen erster Elaste sollte Lehrerinnen, Aufseherinnen und Directricen der unter
der verewigten Kaiserin gestandenen Anstalten für 25jährige Diensttreue, das der

; Zweiten Elaste sollte für 15 — 20jährige Diensttreue ertheilt werden. Zu gleicher
i Zeit wurde ein Comite ernannt, welches ausmitteln sollte, wie die bisher unter un¬

mittelbarem Schutze der verstoßenen Kaiserin gestandenen Anstalten in Zukunft
der Grundidee der Verewigten gemäß verwaltet, und wie ihnen etwa eine noch zweck¬
mäßigere Richtung gegeben werden könne. Auch unter den russischen Großen ha¬
ben mehre seit längerer Zeit, wie der verstorbene Kanzler Rumjänzoff, die Gräfin
Sophie Stroganoff, Graf Peter Demidoff und Andere, sich große Verdienste um
^ulturbeförderung durch die Stiftung von Schulen erworben. Vom Grafen De¬
midoff wurde 1833 eine wichtige Schul- und Arbeitsanftalt gestiftet und reich aus-
gestattet, um arbeitslose Arme zu beschäftigen und zu erhalten. ES haben sich je¬
doch nur Wenige gefunden, die eines solchen Asyls bedurften.

Die Männer, welche unter dem Vorsitze des Ministers des Cultus und
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öffentlichen Unterrichts die wissenschaftliche und Schulbildung beaufsichtigen und

leiten, umfassen mit ihrer Sorgfalt und Thätigkeit alle Facher des allgemeinen

hohem und des besondern Unterrichts. Wir nennen nur den Direktor, Geheim¬

rath Uwaroff. Mit der ruhmwürdigsten Liberalität wird für den Flor der sechs Uni¬

versitäten (Moskau mit 900, Helsingfors mit etwa 500, Dorpat mit 600, Peters¬

burg mit 300—400, Charkow mit 300—350, Kasan mit lOO Studirenden), für

gelehrte Schulen und wissenschaftliche Anstalten gesorgt. Hierbei wurden gelehrte

Ausländer, vorzüglich Deutsche, gebraucht und angestellt. Noch ist es aber nicht ge¬
lungen, die klassische Grundbildung auf den sogenannten Gelehrtenschulen in dem

eigentlichen Rußland einzuführen. Diese findet man fast nur in den Gelehrten¬

schulen der Ostseeprovinzen und in Finnland. Dagegen wird das Studium der

orientalischen Sprachen sowol für den Staatsdienst als auch für die höhere Wissen¬

schaft sehr unterstützt. Junge Gekehrte, die Sanskrit und indische Literatur stn-

dirten, wurden auf Kosten des Kaisers nach Berlin und London geschickt; so Lenz

1833. Überhaupt steht Rußland in einer vielfachen wissenschaftlichen Verbindung

mit Deutschland und dem übrigen Europa. Durch die Universität Dorpat hängt

es unmittelbar mit der deutschen Literatur zusammen, und durch die Universität

Kasan wird der Orient an die wissenschaftliche Cultur Europas angeknüpft werden.

Die Regierung hat daher beschlossen, in Kasan Institute zu begründen, welche jenen

Zusammenhang unterstützen und befördern können. Hierzu soll insbesondere

der 1833 in Kasan neu errichtete Lehrstuhl der mongolischen Sprache mit beitra¬

gen, der erste äuf einer europäischen Universität. Denn mit Recht erwartet man

von der gründlichen Erlernung des Mongolischen nicht nur für Rußlands politische

und commercielle Verhältnisse zu den diese Sprache redenden Nationen, sondern auch

für die Wissenschaften überhaupt und vorzüglich für die Erforschung der Geschichte
Ostasiens, besonders des Mittelalters, große Vortheile. *) Dem Curator der dortigen

Universität, Grafen Mussin Puschkin, wurden daher im Aug. 1833 beträchtliche

Summen zu neuen Univer-sitätsgebauden angewiesen. Außer dem bestehenden

Universitätsgebäude soll noch ein ebenso großes erbaut werden; ferner ein anato¬

misches Theater, eine Sternwarte und ein botanischer Garten, für welchen bereits

15,000 exotische Pflanzen aus dem kaiserlichen botanischen Garten von Peters¬

burg dort angelangt sind. Den Universitäten ist die Aufsicht über die Lehranstal¬

ten in den ihnen zugewiesenen Bezirken anvertraut. Es gehörten 1824 zu dem

Bezirke der Universität Petersburg 9 Gouvernements mit 195 Lehranstalten;

zu Moskau 11 Gouvernements mit 267, zu Dorpat 3 Gouvernements mit 238,

zu Wilna 6 Gouvernements mit 368, zu Charkow 13 Gouvernements mit 200

und Zu Kasan 12 Gouvernements mit 142 Lehranstalten. In 54 Gouvernements

gab es also 1410 Lehranstalten, die damals 4562 Professoren und 69,452 Zög¬

linge zählten. Im Jahr 1829 gehörten zu diesen Universitätsbezirken 55 Gym¬

nasien, 302 Kreis- und 2509 Pfarr- und Kirchspielschulen. Die letztem werden

von den Gemeinden oder Gutsherren unterhalten.

In Folge der unglücklichen Ereignisse in Polen, welche die Jugend von

der stillen Bahn der Studien ganz abgezogen hatten, wurden die hohem Anstalten

großentheils aufgehoben, z. B. die Universitäten Wilna**) und Warschau. Man

sieht jetzt einer neuen Organisation des gesammten Unterrichts in dem Königreiche

entgegen. Zu den älter«, mit kaiserlicher Freigebigkeit ausgestatteten Speckalbil-

dungsanstalten kamen mehre neu errichtete hinzu; unt-er andern 1830 eine

*) Die Professoren der mongolischen Sprache hoLen sich in Irkutzk, Kjächta, un¬
ter den Buräten und in Urga, der Hauptstadt der chinesischen Mongolei, zu Leh¬
rern des Mongolischen ausgebildct.

**) Die Universität zu Wilna wurde durch den Ukas vom 12. Jun. 183L au^ge-
haben. ES besteht seitdem daselbst nur noch eine medicinisch-chirurgischeAkademie.
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Schule für Chirurgie und eine Navigationsschule in Petersburg, in Moskau eine

Schule für künftige Seeleute. Das Forstinsntut wurde in demselben Jahre neu

o:ganisirt, so auch die Theaterschule zur Bildung einheimischer Künstler. Wissen¬

schaftliche Unternehmungen wurden auf Kosten der Regierung ausgeführt oder
befördert. Durch Untersuchungen der nordöstlichen Küsten von Asien und der nord¬

westlichen von Amerika, der Grenzen des sibirischen Eismeers und des Innern von

Asm ist die Geographie und Hydrographie im Großen erweitert worden. Bekannt

sind die Reisen von Wrangel und Anjou, Engelhard und Parrot, Eversmann,

Hansteen, Erman und Andern. Im Dept. 1829 waren zwei russische Schiffe,

geführt von den Capitains Stanikowitsch und Lütke, von ihrer dreijährigen Reise

um die Erde nach Kronstadt zurückgekehrt. Ersterer hatte die Küsten der Halbinsel

Aljaska erforscht, der Andere den großen Archipel der Karolineninseln untersucht

und den Abstand von der Beringsstraße bis Kamtschatka genau ausgenommen.

Die beiden der Expedition mitgegebenen Naturforscher, Mertens und Kastalski,

brachten reiche Sammlungen von Naturalien mit, und die beiden Maler, PostelS

und Michailow, Mappen mit interessanten Zeichnungen. Wahrend des Kriegs¬
jahres 1829 waren vier wissenschaftliche Expeditionen in Thätigkeit. Alexander

von Humboldt beobachtete und sammelte mit seinen gelehrten Begleitern, Rose

und Ehrenberg, im östlichen Rußland bis nach Sibirien für Naturwissenschaft,
insbesondere für Geologie und Klimatologie. General Emanuel durchforschte, von

mehren Gelehrten (Kupfer und Andern) begleitet, die Kette des Kaukasus, beson¬

ders die Lage und Höhe des Elbrus. Eine dritte Gesellschaft von Gelehrten im

Gefolge des siegreichen Paskewitsch untersuchte in naturhistorischer und statisti¬

scher Hinsicht die in Asien besetzten Lander und die von Persien neu erworbenen

Provinzen. Endlich wurde im Sept. 1829 ein kaiserlicher Bibliothekar mit meh¬
ren Zeichnern und einem Naturforscher in die von dem russischen Heere in der eu¬

ropäischen Türkei besetzten Länderstrecken gesandt, um die dort vorhandenen merk¬

würdigsten Denkmäler und Inschriften zu sammeln. Zur Fortsetzung der Grad¬

messungen, deren Leitung in Finnland dem Collegienrathe Professor Struve in

Dorpat übertragen wurde, bestimmte der Kaiser 1880 noch auf 10 Jahre jährlich

10,000 Rubel, und dem Collegienrathe Struve wurden zwei Offiziere des Gene¬

ralstabs, geborene Finnländer, beigegeben, um mathematische Verbindungs¬

punkte zwischen Hochland und Torneä zu suchen. Im Sommer 1832 machte

Feodorow auf Kosten des Kaisers, der dazu 22,000 Rubel bestimmte, erne^geo-

graphische Reise in die südöstlichen Theile Sibiriens, und gegenwärtig unternimmt

der Staatsrath Fuß, Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu Petersburg,

eine wissenschaftliche Reise nach Pekin, welche drei Jahre dauern soll. Auch sind

mehre wissenschaftlich gebildete Männer, besonders Naturforscher, auf verschiede¬

nen Hauptstationen in Sibirien für längere Zeit angestellt, um daselbst für die

Naturwissenschaften Beobachtungen zu machen und Sammlungen anzulegen. Mit

diesen in Verbindung hat die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Peters¬

burg das große Werk unternommen, ein wissenschaftlich entworfenes System von

Beobachtungen über die täglichen Variationen des Barometers, Thermometers

und Hygrometers, über die Bodentemperatur, Windesrichtung und die Hydro-

meteore nach den Planen, die Alexander von Humboldt und Kupfer 1829 der

Akademie vorgelegt haben, ausführcn zu lassen. „Große Interessen", sagte

Alexander von Humboldt, „des landwirthschaftlichen und industriellen Lebens der

Völker sind an die Erforschungen der allgemeinen Klimatologie geknüpft." Für

diesen Zweck wird ein physikalisches Observatorium oder Comite zu Petersburg er¬

richtet, in welchem man sich mit der Berichtigung und Vergleichung der Instru¬

mente, mit der Wahl der Oxte, deren astronomische Lage gut bestimmt ist, mit

der Leitung der magnetischen und meteorologischen Beobachtungen, mit der Be-
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rechnung und öffentlichen Bekanntmachung der Mittlern Resultate beschäftigen soll
Insbesondere hat die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ein großes barome¬

trisches Stationsnivellement in Affen veranstaltet, um die Lange einer geodätische,
Linie zu bestimmen, welche alle Punkte verbindet, die im Niveau der Fläche des

Oceans liegen. Hierdurch wird die merkwürdige Gestaltung der erst vor wenigm
Jahren entdeckten, von der Kama und dem Don bis zu dem Khanat von Khiwa

über eine Strecke von 10,000 geographischen lüMeilen ausgedehnten Sen¬

kung des asiatischen Festlandes genauer, wenn anders barometrische Messungen
darüber völlige Gewißheit geben können, erkannt werden. Im Sommer 1833

führte das russische Dampfschiff Hercules, unter dem Befehle des Generallieute¬

nants von Schubert, eine wissenschaftliche Expedition in dem baltischen Meere aus.

Es brachte eine Anzahl Chronometer nach verschiedenen Punkten der Ostseeküsten,
um die Chronometer mit der Mittlern Zeit der verschiedenen Sternwarten, unter

andern der in Königsberg, zu vergleichen, nach welcher die Uhren der pillauer Na¬

vigationsschule durch Pulverblitze, die täglich in Balga (Anhöhe am frischen Haff)

abgebrannt und in Königsberg und Pillau beobachtet wurden, regulirt worden

sind. Hierauf wurde durch astronomische Beobachtungen an der Ostseeküste die

Lange und Breite verschiedener Punkte ermittelt; an den dänischen, schwedischen

und preußischen Küsten wurden ebenfalls Beobachtungen gemacht, und die Beob¬

achter werden sich zu einer gemeinsamen Besprechung und Vergleichung der Resul¬

tate, gleichsam zu einem astronomischen Congresse, in Lübeck versammeln.

In der schönen Kunst hat Rußland, seit Katharina II. die 1754 gegründete

kaiserliche Akademie der schönen Künste 1764 neu organisirte, über 700 Künstler

erzogen, von denen einige und 60 als Penffonnairs der Regierung ihre Studien im

Auslande vollendet haben. Der erste russische Gsnremaler, Venezkanow, hat eine

Schule für diese Gattung errichtet. Großartige Werke der Baukunst sind in den letz¬

ten Jahren ausgeführt worden, welche unser Zeitalter ehren. Wir nennen die imGan-

zen 160 Fuß hohe Alexanderssäule, die größte Masse, welche menschliche Kraft jemals

in Bewegung gesetzt hat; mehre Kirchen, vorzüglich die Alexander-Newsky-Kirche,

von Staroff erbaut; das Alexandertheater in Petersburg; die Errichtung mehrer

Denkmäler, z. B. der Pyramide bei Kasan, und anderer Gebäude mehr. Gegen¬

wärtig wird in Petersburg die neue lutherische St. - Petrikirche nach dem Plane

des Herrn Brülloff durch den Baumeister Aollikofer ausgeführt, und in Mos¬

kau wurde am 23. Aug. 1833 feierlich der Grundstein zu einer katholischen Kirche

gelegt.

Die Culturpolitik ist in Rußland, bei aller Verschiedenheit der Bekenntnisse,

auf die Einheit von Staat und Kirche gegründet. Ein wahrhaft religiöses Leben

wird als das wichtigste Element aller Cultur in jeder kirchlichen Form geachtet und

befördert. Intoleranz und Proselytenschutz ist der russischen Staatskunst fremd.

Eine Zeit lang schien die pktistisch-mystische Richtung einer kirchlichen Partei be¬

günstigt zu werden; dies ist nicht mehr der Fall; aber jener Neuerungssucht indi¬
vidueller Ansichten, welche die Freiheit des Glaubens oder Nichtglau-bens bis zur

Aufhebung des Symbols einer kirchlichen Gesellschaft ausdehnen könnte, sind

Schranken gesetzt. Die griechische Kirche hat als eine der stärksten Wurzeln der
Nationalität eine große politische Bedeutung; aber sie steht unter der Aufsicht des

Staats und kann ihre Macht nicht misbrauchen. Eine für die Cultur der kauka¬

sischen Provinzen und für den politischen Einfluß Rußlands im Oriente wichtige
Erweiterung der Kirchengewalt des Staats ist die gegenwärtige Stellung der ar¬

menischen Kirche. Durch Rußlands neuesten Ländererwerb gegen Persien und die

vttomanische Pforte waren in Eriwan u. s. w. viele tausend armenisch-griechische

Christen, deren Rußland über 400,000 zählt, dem russischen Scepter unterwor¬

fen worden, und der Sitz des Patriarchen, des Hauptes der armenischen Chri-
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stenheit, das berühmte Kloster Etschmiasin, gehört seit 1828 zu Rußland. Für so
weit ausgedehnte Kirchsprengel war die armenische Eparchie von Astrachan nicht
mehr zureichend. Es ward daher 1830 die Errichtung einer zweiten Eparchie be¬
schlossen, unter welcher sammtliche armenische Kirchen, in Petersburg, Moskau,
den neurussischen Gouvernements und der Provinz Beffarabien stehen sollten.
Aum Oberhaupte dieser Eparchie ward der Erzbischof Narses von Grusien ernannt.
Zum Patriarchen der ganzen armenischen Kirche ward der Erzbischof Johann Kar-
pinski am 20. Ncv. 1831 feierlich gesalbt. Die protestantische Kirche erfreut sich
unter Nikolaus' Scepter vorzüglicher Beachtung. Im Jahr 1830 genehmigte der
Kaiser, auf die Vorstellung der zum Entwürfe eines allgemeinen Reglements für
die evangelisch-protestantische Kirche niedergesetzten Commission, nicht nur die Feier
des 300jährigen Jubiläums der Übergabe der augsburgischen Confession in sämmt-
lichen evangelischen Kirchen des Reichs am 25. Jun., sondern er ordnete auch an,
daß die Feier in allen evangelischen Kirchen gleichförmig sein, und dabei eine neue,
bei allen Amtsverrichtungen der Geistlichen künftighin anzulegende Amtstracht ein¬
geführt werden sollte. Gleichzeitig wurde in allen protestantischen Schulen des
Reichs der kleine Katechismus Martin Luther's, mit Erläuterungen vom Pastor
Ewers, eingeführt. Das neue evangelisch-lutherische Generalconsistorium, welches
aus den von den wahlberechtigten Consi'storien und Corporationen erwählten welt¬
lichen und geistlichen Mitgliedern besteht, hielt am 2. Sept. 1833 seine erste
Plenarsitzung bei offenen Thüren auf eine feierliche Weise. Die Kirchenangele-
genheiten der reformirten Gemeinden waren bis 1830 vom Petersburger evangeli¬
schen Konsistorium und der lithauischen reformirten Synode verwaltet worden.
Unter dem Consistorium standen die reformirten Gemeinden in Petersburg, Mos¬
kau, Riga und Mitau; die reformirten Gemeinden in dem russischen Polen stan¬
den unter der Synode. Durch den Ukas vom 25. Aug. 1830 wurden jedoch die
dem Petersburger Consistorium untergeordnet gewesenen reformirten Gemeinden
dem Localconsistorium zugewiesen, und gestattet, daß bei Verhandlungen der
Angelegenheiten der reformirten Kirche einer oder zwei Prediger und zwei Älteste der
Gemeinde Sitz und Stimme in dem Consistorium erhielten. Die Altesten werden
frei von den Gemeinden erwählt, müssen aber vom Präsidenten der Oberverwal¬
tung geistlicher Angelegenheiten bestätigt werden. Die Wahl der Prediger und die
Verwaltung des Kirchenvermögens der Reformirten ist den Gemeinden wie frü¬
her überlassen geblieben. Der katholischen Kirche ward nicht allein die Erbauung
neuer Kirchen, z. B. in Odessa, welche im Aug. 1830 eingeweiht wurde, sondern
auch die Errichtung von Klöstern für wohlthätige Zwecke gestattet. So erhielt
1880 der Graf Ludwig Grocholski, ein reicher Gutsbesitzer im Gouvernement
Volhynien, die Erlaubniß, in der Stadt Kamenez-Podolsk ein Frauenkloster zu
gründen, dessen Zweck Unterricht und Erziehung der Töchter des römisch-katho¬
lischen Adels in jener Provinz war. Unterricht und Erziehung wurden Nonnen
übergeben, die sich verpflichteten, die ihnen anvertrauten jungen Mädchen nicht nur
m weiblichen Arbeiten zu unterrichten, sondern auch über deren moralische Ausbil¬
dung zu wachen. Au gleicher Zeit erschien ein neuer, das schon verbotene Prosely¬
tenmacher, der katholischen Geistlichkeit unter den Gliedern der Staatskirche mit
noch schärferer Ahndung bedrohender Ukas. Als aber dennoch die Police! neue
Jesuitenumtriebe in Petersburg entdeckte, wurden die russischen Gesandtschaf¬
ten im Auslande dahin angewiesen, daß sie keinem katholischen Geistlichen
Pässe in das russische Reich ertheilen sollten, bevor nicht derselbe schriftlich eine
feierliche Erklärung ausgestellt habe, daß er weder der Jesuitengesellschaft noch
einer andern Congregation wngehöre. Ein nicht minder strenger Befechl war
kurz zuvor gegen alle Misbräuche, welche bisher bei der Aufnahme katholischer
Glaubensgenossen in den Klöstern stattgefunden, bekannt gemacht worden. Nach
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Aufhebung der Universität Wilna 1832 soll daselbst für die Bildung katholischer
Geistlichen eine römisch-katholische geistliche Akademie errichtet werden, deren Re¬

glement bereits im Aug. 1833 die kaiserliche Bestätigung erhielt.

In dem Culturplane der Regierung lag vor Allem auch die Ausbreitung des

Christenchums unter den heidnischen Horden, auf dem geeigneten Wege durch Un¬

terricht. Bei den Kalmücken stieß jedoch die Mission auf große Hindernisse; denn
hier herrschte der Gebrauch, daß die Kalmücken Jeden, der von ihnen zum Christcn-
thume übertrat, seiner sämmtlichen Habe beraubten. Auf den Bericht des Mini¬

sters des Innern befahl daher der Kaiser, daß^eder Kalmückenfamilie, die sich taufen
lasse und auf Kronländereien sich niederzulassen begehre, 30 Dessatinen Landes mit

lOjähriger Abgabenfreiheit angewiesen werden sollten. Überdies erhält jeder gelauste

Kalmückenfamilienvater 50 Rubel und jeder Unverheirathete 25 Rubel zur ersten

Einrichtung seiner Wirthschaft. Die zu Archangel gestiftete Mission bei den no-

madisirenden Samojeden hatte einen bessern Fortgang. In dem Gouvernement

Archangel waren nach und nach über Vierthalbtausend Samojeden, Männer und

Weiber, getauft worden, und cs fanden sich 1830 in diesem Gouvernement nur

noch 700 Heiden. Die Bekehrung der Juden, deren man in Rußland über

580,000 und in Polen 385,000 zählt, geht noch langsamer von statten; cs

dürfte überhaupt rathsamer sein, ihre bürgerliche Bildung zu befördern als sie

durch äußere Vortheile zu b-wegen, sich taufen zu lassen. Ersteres geschieht unter

Anderm in Odessa, wo seit sechs Jahren eine hebräische Schule besteht, welche die

Bildung unter den Israeliten befördert und ihre Zöglinge meistens für den Kauf¬

mannsstand vorbereitet, einige aber auch, wie dies 1833 geschehen ist, aus deutsche

Universitäten schickt.

Durch Schul- und religiöse Bildung allein kann in der Masse der Nation
jene Intelligenz geweckt werden, welche zum Betriebe der Gewerbe und in jedem

Zweige der Verwaltung unentbehrlich ist. An Intelligenz fehlt es aber noch in

der großen Allgemeinheit. Ist auch der gemeine Russe sehr anstellig und ein ge¬

schickter Handarbeiter, so ist er doch weder erfinderisch noch betriebsam genug, um

durch beharrlichen Eifer sich selbst aus eine höhere Stufe der Bildung und des

Wohlstandes zu erheben und den Beistand der Fremden entbehrlich zu machen. Es

gibt zwar talentvolle und ausgezeichnete Russen; aber sogleich bemerkt, hervorgr-

zogen und belohnt, bleiben sie oft stehen und begnügen sich mit den ersten Erfolgen.

Rußland hat keinen durch Jahrhunderte langen Fortschritt in der städtischen Be¬

triebsamkeit unter einer selbständigen Mum'cipalverwaltung auferzogenen Bürger¬

stand, und ein großer Theil der Leibeignen lebt unter einer milden Gursherrschast

sorglos, jeder Neuerung abgeneigt und dabei so gleichgültig gegen die hohem Gü¬

ter des Lebens, daß der Leibeigne^ wenn man ihn plötzlich in einen freien Zustand

versetzte, nicht wissen würde, was er damit anfangcn sollte. Nur nach uno nach

kann man die leibeigne Classe für ein freieres Verhältniß erziehen und über ihre

gegenwärtige Lage erheben. So wenig also in dem Gange der Entwickelung Jahr¬

hunderte sich überspringen lassen, so wenig lasten sich die Gemeindeeinrichtungm

der deutschen Staaten mit einem Male nach Rußland verpflanzen. Dagegen hat

aber auch Rußland nicht jene Last der größern Fabrikländer Europas, jenen Hau¬

fen Bettler und Proletarier, zu tragen. Der gemeine Russe wandert nicht aus;

denn er ist in der Regel mit seinem Zustande zufrieden, weil er keinen bessern kennt.

Die Regierung und einzelne Große gehen daher in der Entwickelung der Bildungs-
element?und der Kunstkräfte, die in dem Volke schlummern oder erst aufkeimen,

nur vorbereitend zu Wege, indem sie die Hindernisse der Cultur zu entfernen und

die Gelegenheiten der Bildung zu vermehren suchen. Der Natur und der Zeit

muß ihr Recht bleiben. Erst mit der größern Dichtigkeit der Bevölkerung entsteht

die größere Regsamkeit der Kräfte. Denn, wie der Dichter sagt, wo
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Näher geruckt ist der Mensch an den Manschen: enger wirb um ihn,
Reger erwacht, es umwälzt ra'cher sich in ibm die Welt,

Und es entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte,
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirktt ihr Bund.

Aus diesem Gründe kann auch in der russischen Nakionalliteratur noch nicht jener
Wetteifer der Talente sich bemerkbar machen, der bei andern Nationen, die eine
ältere, aus der clasirschen und romantischen Zeit hervorgegangene Literatur besitzen,
eine solche Mannichfaltigkeit der Erzeugnisse und in jeder Gattung fast eine Art
Ubcrsüllung hervorbringt; der aber auch zugleich die Kritik bewaffnet, die Presse
zu einer Macht in der öffentlichen Meinung erhebt und literarische Parteien er¬
zeugt, deren Tummelplatz die ephemeren Blatter sind. So wenig nun die wissen¬
schaftliche Cultur in grußland sich mit der in England, Frankreich, Deutschland,
Holland, dem skandinavischen Norden und Italien vergleichen laßt, so wenig kann
dies auch der Fall in Hinsicht der Journalistik sein. In ganz Rußland erschienen
1830 nur 38 Tagesblatter und Zeitschriften; davon in Petersburg 24, in Mos¬
kau 11. Die Strenge der Censur hemmt freilich eine größere Ausdehnung der
Journalistik; aber soll diese begünstigt werden, bevor die Nation einen Neich-
thum an eignen Nationalwerken und in literarischen Dingen ein sicheres eigen¬
tümliches Urtheil besitzt? Je mehr die Journalistik sich ausbreitele, desto mehr
würde das Studium der fremden und der einheimischen Classtker abnehmen, das
Ausländische aber mit seiner oberflächlichen Vielwisserei und mit seiscm abspre¬
chenden Urtheil der meisten Köpfe sich bemächtigen. Dagegen ist der Eifer der rus¬
sischen Großen und der Gebildeten in Rußland überhaupt, die Meisterwerke der
Deutschen, Franzosen, Engländer und Italiener in Philosophie, Geschichte, Li¬
teratur, Staatswirthschaft, Ökonomie, Technologie, sowol in den reinwissen-
schastlichen als in den praktischen Disciplinen, in Privatbiblkotheken zu sammeln,
oder das Beste durch Übersetzungen sich anzueignen, jetzt größer als je, und es gibt
wol kein gutes europäisches Werk, keine fruchtbare auf das Leben, auf Staat und
Kirche anwendbare Idee, die dem gebildeten Russen unbekannt bliebe. Sie unter¬
scheiden aber recht gut, was bei ihnen vor allen Dingen ausführbar, und was zur
Zeit noch nicht anwendbar sein kann, von Dem, was überhaupt nach Utopien ge¬
hört und mehr aus einer Superfötatkon des Geistes als aus einem ernsten, Liefen
und reinen Wahrheitssinne entsprungen ist.

Um aber die Nationalliteratur durch eigenthümliche Werke zu bereichern, ge¬
währen der Kaiser und einzelne Große dem glücklichen Talente, der Wissenschaft
und dem Fleisse jede Art von Unterstützung, Aufmunterung und Belohnung. *)
Dann muß auch die Censur vor dem höhern und bleibenden literarischen Verdienste
sich beugen. Folgendes darf hierbei angeführt werden. Als das Obercensurcol-
legium in Petersburg dem Romane „Iwan Wyzykin" von Bulgarin das Im¬
primatur verweigerte, und die Sache zur Kenntniß des Kaisers kam, so prüfte der
Monarch selbst das Manuskript; als er nun fand, daß es ein Buch sei, worin das
Leben der verschiedenen Classen von Menschen in Rußland so gut, so lebhaft auf-
gefaßt, worin die Misbräuche der russischen Beamten, die Verschmitztheit der russi¬
schen Bauern und auch die der Edelleute, ihre Gastfreundschaft, kurz Tugenden und
Fehler der Russen mit gleich starken, aber wahren Farben geschildert waren, so er¬
teilte der Kaiser den Befehl, daß das Buch gedruckt werden dürfe. In keinem
Staate sind vielleicht die Rechte der Schriftsteller so sichergestellt, als dies durch
eine kaiserliche von der Obercensurverwaltung entworfene Verordnung vom LO.Jan.
1830 geschehen ist. Nach des Schriftstellers oder Übersetzers Tode geht das Ei¬
genthumsrecht auf seine Werke noch 25 Jahre lang auf dessen Erben über. Auch

*) Einer der eifrigsten Beförderer der russischen Literatur war der am 8. Irin.
1833 gestorbene Schriftsteller Orestes Somoff.
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wird Jeder als Nachdrucker bestraft, der, ohne dazu das Recht zu haben, ein in

Rußland gedrucktes und von der Censur genehmigtes Buch als neue Ausgabe
druckt, oder auch nur einen Aufsatz, eine öffentlich gehaltene Rede ohne des Ver¬

fassers Genehmigung in den Druck gibt. Jndeß wird, da die Kluft der Bildung
zwischen den an der Regierung Theil nehmenden Geschlechtern und den in stolzer
Unabhängigkeit und vom Hofe entfernt lebenden Hausern auf der einen, und den

untern Beamten und den nieder» gehorchenden oder dienenden blassen auf der an¬

dern Seite sehr groß ist, ein sreimüthiges und gründliches Werk übet die neuere Ge¬

schichte und Verwaltungspolitik des Reichs sobald noch nicht erscheinen können.

Man darf jedoch darum nicht annehmen, daß eine Schrift, die als verletzend un¬

terdrückt wird, darum wirklich in allen oder den meisten Punkten Recht habe; nur

entspringt aus jener strengen Aufsicht der N.achtheil, daß übertriebene und gehäs¬

sige Behauptungen, die in Rußland daS Licht scheuen, im Auslande verbreitet und

geglaubt werden.

Daß es aberin den höher» Regionen der Verwaltung und der Gesellschaft nicht

an politischer Einsicht und Thätigkeit fehlt, davon zeugt der sichtbare Fortschritt

der Beförderung aller materiellen Interessen. Es sind Ackerbauschulen ange¬

legt, englische Landwirthe nach Rußland berufen, Prämien bestimmt, Säme¬

reien ausgetheilt, unternehmende Ökonomen unterstützt worden u. s. w. Seit un-

Lefähr fünfzig Jahren ist die Zahl der Fabriken um das Zwölffache gestiegen. Man

zählte deren 1826 bereits 6000. Daß viele darunter noch sehr mittelmäßige

Erzeugnisse lieferten, lag theils an dem Mangel tüchtiger Fabrikarbeiter, deren grö¬

ßere Zahl aus Bauern und Leibeignen bestand, theils an der bisherigen Zersplit¬

terung des Betriebs mancher Fabrikzweige zwischen den Städten und dem platten
Lande. Vor sechs Jahren waren vorhanden: 2000 Gerbereien und Lederfabriken,

die jährlich drei Millionen Thierhäute bereiteten; 700 Seifenfabriken, welche zwei

Mill. Pud Waare erzeugten; 500 Baumwollmanufacturen, die über 60 Millio¬

nen Arschinen Aeuche aller Art verfertigten; 400 Wolltuchmanufacturen, die fünf

Millionen Arschinen grober und vier Millionen Arschinen feiner Tücher, Kasimire

und Flanelle lieferten; 300 Lichterfabriken, die jährlich eine halbe Million Pud

Talg gebrauchten; 200 Potaschesiedereien, die jährlich 500,000 Pud Products

in Umlauf brachten; 200 Leinwandfabriken, welche 20 Millionen Arschinen Lei¬

nenerzeugnisse producirten; 200 Seidenmanufacturen, mit 13,700 Arbeitern,

besonders in Moskau, welche jährlich für 10 Millionen Rubel Stoffe lieferten;

182 Stahlfabriken für Instrumente und Werkzeuge; 166 Glas- und Krystall-

fabriken, die jährlich 15 Millionen Stück Bouteillen, 80,000 Kisten Tafelglas

und 1^ Millionen weiße GlaStafeln lieferten; eine Menge Tauschlägereien, die

jährlich für 2 Millionen Rubel Products erzeugten; mehre Gewehrfabriken, Wachs¬

bleichen, Zuckersiedereien und andere minder bedeutende Fabriken und Manu¬

fakturen. Am meisten war die Manufaclurindustrie im Junehmen in den Gou¬
vernements Moskau und Wladimir. Zur Erregung eines allgemeinen Wett¬

eifers wurde 1830 zum ersten Male eine Ausstellung vaterländischer Pro¬

ducts in Petersburg veranstaltet; auch wurde daselbst ein Handelsrath aus al¬

len Ständen errichtet, dessen Hauptbestreben die Belebung der Nationalindustrie

ist. *) In Folge der polnischen Jnsurrection, welche die in Polen seit 1815 aufge¬
blühten Gewerbe, die großentheils durch Ausländer betrieben wurden, in Verfall

brachte, haben sich durch Einwanderung vieler Arbeiter und der Unternehmer nach

Rußland, die Fabriken Rußlands sowol der Zahl als der Güte der Products nach

sehr gehoben. Durch einen Ukas vom 23. März 1832 wurde Denjenigen, welche

*) Endlich ward am 11. (23.) Oct. 1831 in Petersburg ein praktisch-tech¬
nologisches Erziehungsinstitut, zur Bildung von Zöglingen für die einheimische Ma-
nufacturik-.dustrie, feierlich eröffnet.
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aus Polen auswandern und eine Tuchfabrik in Rußland errichten, auf 10 Jakre Be¬
freiung von allen Steuern und Gebühren bewilligt. Seitdem haben mehre Grund¬

besitzer, namentlich in der Provinz Bialystock, auf ihren Gütern bedeutende Tuchfa¬

briken angelegt. Die in der kleinen Stadt Knyschin, welche dem Generaladjutanten

Grafen Krasinski gehört, im I. 1832 gegründete Tuchfabrik besaß bereits 19

Werkstühle und 79 Werkmeister und Arbeitsleut,, die sämmtlich aus dem König¬
reiche Polen herübergekommen waren. Seitdem haben sich noch andere Fabrikanten

mit Werkmeistern und Arbeitsleuten daselbst niedergelassen. Aber auch die innere
technische Vervollkommnung der in Rußland schon vorhandenen Fabriken und Ma¬

nufakturen wird befördert, und die russischen Großen, welche im Auslande reisen,
wenden auf diesen Gegenstand eine von Sachkenntniß unterstützte Aufmerk¬

samkeit. Schon 1831 zahlte Rußland 100 Dampfmaschinen; die Baum¬
wollspinnereien lieferten 55,000 Pud Garn, und 27 Katlundruckereien arbeiteten
mit Walzen.

Noch bedeutender ist die Zunahme des Handels. Fortwährend bedacht,

dem inner» Handel einen kräftigen Aufschwung zu verschaffen, hatte die Regierung

im Nov. 1829 als berathende Behörde das schon erwähnte Handelsconseil zu
Petersburg errichtet, mit Filialen zu Moskau, Riga, Archangel, Odessa und Ta-
ganrog. Folgende amtliche Angaben bezeugen die Zunahme des Handels mit dem

i Auslande und die des innern Verkehrs. Der Werth der Ausfuhr aus russischen
I Seehafen belief sich 1827 auf 234,775,000 Rubel, der Werth der Einfuhr auf
! 172,304,000 R.; schon 1830 aber war die Ausfuhr auf 258 MM. R. Waaren-

werth und die Einfuhr auf 192 MM. R. gestiegen; und 1831 betrug die Ausfuhr

aus Petersburg 115,958,678 R. und die Einfuhr 150,503,541 R. in Bankassig-

I Nationen. Der Werth der 1831 von Riga verschifften russischen Maaren (Hanf,
! Flachs, Leinsamen, Roggen) belief sich auf etwa 56 Millionen R. Hiervon be-

, zog England für etwa 37 MM., Holland für 8 MM., Preußen für 2 MM.

und Frankreich nur für 230,000 R.; das Übrige ging nach den nordischen

Staaten und nach den Hansestädten. Hieraus geht hervor, daß der Handel zwi¬

schen Frankreich und dem nördlichen Rußland, im Vergleich mit jenen zwischen

England und Rußland, ganz unbedeutend ist. In Moskau hatte 1827 der Werth

der eingeführten Waaren 1,969,287 R., der Werth der ausgeführten aber

nur 165,993 R. betragen; 1828 was jener auf 469,916 R. und dieser auf

538,905 R. gestiegen. In demselben Jahre betrug auf der Messe zu Nischnei

Nowgorod der Waarenwerth 107,383,674 R. in Banknoten, darunter russi¬

sche Erzeugnisse für 72,313,349 R.; 1829 aber wurden daselbst Waaren für
mehr als 112 Millionen Papierrubel feilgeboten und für 75 Millionen verkauft.

Auf die Messe zu Jrbit in Sibirien (in dem östlichen Theile des Gouverne¬

ments Perm) wurde vor 25 Jahren etwa ein Waarenwerth von kaum 34 Mil¬

lionen R. gebracht; 1829 betrug derselbe 11 Millionen. Die Handelsplätze

Jrkutzk und Kjächta wurden durch den Verkehr mit China mit jedem Jahre

beliebter. An letzterm Orte werden jährlich für 30 Millionen R. an Waaren um-

geseht. Seit dem daß über die Hälfte von russischen Provinzen umgebene kaSpische

Meer für Rußland offen ist und von keinem persischen Kriegsschiffe mehr befahren
werden darf, hat sich auch Astrachans Handel sichtbar gehoben. Hier ist die

Bilanz für Rußland gegen Asien die vortheilhafteste, da die Einfuhr aus rohen Er¬

zeugnissen, die Ausfuhr dagegen aus Fabrikaten besteht. An russischen Kattunen
und NankinS, die von hier nach dem persischen Hafen Zinzili ausgeführt werden,

! sollen die Fabrikaten 30 Procent gewinnen. Der Friede zu Adrkanopel verschaffte

dem russischen Handel ein ähnliches Übergewicht rücksichtlich des türkischen Arme-

' Niens und Natoliens; für Odessa und die Handelsverbindungen zwischen dem

südlichen Rußland, der Levante und dem südlichen Frankreich überhaupt, hat der-
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selbe Tractat die vortheilhaftesten Aussichten eröffnet. In Odessa wurden 1831

für 12,322,056 N. Maaren eingeführt; die Ausfuhr betrug 20,063,953 R.

Es waren 476 Schiffe in den Hafen von Odessa eingelaufen, Md 424 von

hier abgesegclt; 1832 gingen 632 vom Auslande kommende Kauffahrteischiffe
und 599 aus russischen Hafen kommende Fahrzeuge auf der Rhede von Odessa vor

Anker. Auch der Handel mit Ägppten wird bedeutend werden. Ägypten kann

nämlich mit Vortheil aus dem schwarzen Meere Eisen, Kupfer, Tauwerk, Bauholz,
Talg und Kaviar beziehen, und der russische Handel dagegen von Ägypten aus

erster Hand Baumwolle, Indigo, Gummi und Raucherwerk erhalten. Die rus¬

sisch-amerikanische Handelscompagnie, welche von Jrkutzk aus ihre Unternehmun¬

gen betreibt, sandte in den letzten Jahren, um neue Handelsverbindungen an¬

zuknüpfen, bedeutende Expeditionen in das Innere des russischen Amerikas und be¬

nutzte Krusenstern's und andere Weltumsegelungsreisen zu neuen Niederlassungen

aus Amerikas Nsrdküste.

Zur Beförderung des innern Handels und dessen Verknüpfung mit dem

europäischen Welthandel dient insbesondere die Wasserverbindung. Das Ka-

nalsysi.m wird immer mehr erweitert. Nach Beendigung des Kirilow'schen Ka¬

nals 1827, der Petersburg mit Archangel und Astrachan verbindet, wurde der

200 Werst lange Kanal, welcher die Wolga mit der Moskwa vereinigt, auch

wahrend der Kriegsjahre fortgesetzt und die große Kunststraße von Petersburg nach

Moskau 1829 vollendet. Jährlich passiren die Flüsse und Kanäle ungefähr
30,000 beladene Barken, deren Ladung einen Werth von 240 — 250 Millionen

R. hat; nach Petersburg kommen jährlich gegen 14,000 Barken mit 120 —

125 Will. R. Maaren, und es gehen von da ab wenigstens 1400 Barken mit

27 Mill. R. Waaren; nach Moskau kommen über 1300 Barken mit mehr als

16 Mill. R. Waaren. Ungeachtet dieser Kanalverbindung aber braucht ein Han--

dclsgcfchäst zwischen Kjachta und Petersburg dennoch zwei volle Jahre, bevor es

hier und dort abgethan ist.

Der auswärtige Handel ist einem strengen Zollsystem unterworfen, und

es wird besonders seit dem Falle Warschaus 1831 die westliche Zollgrenze durch

Kosacken und Grcnzjagcc wieder genau bewacht. Die russische Staatskunst erzielt

in ihrem Zollsystem den Schutz der inländischen Industrie; damit jedoch die Zoll-

sperre nicht die Entwickelung des inländischen Gewerbflcißes hemme, stellte der F>-

nanzminister mit Zuziehung der erfahrensten Kausleute und Fabrikanten vor, daß

manche Einfuhrverbote gar wol aufgehoben werden könnten, indem grade die

Zulassung mehrer bisher verbotener Artikel die inländischen Fabriken am mei¬

sten zur Nacheiferung anreizen würden. Daher ward denn im Anfänge des Jahres

1830, mit Zuziehung des Reichsrathes, ein neuer Zolltarif mit theils erhöhten,

theils gemilderten Zollsätzen bekannt gemacht, dessen Zweck nach der „Petersbur¬

ger Handelszeitung" war: 1) Verminderung der verbotenen Artikel überhaupt;

2) Hemmung der Contrebande; 3) Mustcrmitlheilung vom Auslande, um die

russischen Fabriken zu erweitern, und 4) das Absatzgebiet für die russischen Fabri¬

kate mehr und mehr auszudehnen. Außerdem wurde 1831 noch der Eingangs-

zoll von allen ausländischen Gütern um 124 Procent erhöht, was vorzüglich den

britischen Handel traf, und eine neue Steuer von 15 Procent auf die Einfuhr polni¬

scher Fabrikate in das russische Reich gelegt — eine Folge der Jnsurrection Polens,

dessen Handelsverkehr mit Rußland bisher frei gewesen war und dessen Fabrikwe¬

sen seit 18 l 5 zum Nachtheile des russischen sich sehr gehoben hatte. Hieraus

mußte von selbst eine Auswanderung der meisten kaum in Polen angesiedelten

fremden Handwerker nach Rußland folgen. Den Tuchsabrikanten in Polen wurde

jedoch durch den Mas vom 17. Febr. 1832 als eine besondere Vergünstigung gestat^

let, im Verlauf der Jabre 1832, 1833 und 1834 zusammen 700,000 Arschinen
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Tuch über das Zollamt von Brzesc nach Kjachta gegen Erlegung er'ner ver¬
minderten Zollabgabe als Transit auszuführen. Der neue Zolltarif erhielt durch
den kaiserlichen Ukas vom 11. (23.) Nov. 183 k seine Bestätigung, und der
Zollzuschlag von 12^ Procent wurde vom 1. (13.) Jan. 1832 an erhoben.
Durch diese Einrichtungen war die Zolleinnahme für den Fiscus, die 1826 auf
55,313,000 N. Banco und 1829 auf 66,575,000 R.B. sich belief, bereits 1831
auf 70 Mill. R. B. gestiegen, übrigens ist der Tarif in Nußland, obwol er
dabei auch der einheimischen Industrie einen Schutz gewahren soll, dennoch vor¬
zugsweise ein Finanzgesetz. Da nämlich in Rußland der Verbrauch der eingeführ¬
ten Maaren größtentheils in den höhern Classen stattsindet, diese aber durch ihre
staatsbürgerliche Stellung von allen direkten Abgaben befreit sin), so tritt der Ta¬
rif als Erhebungsform ausgleichend und vermittelnd zwischen die prodncirenden
und besteuerten und die nichtproducirenden und nichtbesteuerten Claffen des Vol¬
kes. Auch die Erhöhung des Zolls für eingeführte Maaren um 12^ Procent ge¬
schah lediglich aus finanziellen Gründen und soll nur momentan sein-, sie wird
wahrscheinlich nicht langer bestehen als die Umstande, die sie herbeiführten. Der
Krieg hatte ungeheure Summen gekostet und manche Quelle der Einkünfte ver¬
stopft. Es mußten daher den in dem türkischen Kriege hart mitgenommenen
Kausleuten zu Odessa, Taganrog, Theodosia und Kertsch 1830 die ihnen frü¬
her gewährte Steuerfreiheit noch auf drei Jahre verlängert werden. Mit der
Beförderung des Verkehrs überhaupt stand auch die bessere Einrichtung desPost-
wesens 1831 in Verbindung. Der Generalverweser des Postdepartements er¬
hielt ein ihm beigeordnetes Conseil; die seitherigen Gouvernementspostämter
wurden aufgehoben, und iämmtliche Postbehörden in bestimmte Distrikte ver¬
theilt, wo sie fortan unter besonderer Aufsicht von Postmspectoren stehen. Mit
dem J 1832 sind auch freie Posten, zu deren Anlegung Privatpersonen berech¬
tigt werden, versuchsweise auf drei Jahre eingeführt worden. Zur Erleichterung
der Verbindung mit Preußen war 1832 eine neue Poststraße im Gouvernement
Wilna eröffnet und zu Tauroggen ein Zollamt erster Classe errichtet worden.

In der Organisation der bürgerlichen Claffen- und Standcsverhältniffe
wurden in der neuesten Zeit einige wichtige Veränderungen Angeführt. Be¬
kanntlich gibt die adelige Geburt keinen Rang im Staate, sondern nur das
Amt, das ein Adeliger oder Unadeliger bekleidet. Jeder, der sich zu den acht er¬
sten Rangstufen hinaufschwingt, erhält den Adel für sich und seine Familie. Jndeß
besitzt der Adel folgende Vorrechte: er kann Landgüter mit Leibeignen besitzen, sei¬
nen Leibeignen mit der Freiheit zugleich Ländereien verkaufen, auswärtigen Groß¬
handel treiben, und der letzte eines Geschlechts hat das Recht, über seine Familien-
Mer zu verfügen; auch ist der Adel befreit vom erzwungenen Soldatendkenste;
Eich hat er das wichtige 1831 (s. unten) naher bestimmte Vorrecht, Can-
didalen aus seiner Mitte zur Besetzung der Civilstellen in den Gouvernements
vorzuschlagen. Übrigens theilt er sich in sechs Claffen, die aber so wenig als die
Titel Fürst, Graf, Baron, einen gesetzlichen Vorzug gewahren. Durch eine Ver¬
ordnung des Neichsrathes von 1830 wurde die Zahl der Adeligen sehr erwei¬
tert. Nach derselben sollten nämlich alle Kinder nicht adeliger, aber mit Orden
begnadigter Beamten, wie auch die Kinder der mit ähnlichen Auszeichnungen
versehenen Geistlichen, die Rechte und Vorzüge des Adels genießen, sie mochten nun
geboren schi, nachdem der Vater einen Orden erhalten, oder schon vorher. Auch
wurden diese Rechte auf die Kausmannskinder ausgedehnt, deren Väter vor der
Verordnung vom 11. Nov. 1826 zu Rittern ernannt worden waren. Dagegen
wurde der altrussische begüterte Adel, dessen Nationalstol; durch die polnische
Adelsinsurrection sehr verletzt worden war, und dessen Familien in dem blutigen
Kampfe große Verluste erlitten hatten, von dem Kaiser, wahrend seines Aufent-
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Haltes in Moskau im I. 1831, mit großer Auszeichnung behandelt, und der
Mas vom 18. Der. d. I. erklärte ausdrücklich: „Unter den vielen unserm lie¬
ben getreuen Adel zuerkannten Privilegien ist eines der wichtigsten das Wahl¬
recht, durch welches der Adel zur Erhaltung der allgemeinen Ordnung und Hand¬
habung der Gerechtigkeitwesentlich mitwirkt. Kraft dieses Vorrechts bilden die
Körperschaften des Adels, nicht nur zur Berathung über ihre Interessen und Be¬
dürfnisse ein geschlossenes Institut, sondern sie wählen auch aus ihrer Miete
die würdigsten Beamten der Rechtspflegeund Staatsverwaltung." Nun aber,
heißt es in dem Mas weiter, bestehen die AdelsversammlungeNschon nicht mehr
aus lauter solchen Individuen, deren eigne Vortheile auf den Besitz eines zureichen¬
den Vermögens begründet wären und als Bürgschaften für ihr Streben nach Ge¬
meinwohl dienen könnten. Darum sollen fortan die Adelswahlendem gegenwärti¬
gen Stande der adeligen Güter angemessener organisi'rt werden. In dem neuen
Statut wurden dem Adel', zum Beweise besondern Wohlwollens, und um ihn
zur Übernahmeder durch die Adelswahlen auferlegten Localdienste zu ermuntern,
verschiedene Vortheile gewährt; auch wurde bestimmt, daß von dem Adel in Zukunft
nicht blos einige Mitglieder, sondern auch die Präsidenten der Gouvernementstribu¬
nale gewählt werden und die von ihm erkorenen Gouvernementsmarschälleder kaiser¬
lichen Bestätigung anheimgestellt sein sollen. *) Um so mehr erwartete der Kaiser,
wie er in einem Rescripte vom 1. (13.) Jan. 1832 an den Dirigirenden des Mini¬
steriums des Innern, den Staatssecretair Novofllzoff**), erklärte, daß die Gou-
vernementsmarschällebei den Adelswahlendie ganze Aufmerksamkeit des Adels auf
die Wichtigkeit der eingerissenenUnordnungen richten möchten, Unordnungen,
durch welche der Stand selbst gelitten habe, indem untaugliche und oft des Standes
unwürdige Leute für den Dienst gewählt würden. „Ich hoffe", heißt es im dem
Rescripte, „der Adel wird mit ungetheiltem Eifer seinen wahren Beruf in dieser
Hinsicht nicht aus den Augen verlieren und mir die Genugthuung verschaffen,
mich von seinem thätigen Bestreben, mir bei meiner unausgesetzten Sorge für
das Wohl des Vaterlandesbehülflich sein zu wollen, überzeugen zu können."
Dagegen wurde in Folge des Aufstandes in den westlichen, ehemals polnischen,
Gou vernements, der uralte polnische Adel (Schljachta) in den westlichen
Statthalterschaften völlig aufgehoben, insofern die darauf Anspruch machenden
Familien keine von dem russischen Heroldsamte anerkannte Adelsbriefeaufzuwei¬
sen vermöchten. Nur Diejenigen, welche dieser Foderung Genüge leisteten, soll¬
ten in den russischen Adel ausgenommen und aller Privilegienderselben mit
theilhaft werden. Die beiweitem zahlreichere, mehr als 100,000Köpfe umfassende
Classe der kleinen Edelleute, die ihren Adel schon darum nicht durch schriftliche Ur¬
kunden beweisen konnten, weil derselbe größtentheilsaus Zeiten stammte, wo in je¬
nen Gegenden die Schreibkunstnoch nicht einmal bekannt war, mußten es sich also
gefallen lassen, nach Maßgabe ihres Wohnorts, theils den Bauern (Odeodworzy
oder Freisassen), theils den Bürgern (Powszechny)zugezählt zu werden. Unter
den Letzter» sollten Diejenigen,die eine Wissenschaft oder Kunst treiben, als:
Arzte, Lehrer, Künstler, Advocaten, die Benennung Ehrenbürger (Potschotnyi
Grashdanin) führen. Beide Arten erhielten zwar das Recht, aus einem Dorfe in
das andere, oder auch vom Lande in die Städte zu ziehen, sie müssen aber dagegen
nicht nur die allgemeinen Steuern mitbezahlen, sondern auch die alten Adelsabga¬
ben (Schljachte) fortwährend entrichten. Sie wurden ferner gleich den russischen

*) Das kaiserliche Manifest ist abgedruckt im „PolitischenJournal", 1832,
S. 330.

**) Im Febr. 1332 wurde der Geh.imrath Blutow zum Minister des In¬
nern ernannt, und der Gedcimrath Novosilzoff zum Mitglied? des dirigirenden
Senats erhoben.
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Bürgern und Bauern militairpfli'chtlg, weil sie früherhin in altpolnischer Zeit zum

kindstue m (Pospolita Ruscenie) pflichtig gewesen waren. Der stolze polnische

Edelmann, der den Waffendienst in der Pospolita Ruscenie als ein Vorrecht seines

Aels betrachtete, steht nun fortan in den russischen Regimentern auf gleicher Linie

mit den russischen Soldaten. Diese Organisation der Schljachty wurde durch den

Mas vom 1.9. (31.) Oct. 1831 festgesetzt, und im Dec. 1832 verordnet: 1) daß
sammtliche, zur gewesenen Schljachte gehörige Personen in folgende drei Ka¬

tegorien getheilt werden sollen: n) Edelleute, die entweder von den Deputirtenver«

smnmlurrgen anerkannt, oder ohne Anerkennung im Besitze bewohnter Edelgüter,

landloser Bauern, Leibeigner oder zum Hofe gehöriger Leute sind, unterliegen
keiner Kopfsteuer und keiner Militairpflichtigkeit; b) solche, dir als Edelleute nur

von den Deputirtenverzammlungen anerkannt, allein nicht im Besitze bewohnter
Güter sind, bleiben einstweilen bis zur Prüfung ihrer beigebrachten Beweis¬

stücke in der Heroldei befreit; cl solche, die weder von den Deputirtenversamm-

lungen anerkannt noch im Besitze besagter Güter sind, sollen sofort besteuert und
für militairpflichtig erklärt werden.

Bald darauf erließ der Kaiser unterm 22. Apr. 1832 ein Manifest, in

welchem er die Rechte und Vorzüge der Städtebewohner neu ordnete und festsiellt-e.

Die bisherigen Rechte, welche durch das Patent von 1785 den Städten und ihren

Bewohnern verliehen worden waren, hatten nämlich in Folge der Fortschritte in

Handel und Industrie in mehren Beziehungen aufgehört, mit der Lage der

Stadtebewohner in Übereinstimmung zu stehen. Um nun durch Auszeichnungen
die Anhänglichkeit derselben an ihren Stand, von dessen Gedeihen auch der glückli¬
che Erfolg des Handels und Äewerbfleißes abhängt, zu verstärken, wurde im

Stande der Stadtbewohner eine neue Gasse gegründet, deren Mitglieder den Na¬

men „notable Bürger" führen sollen. Den notablen Bürger werden folgende Vor¬

züge gewahrt: Befreiung von der Kopfsteuer, von der Recrutirung und von ge¬

richtlichen Körperstrafen; das Recht, an den Wahlen der Grundeigenth-ümer

in der Stadt Theil zu nehmen und zu solchen Gemeindeämtern gewählt zu werden,

welche von gleichem und nicht geringerm Range sind wie diejenigen, zu denen

Kausleute der ersten und zweiten Gilde berufen werden; die Gelehrten und Künst¬

ler, welche zur Gasse der notablen Bürger gehören, aber nicht in die Gilden einge¬

schrieben sind, werden jedoch zu solchen Ämtern nur in bem Fall gewählt, wenn sie

selbst einwilligen. Die Vorrechte der notablen Bürger können entweder bles per¬

sönlich oder erblich erworben werden. — Die Umwandlung adeliger Bauern

in freie Ackersleute unter kaiserlicher Bestätigung, welche 1803 begann, hat ihren

Fortgang, und die Zahl sämmtlicher freien Ackersleute beträgt gegenwärtig über

40,000 Personen männlichen Geschlechts.

Unter den Provinzen, welche ihre alten Gesetze und Privilegien größtentheils

noch haben, ist das Großherzogthum Finnland zu erwähnen.. Jndeß wurde

^ 1831 die finnische, aus sechs Scharfschützenbatailloneu bestehende Nationalmiliz
l aufgelöst, und dagegen unter dem Namen: Erste finnische Seeequipage, ein Marine-

^ corps errichtet, welches in Kronstadt und andern Kriegshäfen seine Standquartiere

s angewiesen erhielt. Auch wurde die innere Verwaltung verändert, indem ein Ukas

vom I. 1831 das Großherzogthum in acht Gouvernements verteilte, und in eink-

gm Kreisen eine besondere temporaire Civilverwaltung unter einem provisorischen

Gebietschef anordnete. Im Zan. 1832 trat der neue Generalgouverneur von

Finnland, Fürst Msnschikoff, in Helsingfors sein Amt an, und der StaatSsecretair

sür Finnland, Graf Rehbinder, behielt in der Residenz die Leitung dieses besondern

Departements. Dauerte in Finnland die bisherige Verfassung fort, so wurde da¬
gegen durch den UkaS vom 13. Jan. 1831 in den Gouvernements Mohilew und

Witepsk das lithauische Statut, nach welchem diese, bis zum I. 1772 pol-

bonv.-Lex. der neuesten Zeit und Lit-ratur. I>I. 53
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nischen Provinzen bisher verwaltet worden waren, aufgehoben und dieselbe Ord¬

nung der Dinge dort eingeführt, welche in den innern alten Provinzen des Reichs
statrsindet. Zu einer Verschmelzung, der ehemaligen polnischen Provinzen mit Alt-

rußland sind demnach bedeutende Schritte geschehen. In denjenigen Gouveme-

ments, in welchen Juden der Aufenthalt zusteht, erging 1831. an alle Verwal¬

tungsbehörden der Befehl, die strengste Aufsicht über den Lebenswandel und die

Unterhaltsmittel der dort lebenden Juden zu führen, nur diejenigen, die sich zur

aufsühnen und ihr hinlängliches Auskommen hätten, fernerhin zu dulden, alle straf¬
baren aber zur Ansiedelung nach Sibirien transportiren zu lassen.

Die Colonialverwaltung erfuhr wahrend dieses Zeitabschnitts vielfache

Veränderungen. Was zuerst die sogenannten Verbrechercolonien anlangt, so

wurden 1829 allein im kauSkischen Kreise für 2268 Verbrecher fünf Colonien

angelegt; 1830 sah die Regierung sich veranlaßt, noch zehn Colonien für 2503

solche Verwiesene zu gründen; 183 b wurden auf Kosten der Krone im Gouver¬

nement Jeniseisk noch 22 Verbrechercolonien eingerichtet; weiter nach Osten hin

gibt es im Gouvernement Irkutsk noch einige kleine, von einigen fünfzig Familien

bewohnte Verbrechercolonien. Die Regierung gab ihnen die Mittel, um sich Haus-

gerathe und Vieh anzuschaffen, um Ackerland urbar zu machen und sogar Küchen-

gewächse zu erbauen. Dasselbe geschah in Ansehung der fremden, größtentheils aus

Deutschland eingewanderten Colonisten. Diese halten im Genuß der ihnen verlie¬

henen Vorzüge einen gewissen Grad von Wohlstand erlangt, sodaß sie der Opfer

von Seiten der Regierung nicht mehr bedürftig schienen. Es wurden daher nicht

nur neue Einwanderungen aus dem Auslande verboten, sondern auch die bisherige

Colonialverwaltung lim Sept. 1833) gänzlich verändert. Die Comptoirs für die

jekatherinoslawschen, edessaschen, bessarabischen *) und grusischen Colonien sind

ausgehoben worden; für die Verwaltung aller Colonien im Süden des Reichs soll
nur noch das Tutelcomite fortbestehen, aber nach Odessa verlegt werden. Das

Amt eines Inspektors der petersburgischen Colonien **) ist aufgehoben. Die Ver¬

waltung der Colonie Grusien ist dem dortigen Civilgouvernrur übertragen Die im
Gouvernement Saratow befindlichen Colonien verbleiben, mit Hinzuziehung der
Colonisten des Gouvernements Woconesch, unter dem dortigen neu einzurichtenden

Comptoir Die neuen Niederlassungen der Rumelioten und Bulgaren in Bessara-

bien erhalten wegen ihrer zu großen Entfernung von dem allgemeinen Tutel¬

comite eine abgesonderte Verwaltung. Alle übrige ausländische Colonisten in

Llesland, Tschernigoff und Kaukasien dagegen behalten unter den Ortsbehörden

ihre bisherige Verwaltung. Die Etatsumme von 62,700 Rudel Assign. und
1000 R. Silber süc die Verwaltung der in Rußland befindlichen ausländischen

Colonien wird vom 1. Jan. 1834 an auf die Colonisten selbst vertheilt u. s. w.

Was endlich die Ansiedelung der seit 1822 aus Weißrußland nach Neurußland

eingewsnderten Juoen (304 Familien) betrifft, die daselbst Ackerbauer werden

sollen, so ist dieselbe 1830 gänzlich beendigt worden.

In der Provinzialverwaltung wurden ebenfalls mehre Veränderungen

gemacht, um theils nach und nach in dem großen Reiche Ein Verwaltungsst-

stem herzustellen, theils dr-e Aufsicht und den Geschäftsgang zu erleichtern. Bisher

(seit 1802) war daß Gouvernement Astrachan dem Militairbefehlshaber von Kau¬

kasien und Grusien untergeordnet gewesen, der seinen Sitz in Gevrgiewsk, später

*) In Bessarabien, unweit Akjerman. haben sich seit mehren Jahren Wein¬
bauer aus der Schweiz angesiedelt, die schon im I. 18L3 an 8560 Eimer Wein
bereiteten. , ^

**) Hier hatten sich unter Antnrm bei Zarskoje Selo 18 Fabrrkantenfammen
aus dem Herzogthum Berg, weiche Bänder und andere A.beiten lieferten, ange¬
siedelt.
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aber, nachdem Erwerbe der zwischen dem schwarzen und kasp4fchm Meere belege¬
nd Provinzen, zu Tiflis hatte. Die große Entfernung des transkaukasischen Ge¬
biets aber erschwerte die Aufsicht über das Gouvernement Astrachan. Daher er¬
hielt dasselbe durch den Ukas vom 18. Jan. 1832 eine abgesonderte Verwaltung,
welche sich in der Person des Militairgouverneurs concentrirte. Hinsichtlich des
Eiviiwesens aber wurde die Verwaltung des Gouvernements unmittelbar dem di-
rigirrnden Senat und den Ministerien untergeordnet und das Amt eines Civil-
gouverneurs zu Astrachan aufgehoben.

Die Aufmerksamkeit des Kaisers war insbesondere aus die Gesetzgebung
und die Verbesserung der Rechtspflege gerichtet. Rußlands Gesetzgebung glich
seit langer Zert einem Chaos. Schon Peter der Große hatte die Idee ge¬
süßt, die russischen Gesetze und den Codex von 1649 — die erste Sammlung der
vorhandenen und noch brauchbaren Gesetze — mit allen seitdem erlassenen Ukasen,
Novellen und Beschlüssen des Bojarenhofes in ein Ganzes geordnet zuspmmenzu-
stellen. Er ernannte deshalb durch den Ukas vom 18. Febr. 1700 eine Commission,
welche alle Gesetze vergleichen, sichten und neue Gesetzbücher entwerfen sollte. Diese
Commission brachte das Werk nicht zu Stande. Er ernannte darauf 1714 eine
zweiteund1720 eine dritte Commission. Seine Nachfolger erneuerten die Commis¬
sion mehrmals, allein mit ebenso geringem Erfolg; denn es fehlte an einem bestimm¬
ten und festgehaltenen Plane, sowie an Männern, die, theoretisch und praktisch dazu
befähigt, ihre ganze Kraft dem Werke anhaltend widmen konnten. Nachdem nun
diese Commission in einem Zeiträume von 126 Jahren zehnmal neu organisirt
worden war, erklärte der Kaiser Nikolaus durch den Ukas vom 31. Jan. 1826, daß
er die Codifrcaticnsarbeiten unter seine unmittelbare Aufsicht stelle. Die bisherige
Commission bildet jetzt die zweite Sectioy der besonder« kaiserlichen Kanzlei, und
sie legt in der Regel wöchentlich einen Bericht über ihre Arbeiten dem Monarchen
zur Prüfung vor. Ihr Chef war und ist noch gegenwärtig der verdienstvolle Herr
von Speransky. Diese Commission oder Section der kaiserlichen Kanzlei nun
bat das große Werk vollendet. Sie bestimmte zuerst das Wesen und die Grund¬
sätze der Codification; sodann stellte sie ein allgemeines Fachwer? auf und sammelte
die vorhandenen Gesetze, eine Masse von 35,000 Staatsurkunden, deren einzelne
Theile sie mit Hülfe historischer Nachweifungen (concorriance-s tüstoriciues) sich¬
tete und ordnete. Hierauf gab sie zwei Sammlungen derselben heraus: die erste,
in 48 Bänden, enthielt die Gesetze von 1649 bis zum 12. Dec. 1825; die zweite,
in 8 Bänden, die Gesetze vom 12. Dec. 1825 bis 1832. Jene enthält 30,920,
diese 5075 Gesetze oder Staatsakten. Das Ganze zerfallt in acht Codices:
Der erste begreift die Reichsgrundgesetze, die Statuten des kaiserlichen Hauses
und die Organisationsgesetze für die Verwaltung und Rechtspflege; der zweite die
Gesetze über die Leistungen der Staatsangehörigen, als Rccrutirung, Frohndienste;
der dritte die Staatshaushalts- und Finanzgesehgebung, das Steuerwesen, Accise,
äölle, Münzen, Bergbau, Salinen, Forsten, Staatspachtungen, das Rechnungs¬
wesen und die Controls; der vierte das Personenrecht des Adels, dec Geistlichkeit,
der Stadtbewohner, der Bauern, der Nsmadrnstämme, der Fremden und den Ci-
vilstand überhaupt; der fünfte die Gesetze des bürgerlichen oder des Privatrechts;
der sechste die Gesetze, welche sich auf den Volkshaushalt (Nationalökonomie),
Kredit, Handel, Industrie, Bau- und Straßemvesen, Feuerpolicek, Colonien u. s. w.
beziehen; auch diejenigen Gesetze, welche dm öffentlichen Unterricht betreffen, sol¬
len, wenn die neue Organisation desselben vollendet ist, kn diesem Codex zusammen¬
gestellt werden; der siebente die Landesvoliceigesetzgebung; der achte die Strafge¬
setzgebung. Die Schlußarbeit der Section bestand in der Redaction des gesammtm
Gesetzkörpers, welche den Inhalt in Artikel (36,000 im Texte und mit den beige¬
ren Anmerkungen zusammen 42,198 Artikel unter 1499 Capiteln) sonderte

53 *
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und dem Ganzen Übereinstimmungund Einheit gab. *) Diese Gesetzbücher wur¬
den von sieben Evmmissionen der betreffenden höchsten Departementalbehördenre-
nidirt und awk!-!dirt. Dadurch ward das Haupt- und Schlußwerkvollendet. Die
acht Gesetzbücher sind in 15 Banden erschienen, durch das kaiserliche Mani¬
fest vom 31. Jan. 1833 dem dirigirendenSenate zugefertigt und als gültig für
die Rechtspflegevom 1. Jan. 1835 an publicirt worden. Jedem Theile sind In¬
haltsverzeichnisse und chronologische Übersichten'beiaefügt; ein allgemeines Reper¬
torium wird gegenwärtigbearbeitet. Außerdem wurden in der zweiten Sektion der
kaiserlichen Kanzlei noch folgende zwei Provinzialgesetzbücher redigirt: das eine für
die baltischen, das andere für die westlichen Gouvernements;beide sollen im lau¬
fenden Jahre einer Revision in den Provinzen selbst unterliegen. Ein Supple¬
mentband wird jährlich die seit 1832 erschienenen Gesetze nachtragen und in die
Ordnung der acht Gesetzbücher einfügen.**)

Für die Verbesserung der Rechtspflege, deren oberste Leitung gegenwärtig
der im Febr. 1832 zum Justizminister ernannte Geheimrath Daschkoff hat, ge¬
schah in den letzten Jahren, besonders seit 1828, in welchem Jahre der Geheim¬
rath Fürst Victor Kotschubey, «in streng rechtlicher und unermüdet rhätiger Mann,
zum Präsidenten des Reichsconseilsund des MinisterausschusteSernannt worden
war, sehr viel durch die Abstellung von Misbräuchen und durch eine scharfe Beauf¬
sichtigung der untergeordnetenBehörden. In dem oben angeführten kaiserlichen
Rescripte vom L. (13.) Jan. 1832 wurde gerügt: „daß die in den Gerichten Ange¬
stellten Beamten nicht immer der Gesetze durchaus kundig sind, daß im Policeiwe-
sen sich manche Misbräuche eingeschltchen haben, daß bei denAbgaben sich die Rück¬
stände anhäufen und in den Untersuchung^ und Criminalsachen Unordnungen,
Undeutlichkeiten und Versäumnissebemerkt werden, welche den obern Instanzen das
Urtheil nach den Worten des Gesetzes sehr erschweren". Es war also eine strenge
Beaussichtigung nöthig, und es fehlt nicht an Beispielen, welche die schärfere
Wachsamkeitvon oben beweisen. Die Gutsbesitzer, welche ihre Bauern und Hof¬
leute schlecht behandelten,wurden streng bestraft und das Urtheil öffentlich bekannt
gemacht. Ein Eivilgouverneurvon Grusien, der wirkliche Staatsrath Sawileis^i,
kam in Untersuchungund wurde (Febr. 1832) aus dem Dienste ausgeschlossen;
auch las man in den Petersburger Zeitungen vom Jun. 1833, daß dem Eiviltri-
bunale zu Kaluga und dem ehemaligen stellvertretenden Civilgouverneur sowie der
Regierung von Astrachan wegen unrichtigen Proceßverfahrensund begangener Un¬
gerechtigkeit strenge Verweise ertheilt worden waren. Im I. 1830 befahl der
Kaiser, die Proceffe der Eingekerkerten zu beschleunigen und die ins Exil Transpor-
tirten mit warmen Kleidern zu versehen. Oft bewies der Monarch auch Milde und
Gnade. So wurde durch den Ukas vom 8. (20.) Dec. 1832 auf Anlaß der Ge¬
burt deS Großfürsten Michael Nikolajewitschden Staatsverbrechern,deren ur¬
sprüngliche Straferrenntnisse bereits durch zwei Ukase von 1826 gemildert worden
waren, ein Theil ihrer Strafzeit erlassen, indem 26 derselben (worunter Trubetz-
koi, Obolenski, Artamon Murawiew,Nikolaus Bestuchew) von der ihnen noch
auserlegten20jährigen Zwangsarbeit und 18 derselben von der ihnen noch auf-

*) Als Redakteur ler Gesetzbücher wird der Gehe mrath und StaatSsecretair
von Baluzyansky, genannt.

**) Man vergleiche dm für die Geschichte der Gcsetzgebungsvolitik Rußlands
wichtigen Bericht: „krveis des notions llistorigue» sur Irr formation dn corps des
lois russes. Iire des actes »ntentknjue» deposds den» les Lrekive» de la se¬
iende »«etwa de la ckaneellvrie psrtieuliere de 8. iVl l'empeienr" (auS dem

Russischen, Petersburg IKSS). Roch wird rine besondere „0i.st.oire gdu0rk!e des pro¬
pres de la Idgislstion en ktussie" von derselben Sektion ausgearbn'tet, die da? große
Unternehmen auch in wiffenschaft'icher Hinsicht für die Prüfung der Mit- und Nach¬
welt darstrllen soll.
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erlegten 15jährigen Zwangsarbeit einen Erlaß von fünf Zähren erhielten; 14 der¬

selben aber, die noch 8 Jahre bei den Zwangsarbeiten bleiben sollten, von densel¬
ben befreit und nach den Ansiedelungen in Sibirien versetzt wurden.

In der Finanzverwaltung wurden die bisherigen Einrichtungen und der
durch die Erfahrung erprobte Geschäftsgang mit Recht beibehalten, ,'n.dem der

Credit des Staats darau-f beruhte. Die großen außerordentlichen Ausgaben, welche

der Krieg mit Persien, dann der mit der Pforte, hierauf der Feldzug in Polen und
die fortwährende Bekämpfung der räuberischen Gren^ölker am Kaukasus verur¬

sachte, erschöpften jedoch die gewöhnlichen Einnahmen und machten neue Anleihen
unvermeidlich, wenn anders der Fortgang der Verbesserungen im Innern und die

Ausführung nützlicher Unternehmungen nicht unterbrochen werden sollte. Schon

der Feldzug 1828 gegen die Türken hatte dem russischen Staatsschätze 'an
104 Mill Papierrubel-gekostet. Für die Kosten des Feldzugs 1829 wurde da¬

her eine Anleihe von 24 Mill. Gulden, in 37 Jahren zurück zahlbar, mit 5

Procent Verzinsung, in Amsterdam mit dem Hause Hope und Compagnie abge¬

schlossen; 1831 wurden, da der Krieg den Staatskassen so viel Baares entzog, für
30 Mill. Rubel Bankassignacionen, jedes Stück zu 250 Rubel, mit 4 Procent

Zinsen, nach unL nach im Umlauf gebracht *); zugleich ward bei Hope eine

neue Anleihe von 30 Mill. holländische Gulden negocirt, und am Ende des

JahreS 1832 mußte zu Ergänzung des Reservecapitals des Reichsschatzes eine neue

Anleihe unter vem Namen der vierten fünfprocentigen eröffnet werden. Die im

Frieden zu Adrianopel stipulirten Entschädrgungsgeldrr konnten jene Kosten um so

weniger decken, da sie in verlängerten Terminen bezahlt und durch die Großmuth

des Kaisers bedeutend vermindert wurden. Auch die den Landesgesetzen gemäß

durch Urtel und Recht ausgesprochene Confiscarion der Güter der nicht Ämne-

siirten im russischen Polen sowie die Sequestration der Güter der nicht Am-

nestirten im Königreiche Polen gewahrte nur ein trauriges Hülfsnrittel, um

einen Theil der Kosten zu bestreiten, die auf die Wiederherstellung der Ordnung

und des Anbaus, auf die Versorgung der Witwen und Waisen und auf die

Pensionnirung der polnischen Offiziere gewendet werden mußten. Bei dem Stei¬

gen der Einnahme gewisser Zweige der Finanzverwaltung und bei der strengen

Ordnung in dem Staatshaushalte des Innern war es möglich, daß während des

Kriegs kein Unternehmen und keine Zahlung stockte; sogar die planmäßige Ab¬

zahlung der auswärtigen Schulden dauerte ununterbrochen fort. Da nun auch
der Finanzminister, General Graf von Cancrin, in Gemäßheit des Manifests vom

7. (19.) Mai 1817, jährlich dem Conseil der Creditanstaltcn des Reichs die Rech¬

nungen derselben zur Durchsicht verlegte, und der Bericht darüber jedesmal veröf¬

fentlicht wurde, so blieb der Credit des Staats im Auslande unerschüttert. Nach

der vvn dem Minister am 26. Jun. 1833 gegebenen Übersicht über den Stand der

Finanzen beliefen sich am 1. Jan. 1833. 1) die Reichsschulden in Termin- und
Reinenschulden auf 863,249,849 Rubel in Bankasftgnationen. Zur Tilgung der

Schulten hatte die Commission im vorigen Jahre zusammen 15,909,791 R.

verwandt; im Tilgungsfonds waren 18,080,224 R. verblieben; 2) die in Um¬

lauf befindliche Masse von Assignationen blieb unverändert 595,776,310 R.;
3) die Operationen der Reichsleihbank betrugen 1832 zusammen 335,110,000

N.; 4) die Commrrzbank, deren Capital 30 Mill. R. beträgt, hatte 1832 einen
reinen Gewinn von 1,852,441 R. Was den jährlichen Stand der Reichs-

rinkünfte und der Staatsausgaben überhaupt betrifft, so sind die genauem Über¬

sichten desselben nicht zur öffentlichen Ken-ntniß gelangt. Man schätzt die Ein¬

künfte, ohne die von Polen, in runder Summe auf 300 Mill. Papierrubel.
*) Don diesen ReichsschatzbllletSwurden lm Nug. 18SL fünf Mill. vcniich'tt

und im 2u . L8SZ ebkn'o viel, sodaß noch M Mill. in C>rcu!ation,bkiden.
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Das Kriegswesen wurde in diesem Zeiträume, sowol was die Zahl der
Streitkräfte, als was die innere Vervollkommnung desselben betraf, unter der Lei¬

tung des Kriegsministcrs, dr§ Generaladjutanten Grafen Tschernitscheff, mit an¬

gestrengter Thatigkeit verwaltet. Rußland führte fast ununterbrochen Krieg-, auch

im Frieden muß es wenigstens auf seinen südöstlichen Grenzen stets zum Kampfe
gerüstet sein. Bekanntlich ist vor 20 Jahren zur Vollziehung der Gesetze und

Erhaltung der Ordnung eine innere Reichswache von ungefähr 120,000 Mann
errichtet worden, die aus Gouvernementsbataillons besteht, deren 2 — 3 eine

Brigade, und von diesen wieder 2 — 4 einen Bezirk bilden; es gibt 8 Be¬

zirke im ganzen Reiche, die unter dem Befehle von ebenso viel Vezirksgene-

ralen stehen. Sodann wurde zur Sicherung der Grenzen gegen Schleichhan- x

del, Gesindel und Reisende ohne Passe von Pclangen bis Jagorlvck am Dnje-

ster und von hier bis zur Mündung des Dnjester eine Grenzwache eingerich¬

tet, deren Truppenzahl an 90,000 Mann betragt. Schon diese beiden In¬

stitute erklären, warum Rußland ein beträchtliches Heer unterhalten muß. Das¬

selbe kostet jedoch dem Staate weniger als jedem andern Lande, nämlich ungefähr
20 Mill. im Frieden. Um so höher aber steigt der Aufwand im Kriege.

Die Stärke des Heers wurde 1829 zu 870,000 Mann angegeben. Der Kaiser

beschloß 1830 die kaiserliche Garde durch 10,000 Mann in vier Infanterie- und

drei Eavalerieregimentern zu verstärken. Die beiden ersten Feldherren des Reichs,

Diebitsch und Paskewitsch, erhielten daher Befehl, Verzeichnisse derjenigen Of¬

fiziere, vom Generale bis zum Capitakn, einzusenden, welche durch ihre erprobte
Treue und Tapferkeit sich Ansprüche auf die Auszeichnung der Aufnahme in die

Garde erworben hätten Auch wurde in diesem Jahre eine neue Recrutenausbe-

bung, zwei Rccruten von 500 Seelen, angeordnet; nur Grüften und Bessarabien
blieben diesmal davon befreit. Nach einer amtlichen Angabe von 1831 waren über¬

haupt dem Militärdienste unterworfen: 747,557 Mannspersonen,namlich189.870

zu den Militaircolonien gehörende Bauern, 262,105 Kosaken, 167,269 Baschki¬
ren, 31,159 Metscheriaken, 28,344 nomadisirende Kalmücken und 68,810 Kir¬

gisen. In demselben Jahre mußten, weil unter mehren Armeecorps eine große
Sterblichkeit besonders durch die Cholera geherrscht hatte, auch der Verluste in

dem polnischen Kriege wegen, zwei Recrutirungen vorgenommen werden: die erste

im Anfänge deS Jahres erhob im ganzen Reiche mit Ausnahme Grusiens und

Bessarabiens drei Rccruten von 500 Individuen, und die zweite am Ende dessel¬
ben, welche überhaupt die sechsundneunzigste war, vier Mann von 500. Diese ward

nach dem neuen Recrutirungsreglement vom 28. Jun. (10. Jul) vollzogen. Seit¬

dem ist durch das Manifest vom 15. (27.) Avr. 1833, um eine abermalige allge¬

meine Recrukenaushebung durch das ganze Reich so lange als möglich zu vermei¬

den, in Form einer varticularen Verordnung eine Recrukenaushebung nur in den¬

jenigen Gouvernements angeordnet worden, welche den Cantonnirunzsplätzen der ei¬

ner Ergänzung am meisten bedürftigen Truppen zunächst lagen, und zwar in den
Gouvernements Wilna,Volhynien/Grvdno, Kiew, Minsk, Podolien und dem Ge¬

biete von Vialystock. Darauf wurde unter dem 1. (13.) Aug. desselben Jahres be¬

fohlen, im ganzen Reiche von 1000 Mann vier Rccruten anszrcheben, davon blie¬

ben jedoch ausgenommen die obengenannten Gouvernements, ferner Astrachan,

Taurien, Cherson, Bessarabien, Grüften, das Land der donischen Kosacken, das kau¬

kasische Gebiet und noch fünf Gouvernements. Zugleich ward verordnet, von Den¬

jenigen, welche die Recruten zu stellen haben, zur Equipirung derselben das Geld

zu den niedrigsten Preisen und namentlich nur 33 Rubel für den Mann einzufv-
dern. Noch bemerken wir, daß nach einem Ukase vom 26. Aug. (7. Sept.)

1827 die jedesmalige Recrutirung sich auch auf die Juden mit erstreckt,

weshalb in demselben Jahre ein besonderes Reglement dafür gegeben wurde.
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Ein Hauptaugenmerk war die Bildung tüchtiger Offiziere. Darum befahl d.r
Kaiser 1830 in den Stählen Nowogorod, Tula, Tamboff, Polozk, Polta-
wa und Elisabethgrod Cadettencorps zu errichten und in jedes derselden 400
Eadetten aufzunehmen, wozu die adeligen Knaben aus den Gouvernements
welche an den Kosten jener Anstalten Theil nähmen, vorzugsweise zu erwählen wa¬
ren. An die Spitze sammtlicher militairischen Bildungsanftallen ist der Großfürst
Michael gestellt, unter dessen Oberbefehl der Gcneraladjulant Suchosanef I. im
Vct. 1833 zum Oderdirector des Pagen- und aller Landcadettencorps und des ade¬
ligen Regiments ernannt wurde. Derselbe Gcneralqojutant ist zugleich Oberdi-
rector der Artillerie- und Ingenieurschulen, Direktor der Militairakadem-ie und
Mitglied des Kriegsraths.

Das in mehren Schriften, auch im Auslande vielbesprochene Institut der
Miliraircolonien (s. Bd. 7) ist unter des Kaisers Nikolaus Regierung
nicht erweitert, wol aber ist schon im Dec 1820 das Drückende derselben er¬
leichtert worden Es soll sogar nach öffentlichen Nachrichten in Abnahme gekom¬
men sem. Wenigstens wurden damit 1832 nach einem unterm 8. (20.) Nov.
183l aus Moskau an ocn Dirigirenden des Generalstabes der Militaircolonien
erlassenen Ukas folgende Verankerungen vorgenomm-m. Die Bezirke der Mili-

^ taircslonien des Grenadiercvrps werden nicht mehr als zu den Regimentern
' und zur Artklleriedivision gehörig gerechnet. Ihre jetzige Bestimmung ist, nach den

allgemeinen Regeln der Militaireinquartierung denienigen Truppen, welche der
Kaiser dazu ausersieht, zum beständigen Cantonnement zu dienen. Sie führen
seitdem den Namen: Bezirke der ackerbauenden Soldaten; sie werden mit Num¬
mern 1 —14, und dem Namen ihres Regiments bezeichnet. Der Bezirk der Mi-
litairarbeiter hat keine Nummer. Die colonisirten Bataillons sind aufgehoben
worden, die Compagnien jedes Bezirks aber geblieben; jedoch heißen sie jetzt Äm¬
ter und werden in jedem Bezirke besonders mit fortlaufenden Nummern bezeich¬
net. Sie stehen nicht mehr unter Feldwebeln, sondern unter (Amts-) Häuptern,
die der Commandeur des Kreises aus der Zahl der Wirthe erwählt. Übrigens tragen
die ackerbauenden Soldaten alle im Reglement der Militaircolonien vorgeschriebe-
nen Verpflichtungen und sind der Militairordnung und Gesetzgebung unterworfen.
Die minderjährigen Söhne derselben treten, sobald sie das 20. Jahr erreichen, in
die außerhalb der Bezirke der Colonien stehenden Restrvebataillons. Von der
Dienstpflicht wird jedoch in jeder Familie ein Sohn nach der Wahl des Vaters be¬
freit, um Letzterm in der Verwaltung der Hauswirthschaft zu folgen Die Ver¬
waltung der Bezirke und der Ämter steht unter Comites und zerfallt in zwei Haupt¬
abtheilungen: die nowgorodsche, welche sechs Bezirke, nebst dem der Militairar-
beiter, und die starorussische, welche acht Bezirke umfaßt. Die Verwaltung einer
jeden dieser Hauptabteilungen wird einem Stabsoffizier mit dem Rechte eines
Brigadecommandeurs übertragen; die Gesammtverwaltrma aller Bezirke aber
ist einem General mit dem Rechte eines Divisionschefs anvertraut. Bis auf
diese Abänderungen sind die Statuten für die Militaircolonien in Gültigkeit ge¬
blieben.

Ist Rußland die erste Landmacht und durch seine Festungen und Blockhäu¬
ser sowie durch Gebirgs- und Stromumwallungen gegen feindliche Angriffe ge¬
schützt, so wird es doch nie als Seemacht mit den europäischen Seemächten glei¬
chen Schritt hatten können; d^.m die eigenthümliche Beschaffenheit seiner Gewäs¬
ser stellt der Entwickelung seiner Marine große, nicht leicht zu beseitigende Hinder¬
nisse entgegen. Das baltische und das schwarze Meer haben keine regelmäßige Ebbe
nnd Flut. Die Winde sind in beiden Meeren sehr unregelmäßig, und de* schnelle
Wechsel derselben ist bei der geringen Tiefe des Fahrwassers für die Schiffahrt sehr
gefährlich. Am gefährlichsten aber ist sie in dem, mit Inseln und Felsen wie de-
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satten Golfe von Finnland. Hier war es auch, wo in dem stürmischen Aug. 1833

das Linienschiff Arcis von 84 Kanonen unterging. Sodann ist die Schiffahrt im

baltischen Meere gewöhnlich auf fünf Monate beschrankt, welches die nöthige
' Übung und Ausbildung der Seeleute sehr erschwert. Endlich besitzt Rußland an

jenem Meere nur drei Häfen, nämlich Kronstadt, Reval und Valtischport, welche

sämmtlich schlechte Einfahrten haben. Noch beschrankter ist wegen des langen Win¬

ters die Schiffahrt auf dem Eismeere, wo Rußland nur den einen Hafen Archangel
besitzt. Auf dem zu allen Zeiten stürmischen schwarzen Meere ist im Winter die

Schiffahrt gänzlich unterbrochen; und doch bildet die ses Meer den einzigen Ausfuhr¬

weg für das südliche und westliche Rußland. Das asowsche Meer kann der hefti¬

gen Stürme wegen nur vom Juri, bis Aug. ohne Gefahr beschifft werden. Außer

Sebastopol in der Krim, Taganrog, Cherson und Nikolajew besitzt Rußland kei¬

nen für seine Kriegsmarine tauglichen Hafen am schwarzen Meere. Aber auch der

Hafen von Taganrog am asowschen Meere ist schlecht; das Meer hat hier so

wenig Tiefe, daß nicht einmal Lichterschiffe ans Land kommen können. Es sind da¬

her Damme und Brücken angelegt worden. Noch wurde 1833 auf der Rhede von

Galra in der Krimm, wo drei Dampfboote stationirc sind, ein Hafendamm gebaut.

Übrigens herrscht auf den Wersten zu Petersburg (Ochta), Kronstadt, Archangel,

Astrachan die größte Thätigkeit. Seit 1827 — 32 sind 8 Linienschiffe, 7 Fre¬

gatten, 7 Briggs und 15 andere Kriegsschiffe erbaut worden. Die Flotte soll

nach einer Angabe vom I. 1832 aus 54 (?) Linienschiffen, 35 Fregatten, 10

Bombenschiffen, 22 Kuttern, 25 Brandern, 50 Galeeren, 45 kleinern Schiffen

und 500 Kanonenbooten bestehen; zusammen mit 9617 Kanonen. Im Sepr.

1833 wurde ein neues Linienschiff: Fere Champenoise, von 74 Kanonen, vom

Stapel gelaffen.

Dir Leitung der auswärtigen Angelegenheiten betraf auch in diesem Zeit¬

räume theils dir Sicherstellung der Grenzen Rußlands durch Unterjochung der

räuberischen Bergvölker und die Ausdehnung des politischen Einflusses in Asien in

Bezug auf Handelsinteressen, theils die Erhaltung und Erweiterung der politischen

Stellung in Europa. Rußland zügelt die Hordenvölker Asiens; es cultivirt seine

Verbindung mit China und beobachtet das britische Indien; es halt Persien und

die Pforte unter seinem Schutze, in einer Art politischer Abhängigkeit; es knüpft

Polen, das militairische Bollwerk gegen Europa, fester als je an seine Continental-

macht durch die Entwaffnung der Nation und die neue Verwaltung dieses Zar¬

thums unter einem russischen Statthalter.

Die Grenzen des Reichs wurden 1829 in Bezug auf Sicherheit und

Handel erweitert durch die Aufnahme der bisher von China abhängigen Kirgi-s-

Kaisacken und anderer Nomadenvölker, die in der großen Kirgisensteppe einen Land¬

strich von L — 10,000 HjM. bewohnen und jetzt dem russischen Schutze unter¬

worfen sind. Das dadurch erworbene Gebiet ist reich an Eisengruben, bat treffliche

Pferde und liegt vortheilhaft für einen Straßen- und Waarenzug nach Zkhckan,

Samarkand und Bokhara. So ward die russische Grenze bis auf 280 Stunden

den britischen Besitzungen in Asten naher gerückt. Da die Bergvölker jenseit des
Kuban und die Räuberhocden des Kaukasus, insbesondere die Sckabsugen, auch

nach dem Frieden mit Persien und dem mit der Pforte ihre Raubzüge auf russi-

jchem Gebietesortsetzten, so entsandte der Feldmarschall Paskiwitsch-Enwansky ge¬

gen sie eine Heeresabtheilung unter dem General Emmanuel. Sie wurden 1830

in die Gebirgsschluchten geworfen, kehrten aber, sobald sich die Truppen entfernt

hatten, zu ihrem Rauberhandwerk zurück. Noch unsicherer war eö in Grusien.

Hier verweigerten die kriegerischen Lesghier seit 1828 nicht allein die Zahlung des

ihnen von Rußland 1803 auferlegten Tributs, sondern unternahmen auch, mit

den Gebirgsvölkern verbunden, fortwährend Plünderungszüge m das fruchtbare
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Kachetien und schleppten eine Menge Gefangene mit sich fort in die Sklaverei
Ais aber Paskewitsch selbst mit einem Heere im Mar; 1830 in ihr Gebiet
eindrang und den letzten Schlupfwinkelihrer Horden bei Gakately besetzte, so blieb
ihnen nichts übrig als Unterwerfung. Der Sieger setzte eine Regierung ein, die
theilk ans russischen Beamten, theils aus den Ältesten des unterworfenenStam¬
mes bestand. Den Vorsitz führte, von einer hinlänglichen Truppenmacht unter¬
stützt, der russische Generalmajor Fürst Bekowitsch Tfcherkaöky. Auch ward, um
dieses neue Gebiet in dem südöstlichen Kaukasien— das Land der lesghinisch-
tscharscherr Stamme mit seinen 16,000 Höfen — im Gehorsam zu erhalten, eine
Zwingfeste angelegt. Sodann gründete die russische Regierung in demselben Jahre
(1830) beiden kaukasischen Mineralbädecn eine neue Stadt, unter dem Namen
Piatigorsk, wohin spater die bisher in Georgiewsk residirenden Verwaltungsbe¬
hörden und Gerichtshöfe ihren Sitz verlegen sollten. Dessenungeachtet mußten
noch in den folgenden beiden Jahren mehre Siege durch die Generale Kvcharow
ulid Welienimoffüber die Banden des Empörers Käst Mullah erkämpft werden,
ehe die kühnen Bergvölkerdes alten Kaukasus, die Lesghier, Tschelfchewer, Galga-
jewtzier und Karabulaks, sich völlig unterwarfen.

Mit Perlten blieben die Verhältnisse, wie sie durch den Frieden hon
Turkmantschar(22. Febr. 1828) geordnet und fcsigestellr worden waren. Die'
Ermordung des russischen Gesandten Gribojedow (s. d) in Teheran am
12 Kebr. 1829 änderte nichts, indem der Schach jede Genugthuung leistete uno
selbst seinen Enkel KhoSrew Mirza nach Petersburg schickte, wo der Prinz in einer
feierlichen Audienz (22. Äug. 1829) wegen d-S von den Persern begangenen Fre¬
vels den Schmerz des Schahs bezeugte und um die Fortdauer der Freundschaft bat.
Seitdem ist der Handel Persiens, der sich fast ganz in den Händen der Armenier
zu Bukir und Tiflis befindet, immer abhängiger von Rußland geworden, folglich
auch der von Leipzig aus durch die tifliser Armenier geführte Tremstthandel der aus¬
ländischen Waaren nach Persien. Hier, sowie in den neutralen Ländern Lahore,
in Afghanistanund der Bucharei, führen Rußland und England diplomatische
Kriege unter sich, und der bevorstehende Ted des alten Königs von Persien wird
wahrscheinlichgroße Folgen nach sich ziehen.

Die Verhältnisse mir der Pforte erfuhren in dieser Zeit eine gänzliche Um¬
wandlung. Der Verfall der Türkei gibt Rußland täglich einen fester» Fuß in Ar¬
menien und Kleinasien.Ägyptens aufsteigende Macht nöthigr die russische Politik
zu neuen Berechnungenund Entwürfen in Bezug au.f die Levante. Schon vergaß
der von Innen und Außen vielfach bedrängte Mahmud Zorn und Racke gegen
Rußland; seine Verachtung und sein Haß gingen in Bewunderung und Freund¬
schaft über. Dieser Wechsel binnen sechs Jahren laßt sich nur aus der inner»
Schwache des haltlosen Reichs erklären, welche in dem Kriege mit Rußland, in
dem Kampfe der Hellenen und in dem unglücklichen Kampfe mir dem nach Macht
und Unabhängigkeit strebenden Vicekönig von Ägypten aus dem Nimbus des orien¬
talischen Glanzes, der bisher noch die hohe Pforte umgab, aus das Kläglichste her-
vortrar. Über die Veranlassung zu dem Kriege Rußlands mit der Pforte in den
Jahren 1828 und 1829 sehe man den Artikel Akjerman Weil die daselbst am
25. Sept. (6. Oct.) 1826 Unterzeichnete Eonventisn von der Pforte nicht erfüllt
wurde, erklärte Rußland an dis Pforte rm Apr. 1828 den Krieg. Der erste Feld¬
zug hatte auf dem Kriegsschauplätze in Asien unter Paskewitsch günstigere Erfolge
als in Europa, wo jedoch die Eroberung der Festung Varna der wichtige Preis drs
schwierigen und blutigen Kampfes war (vgl. Türkei und Griechenland
Bd 12); der glückliche zweite Feldzug aber führte den Frieden von Adri a nope!
(s d.) am 14. Sept. 1829 herbei. Bei dem prächtigen militairisch-religiösen Frie¬
densfeste aus dem Marsfeldc zu Petersburgam 7> (19.) Oct. 1829 erhielten die
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siegreichen Feldherren Diebitsch und Paskewitsch die Feldmar^ckallswürde. Die
Vollziehungdes Friedens und die spater eingetretene engere Schutzverbindung Ruß¬
lands mit der Pforte, worüber wir jetzt berichten, reihen sich an den Artikel Adria¬
nopel an; damit steht die Wiederanknüpfungder seit 1821 abgebrochenen diplo¬
matischen Verbindung Rußlands mit der Pforte, über welche wir unter dem Artikel
Ribeaupierredas Nöthigfte angeführt haben, im engsten Zusammenhänge.

Die Politik des Divans, ermuthigt durch die Rathschlägedes britischen Ge¬
sandten und durch des ersten Ministers Wellington Theilnahme an den Interessen
des türkischen Reichs, suchte Zeit zu gewinnen, um die Erfüllung der Friedensbr-
dingungen so lange qls möglich hlnauszuschieben. Mst reichen Geschenken kam
Halil Pascha in Petersburgan, und brachte daselbst, statt der zu entrichtenden
Kriegscontribucion, die Abtretung einiger türkischen Provinzenin Vorschlag.
Hierauf konnte das russische Sabiner nicht eingehen, da jede Vergrößerung seines
Landgebiets die Zustimmung der übrigen Großmächte voraussetzte. Seinerseits
schickte Rußland den Grafen Alexis Orloff, als Bevollmächtigten,und den Herrn
von Butenieff, als außerordentlichenGesandten, nach Konstantinopel, wo sie am
17. Der. 1829 eintrafen Jener leitete die Vollziehung des F-nedensgeschäftS;
dieser, welcher später an die Stelle des Marquis von Ribeaupierre trat, besonders
die griechische Angelegenheit.Das russische Heer blieb in den Fürf.-.nthümem ste¬
hen, und es war ein Glück, daß diese durch den Krieg verheerten Provinzen
nicht in die alte Bojarenherrschaftzurückfielen, sondern unter der Leitung des rus¬
sischen Generals Kisseleff einen geordnetenZustand erhielten und sich an eine
regelmäßige Verwaltung gewöhnten. Der russische Handel und die russische Schif¬
fahrt wurden nunmehr durch einen Forman des Greßherrn im Kanal und dem
schwarzen Meer völlig freigegcben; auch den nordamerikanischen Schiffen gewährte
der Friede zu Adrianopelden bisher vorenthaltenenVoctheil der freien Du'.chfahrt
durch den Bosporus nach Odessa. Die ausgewandertenGriechen, welche bisher
von Rußland unterstützt worden waren, kehrten ungehindert in ihr Vaterland zu¬
rück. Halil Pascha und Suleiman Nedschib Effendi erlangten hierauf einen Erlaß
von 3 Mill. Dukaten an der Keiegscontributionvon 10 Mill. Sie verließen
nach der Abschiedsaudienz am 9. Mai 1830, mit dem weißen Adlerorden be¬
ehrt, Petersburg. *) Die Pforte versprach 7 Mill. Dukaten in bestimmten Ter¬
minen zu bezahlen, die jedoch bei ihrem Geldmangel verlängert wurden, wes¬
halb auch die Moldau und Walachei fortwährendvon den Russen besetzt blieben.
Jndeß leiste« sie die Zahlung der zur Entschädigung der russischen Unterthanen,
namentlich der Kausieule, bedungenenSummen. Zur Beförderung des russi¬
schen Handels mit den Fürstenth-ümern wurde 1830 in Kischenew,der Haupt¬
stadt Beffarabiens, eine Messe angelegt. — Zn der Organisation der Für-
stenthümer. selbst befolgte der provisorische Präsident der Regierung, General¬
lieutenant Kisseleff, einen wohldurchdachten Plan. Zwei Divane, in Generalver¬
sammlungenzu Jassy und Bukareschr vereinigt, berathschlagtenüber die Landes¬
interessen. Um den Misbrauchcnzu steuern, wurden Commissionenernannt,
welche die Provinzen durchreisten und Untersuchungen anstrlltcn. Vor Allem juckte
die Regierung durch Ansiedelung der Bulgaren den Ackerbau emporzuheben.Q.ua-
rantainen wurden läng« der Donau, zugleich als Sammelplätze für den Handel ein¬
gerichtet. Die Regulirung der Municipalrechte, die Festsetzung der Rechte zwi¬
schen den Grundeiqenthümern und Bauern beschäftigten ebenfalls den Präsi¬
denten. Der Großbojar, Konstantin Kantakuzeno, Großschatzmeister der Moldau,
erhielt den Auftrag, den finanziellen Theil der Verwaltung zu ortmen. Eine Com-

*) Man hatte ibnen alle Merkwürdigkeiten der Kaisirftadt gezeigt- Halil
schrieb in das Fremdenbuch: ,,1s suis enck»ud6 cle tout c« gue s'a! vu/' Auch feierte
er mit seinen Glaubensgenossen in Petersburg das Bairamsfest.
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m!ssi§ti nntkk dem Vorsitze des Großiogotheten Al-pander Philipesku sorgte für
Reinlichkeit, zweckmäßigen Hauserbau, Pflasterung, Beleuchtung, Feuerpolicei und
Verbesserung des Zustandes der Gefängni-sse in Bukarescht. Die Organisation
einer Stadt- und Landespolicei war um so nothiger, da außer dem Kriege auch Pest
und Cholera, sowie ang.estiftete Feuersbrünste, besonders in Jassy, gewüthet und
das allgemeine Elend vermehrt hatten. Als die Vorarbeiten zur Reorganisation
der Fürstenthümer beendigt waren, schritt man im Jan. 1832 zur Einführung
der neuen Gesetze und Bestimmung der Personen, welchen die Administration
und Rechtspflege anvertraut werden sollte. Die Präsibentenstelle im Verwal-
mngsrathe erhielt der Großlogothet Georg Stourdza und sein Sohn die Leitung
der Finanzvenvaltuna; Präsident des obersten Gerichtshofes wurde der Groß'ogo-
thet Theodor Balsch; der Hetman Graf Balsch erganisirte bie Nationalmili¬
zen, unter welchen keine albanesischen Söldlinge sich mehr befinden sollen; die
Wahl eines Hospodaps ward aber noch verschoben und ist auch gegenwärtig (Oct.
1833) noch nicht erfolgt. Um das Volk mit den neuen Einrichtungen bekannt
zu machen, erscheinen regelmäßig zwei öffentliche Blätter in der Landessprache.
Jndeß fehlt es noch an Erziehungs- und Unt-rrkchtsanstalten, besonders an Ele¬
mentarschulen. Doch muß Das, was der Präsident der beiden Fürstenthümer,

I Generaladjutant von Kissekeff, binnen drei Jahren für das Wohl dieser verwil¬
derten Länder durch seine Thätigk-eit und Einsicht bewirkt hat, anerkannt werden, und
die Generalversammlung der Moldau bezeichnte selbst in ihrem Berichte vom 5. Apr.
1633 nicht blvs,'was bereits geschehen, sondern auch was noch zu thun übrig sei.

Hinsichtlich der Theilnahme Rußlands an der Aufrichtung des Königreichs
Griechenland verweisen wir auf diesen Artikel. Am längsten verzog sich die

, Vollziehung des sechsten Artikels des Tractats von Adrianopel, welcher Serbien
betraf. Zwar hatte der Großherr bereits in der zweiten Hälfte des Sept. 1829
deshalb einen Ferman erlassen, nach welchem die Publikation der Friedenspunkte
anbefoblen und dem Fürsten Milosch freigestetlt wurde, über die Bestimmung der
Grenzen und des der hohen Pforte jährlich z.u entrichtenden Tributs, entweder in
Konstantincpe! mittels der serbischen Deputation oder in Serbien mit dem belgra-
der Vezier zu unterhandeln. Der Fürst wählte Konstantinopel, wo die Verhand¬
lungen im Der ihren Anfsng nahmen. Unterdessen machte nicht nur der Vezier

, den Türken in Belgrad und im ganzen Lande, wo sich Türken aushielten, den
1 Willen des Großherrn, daß der Friede in Bezug auf Serbien vollzogen werde, be¬

kannt, sondern der Fürst Milosch berief auch eine Versammlung von etwa 700 Re-
! Präsentanten der serbischen Nation zum 4. Febr. 1830 in seine Residenzstadt Kragu-

stwatz, wo er sie von den durch den Ferman nach Rußlands Willen ihnen ge¬
währten Rechten feierlich m Kenntniß setzte. Sie erhielten nämlich völlige Frei¬
heit des Gottesdienstes, nebst dem Gebrauche von Thürmen und Glocken; das
Recht der freien Wahl ihrer Oberhäupter aus der Mitte der Nation; Unabhängig¬
keit der innern Landesverwaltung und Gerichtsbarkeit; wegen Einverleibung d.er
sechs von Serbien getrennten Distrikte aber wurde ein türkischer Commissar erwar¬
tet, der die Begrenzung und Einverleibung vollziehen sollte. *) Die bisher so ver-

*) Diese sechs erst vor Kurzem mit Serbien wieder vereinigten Distr'cte sind der
krainische, timokische, parakinische, kruschrwatzische, starowlaschkaische und der
d'-i aische. Die .rsten beiden liegen östlich von der Morawa, grenzen an das Pa¬
schalik Widdin und sind die fruchtbarsten Dlstricte Serbiens. Sie batten schon von
1806 —iz, namentlich zur Zeit des bukareschter Friedens, unter serbischer Ver¬
waltung gestanden; sie wurden zwar 1813 von Churfchid Pascha ihr entrissen,
aber in der akjermamr Convention I8L6, sowie in dem Frieden zu Adrianopel
18?9 feierlich , an Serbien zurückgegeben. Der staro rlaschkaische Bezirk gibt dem
kande die Abrundung im Süden, sodaß es nunmehr die ganzen FlußthSler des
3bar und der Morawa umfaßt. In diesem Altwalachenlande liegt das in den sir-
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schiedenen Abgaben, sammt denen für die Lanoesproducte und die Kopfsteuer soll¬

ten, in einer Summe festgesetzt und der hohen Pforte unter dem Namen des „be¬

stimmten Tributs" jährlich entrichtet werden, welcher nie vergrößert werden dürste;
die türkischen Privatbesitzungen, als Häuser, Garten u. s. w., sollten von den¬

selben losgekauft, für die Nutznießung der kaiserlichen Besitzungen aber sollte eine

jährliche Abgabe bestimmt und mit dem Tribute in Einer Summe entrichtet wer¬

den. Die Versammlung stellte hierauf drei Urkunden aus. Durch die erste

wurden Milosch und seine gesetzmäßigen Erben als regierende serbische Fürsten be¬

stätigt; die zweite enthielt den Dank an den Grsßherrn, nebst der Bitte, dem Für¬

sten Milosch und seiner Familie den erblichen Besitz der Regierung zu bestätigen;
die dritte sprach den Dank der serbischen Nation gegen den „großherzigsten, Ser¬

bien beschützenden Monarchen" aus.

Aller dieser feierlichen Erklärungen ungeachtet konnte die Räumung der ge¬

nannten Districte, obgleich die Commiffaire Rußlands und der hohen Pforte schon

1830 die Abgrenzung bestimmt hatten, erst spat und nur durch Gewalt bewirkt

werden. Die Türken weigerten sich, ihre Besitzungen zu verkaufen, und die zügel¬

losen albanesischen Soldaten begingen die gröbsten Ausschweifungen. Sie drück¬

ten das Volk mit Frohnen und Abgaben, entweihten die Kirchen und Bethäu-

scr, raubten und schändeten die Serbierinnen, und wer Widerstand leistete ward

ermordet. Endlich zu Ende 1832 wendeten sich die Serbier aus mehren Di¬

strikten an den Fürsten mit der Bitte, sie von dem unerträglichen Drucke zu be¬

freien, da sie sonst genöthigt sein würden, mit eigner Hand das türkische Joch ab¬

zuschütteln. Der Fürst suchte sie jedoch zu beruhigen, sie sollten in Geduld es ab-

warten, bis es der Pforte gefallen würde, nach dem Hattischeriff von 1830 sie

alle auf einmal mit Serbien zu vereinigen. Als aber zwei serbische Mädchen ge¬

waltsam entführt worden waren, reizte die abermals erlittene Schmach die Ser¬

bier von Kruschewatz und Paratschin auf, gegen die Albanesen und deren Suba¬

schen sich aufzulebnen, und es gelang dem Fürsten Milosch nur mit vieler Mühe,

in gütlichem Wege, ohne eine bewaffnete Dazwischenkunst der Türken, es dahin

zu bringen, daß die Albanesen sich freiwillig zurückzogen und das Land den Ser-

biern einräumten, sodaß diese sich nun Serbien völlig einverleibt sahen. Nun wa¬

ren aber noch die timoker und krainer Serbier den Grausamkeiten der Türken

ausgesetzt. Der Fürst verwies sie nochmals zur Geduld; endlich beschlossen sie
einige vornehme Serbier an den türkischen Woiwoda nach Gurgußowatz zu schicken

und diesen um Erleichterung ihrer drückenden Lage bitten zu lassen. Allein, statt

ihre Bitte zu untersuchen, ließ derselbe die Abgeordneten einkerkern. Hierüber er¬

bittert, begaben sich die Serbier am 27. Apr. (9. Mai) 1833 haufenweise nach

Gurgußowatz, um die Freilassung der Gefangenen zu bewirken und zugleich zu
bitten, daß einstweilen wenigstens die unbehausten Albanesen und Türken, welche

die Serbier am meisten drückten, aus der Gegend weggezogen würden. Die tür¬

kischen Bewohner von Gurgußowatz jedoch widersetzten sich diesem Verlangen,

feuerten auf die unbewaffneten Serbier und metzelten viele derselben mit ihren Ja-

ragans nieder, sodaß nur Wenige sich mit der Flucht retteten. Jetzt erhob sich das

ganze serbische Volk längs der Donau und Timok und zog gegen die Türken, welche

sich in ihren Lagern verschanzten. Nun schritt auch Fürst Milosch zur bewaffne¬

ten Intervention und zur Vercheidigung der Serbien einzuverloibenden Districte.

Er ließ die Grenzlinie besetzen, sowie die Eommisssrien sie 1830 bezeichnet hatten,

bischen Volksliedern virlgefeirrte Amselftld, Kossowa, auf welchem der Sultan Mu¬
ral» I. sein Leben verlor (1389). Der drinaische Bezirk enthält wa-hrsch'inlich die
bisher zu Bosnien geschlagenen Landschaften Jador und Radjewina, östlich ven der
Drina. Serbien begreift nuinnehr alle Landschaften, in 'denen serbisch gespro¬
chen wird.
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und that dem weitem Blutvergießen Einhalt. Nur in Nigodin, dem Hauptorte

des krainischen Bezirks, kam es, da die Türken abzuziehen sich weigerten, zum
Kampfe, und der Platz wurde von den Serbiern (14. Mai 1833) mit stürmender

Hand genommen. Die Pforte scheint bei dieser Lösung der Frage gleichgültig ge¬
blieben zu sein, denn sie halte mit ihren eignen Angelegenheiten vollauf zu thun und
bedurfte selbst des Beistandes der Russen.

Hier bewahrte sich Rußlands überwiegender Einfluß in Konstantinopel bei

dem Kriege mit Ägypten am entscheidendsten. Der Vicekönig Mohammed Ali hatte
den Pascha Abdullah von Akra in Syrien angegriffen und einen Ferman des Sul¬

tans, welcher Ruhe gebot, so wenig geachtet als den gegen ihn und seinen Sohn

Ibrahim ausgesprochenen Bannfluch. Nun sollte Hussein Pascha den stolzen
Ibrahim zum Gehorsam nöthigen; allein das türkische EorpS, welches Akra ent¬

setzen wollte, wurde geschlagen und Ibrahim nahm Akra mit Sturm (27. Mai

1832). Hierauf eroberte Ibrahim Damaskus, schlug das türkische Heer bei

Homs (11. Jul ), besetzte Aleppo und bemächtigte sich der Gebirgspässe nach Klein¬

chen. Jetzt übernahm der Grsßvezier den Oberbefehl gegen Ibrahim, und die

Pforte ließ sich in Unterhandlungen mit Mohammed Ali ein, welche jedoch keinen

Erfolg hatten, indem Mehemed die Abtretung von Syrien, Eypern und Kreta

verlangte. Unterdessen rückte Ibrahim durch die cilicischen Engpässe vor und er¬

reichte am 1. Nov. Konieh, welches auf halbem Wege von der syrischen Grenze
nach Konstantinopel liegt. In Kleinasien und selbst in der Hauptstadt sahen die
Anhänger der Janitscharenpartei und des alten, durch Mahmud's Reformen ver¬

nichteten Systems der Ankunft Jbrahim's ungeduldig entgegen. Die Pforte suchte

daher auswärtige Hülfe. England lehnte den unmittelbaren Beistand ab; nun

wandte sich der Sultan an Rußland. Der Kaiser Nikolaus hatte bereits seinen

Eonsul aus Alexandrien abgerufen und den Aufstand Mchammed's gegen seinen
rechtmäßigen Oberherrn laut gemisbilligt. Er ließ jetzt durch den General Mura-

wieff im Dec. 1832 der Pforte seine Hülse zusichern, und ein russisches Hülfs-

corps wurde in der Krim zusammengezogen. General Murawieff begab sich hier¬

auf nach Alexandrien, um den Vicekönig zum Nachgeben zu bewegen. Dasselbe
versuchten spater auch der englische und der östreichische Geschäftsträger zu bewir

ken ; allein Murawieff erlangte nur so viel, daß Ibrahim während der Unterhand

langen mcht weiter in Kleinasien vorrückte. Unterdessen hatte der Großvezier am

21. Dec. bei Kenieh eine Hauptschlacht gegen Ibrahim verloren und war selbst in

Gefangenschaft gerathen. Die Pforte unterhandelte nun abermals in Kahira
durch ihren an den Vicekönig geschickten Bevollmächtigten Halil Pascha und den

Ameddschi Effendi (Cadinelssecretair des Reis Effendi). Sie erbot sich den Bann¬

fluch zurückzunehmen; allein der Vicekönig verlangte die Abtretung mehrer Pro¬

vinzen. Mohammed Ali kannte die Vortheile seiner Lage; denn schon setzte sich

Ibrahim gegen Brussa in Marsch, wo die türkische Bevölkerung für ihn war.
Durch dies Alles beunruhigt, ersuchte die Pforte, mittels einer an den russischen

Gesandten gerichteten Note vom 2. Febr. 1833, den Kaiser Nikolaus dringend.,

nicht nur um eine Unterstützung zur See, sondern auch um eine gleichzeitige Ab¬

findung von 25 — 30,000 Mann. Der Kaiser, welcher früher sich blos zur Ab

sendung einiger Schiffe, nicht aber einer Hülfsarmee erboten hatte, empfing jenes

Gesuch am 12. (24.) Febr. und befahl sofort die Abfahrt eines Geschwaders mit

5000 Mann Landungstruppen. Auch ließ er ein Hülfsheer gegen die Donau vor¬

rücken. Während dies geschah, war der Generallieutenant Murawieff am 6. Febr.

aus Ägypten nach Konftantinopel zurückzekehrt unD vre Pforte erhielt die Nach¬

richt, daß Ibrahim die Feindseligkeiten eingestellt habe und zu Kiutahia stehen ge¬

blieben sei; eine Folge der von Rußland für die Pforte gezeigten Theklnahme.

Nunmehr glaubte der Reis Effendi am 8. Febr. die vor wenigen Tagen in An-
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spruch genommene Unterstützung ablehnen zu dürfen, und Butenieff foderte sogleich
(am 8. Febr.) die Pforte auf, ein leichtes Fahrzeug zu seiner Verfügung zu stellen,
um dasselbe der russischen Flotte, die schon von Sewastopol abgesegelt sein könnte,
entgegenzuschicken, damit sie ihren Laus nach dem Bosporus nicht fortsetzte, son¬
dern in den Golf von Burgas einliefe, um wenigstens in der Nähe zu sein, im
Fall die Sicherheit der Hauptstadt wieder bedroht würde. Allein entweder fand
jene Absendung nicht statt oder sie verfehlte das Geschwader, genug, die russische
Schiffsdivision,unter dem Contreadmiral Lazareff, ging am Morgen des 8. Febr.
(20. Febr.) bei Bujukdere vor Anker. Nun wiederholte der russische Botschafter
seine Erklärung vom 27. Jan. (8. Febr.), daß er nämlich glaube, den Wünschen
des Großherm genügen zu müssen, indem er darein willige, daß das kaiserliche
Geschwader sich, bis zum Eingänge fernerer Befehle Sr. Maj., in dem Golf von
Burgas aufstelle. Als Antrvorr wurde ihm die feierliche Erklärung zu Theil, daß,
obgleich der Sultan sich noch immer der Hoffnung hingebe, die ägyptischen An¬
gelegenheiten friedlich und ohne eine neue Verwickelungausgeglichen zu sehen,
er gleichwol in allen Fällen beharrlich auf dm hochherzigen Beistand des Kaisers
rechne. *)

Die russische Flotte blieb jedoch in Bujukdere und der Admiral erklärte, daß
er nur aus Befehl seines Kaisers zurücksegeln werde. Admiral Roussin aber, der
ohne Rußlands Vermittelung Alles allein ausgleichen zu können versicherre, und
dafür verlangre, daß die Pforte jede fremde Hüffe abbestelle, entwarf einen Frie-
densttactat zwischen der Pforte und Mohammed Ali, den sein Adjutant nach Ägyp¬
ten überdrachte. Unterdessen hatten Jbrahrm's Anhänger Smyrna besetzt, und
schon sollte eine ägyptische Flotte vor diesem Hasen erscheinen. Konstaminopel
war mehr als je bedroht, und nur die Gegenwart der russischen Flotte konnte einen
Ausbruch der Unzufriedenheit und oer Ungeduld Derer verhindern, die Jbrahim's
Ankunft erwarteten, um Mahmud vom Lbrone zu stürzen. Die russischen Mi¬
nister und Befehlshaber wurden daher von dem Großherrn und den Großen des
Reichs mit der größten Auszeichnung behandelt. MahmuH ließ sogar Denkmün¬
zen auf die Anwesenheit der russischen Flotte im Bosporus schlagen, welche an die
ganze Schiffsmannschaftausgetheilt wurden. Der Kaiser Nikolaus war aber so
großmüthigund zugleich so staatskiua, das Schwanken der Pforte, welche zuerst
ihn um Hülfe ersucht und dann (21. Febr.) Frankreichs ausschließende Friedens¬
vermittelung angenommenhatte, den von allen Seiten bedrängten Sultan nicht
entgelten zu lasten. Die Erhaltung der Pforte war eine europäische Angelegenheit,
an der Rußland unmittelbar Theil nehmen mußte, und das stolze Vertreten Frank¬
reichs konnte der Sache nur nachtheilig werden. Die Botschafter vereinigten sich
daher, durch gemeinschaftlich an Ibrahim gerichtete Vorstellungendie Räumung
Smyrnas zu bewirken, was ihnen auch gelang.

Während dieser Verwickelungland-te ein russisches Hülfscorps von 6600
Manu bei Sizedoli im März, und gegen 26,006 Mann zogen aus den Fürsten-
lhümern an die Donau. Um dieselbe Zeit kehrte des Admirals Roussin Adjutant
Olivier aus Ägypten mit der Nachricht, daß der Vicekönig den unter Frankreichs
Bürgschaft entworfenen Tractar nicht angenommen habe, nach Konstantinovel
zurück Auch der Ameddschi Effendi übcrbrachte den Entschluß Mohammed Ali's,

j«, knu»
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*) Diese Umstände müssen darum genau, mit Angübe der Tage, angeführt wer¬
den, weil französische Blätter behaupteten, der französischeGesandte, Admiral Rous-
sta, habe die Entfernung des russischen Geschwaders von der Pforte verlangt und
durchgesetzt. Admiral Roussin war nämlich erst am 17. Febr. in Konstantinopel
angelangt und hatte seine erste Unterredung mit dem ottomanischen Minister nicht
eher als am IS. Febr. gehabt, nachdem der russische Gesandte jene Absendung nach
Burgas schon am 8. Frbr. d r Pforte von freien Stücken vorgeschlagen hatte.
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daß er die Abtretung mehrer Provinzen fodere, am 2^. März dem Pfortenmini-
sterium. Nun ward zwar von dem französischen Gesandtschastsserretair und dem

Ameddschi Essendi in Jbrahim's Lager unterhandelt, welcher aber die Federungen
noch höher spannte. Der Sultan wandte sich daher an Burenieff um schnellen

und kräftigen Beistand. Die russischen Truppen kamen am 5. und am 21. Apr.

an und bezogen, jetzt an 16,000 Mann stark, ein Lager auf der asiatischen Küste,
auf den Anhöhen von Chunk«'ar-Iskelessi bei Scutari. Den Oberbefehl führte

Generallieutenant Murawieff. Außerdem befanden sich 20 russische Kriegsschiffe,
darunter 7 von der Linie, im Bosporus, und aus den Fürstentümern näherten

sich 24,000 Mann Russen. Diese Stellung Rußlands in, und am Bosporus
setzte die Cabinete von London und Paris in die größte Verlegenheit; alle Mini¬

ster b.stürmten nun die Pfarre, den Frieden mit Mohammed Ali adzuschließen.
Ibrahim verlangte beharrlich die Abtretung von ganz Syrien nebst Damaskus

und Aleppo an seinen Vater, und die von Adana für sich. Der Kaiser Nikolaus
schickte jetzt, um dem Sultan in seiner bedrängten Lage einen neuen Beweis von

Freundschaft und Theilnahme zu geben, den Grafen Orloff als außerordenüichrn

Botschafter nach Koustantinopel, nachdem der Sultan durch den Brigadegeneral

Barnick Pastha dem Kaiser seine lebhafte Erkenntlichkeit für den geleisteten offenen

und redlichen Beistand hatte dezeigen lassen. Namick war in Petersburg am

20. Apr. angekomnxn, und verliest diese Hauptstadt am 29. Apr. Graf Orloff,

unter dessen Oberbefehl zugleich die russische Hülfsmacht zu Lande und zu See ge¬

stellt war, kam am 5. Mai in Konstanmivpel an, mit dem besondern Aufträge,

die FreundschaftsvcrhäLtnisse zwischen Rußland und der Pforte durch einen beson-
bern Vertrag festzustellen. Aber schon am 4. Mai hatte Mahmud, durch die Vor¬

stellungen des französischen Gesandten bewogen, einen Tataren an Ibrahim Pa¬

scha mit der Nachricht abgeschickt, daß er in die Abtretung von ganz Syrien willige
und ihn mir der Verwaltung des Distrikts von Adana, unter dem Namen eines

Muhalfflik (Pachtung) begnadige. Hierdurch kam ein Friede zu Stande, der die

Pforte ganz von dem Schutze Rußlands gegen einen übermüthigen Vasallen ab¬

hängig machte. Mahmud fühlte düS; daher überließ er sich seitdem der Leitung

Rußlands, auf welches er sich mehr als auf Frankreich und England verlassen zu

können glaubte. Mit einer gewissen Ängstlichkeit erklärte er in einem Memoran¬
dum, daß die Worte in der vom französischen Botschafter mit der Pforte wegen

Ägypten abgeschlossenen Acte: „durchaus die auswärtige Hülfe aufgeben", keine
Verzichtleistung auf die russische Hülfe enthielten. Orloff, Butenicff, Murawieff

und Lazarrff wurden mit der höchsten Auszeichnung behandelt. Im Lager und auf

der Flotte wurden Besuche empfangen und Feste mit Feuerwerk und Ball gegen¬

seitig gegeben. Es wurde mehrmals Truppenschau gehalten, und Mahmud war

entzückt, ein europäisches Heer in seiner vollen Eigenthümlichkeir zu erblicken.

Die russische Flotte und das russische Hülfsheer blieben, in ihrer Stellung, bis ein

russischer Ofsizier, der Gardencapitam und Adjutant des Kaisers Freiherr von

Lieven, der zu diesem Zwecke in das Lager Jbrahim's adgeschickt worden war, am

6. Jul. di« Nachricht überbrachte, daß das ägyptische Heer sich über den Taurus

zurückgezogen habe. Einer französischen und englischen Flotte aber, die in dersel¬

ben Absicht, Konstantinopel gegen einen Angriff zu schützen, vor den Dardanel¬

len sich vereinigt hatte, wurde, wie man glaubt, in Folge der dagegen von den

russischen Bevollmächtigten gemachten Vorstellungen, die Durchfahrt nach dem

Marmorameer Aicht gestattet. Übrigens geschah Alles, um Rußlands Beistand
durch Prachtfeste zu verherrlichen. So wurde am 29. Jun. auf Verlangen und

in Gegenwart des Großherrn, sowie im Beisein aller Botschafter und Gesandten,

vom Grafen Orloff im Lager von Chunkrar-Jskelessi ein großes Manoeuvre veran¬
staltet; und am 5. Jul. ward ein Denkrnal zur Erinnerung an die Anwesenheit
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der russischen Truppen im Bosporus auf einer Anhöhe bei dem Lager eingeweiht,
das aber in der Folge von den türkischen Frauen eingeriffen worden ist; so verhaßt
war dem Volke die Gegenwart der fremden Truppen gewesen.

Unmittelbar nach der Ankunft Lieven's aus Zbrahim's Hauptquartier trug
Graf Orloff selbst in einer Note vom 7. Jul. bei der Pforte auf die sofortig- Rück¬
kehr der russischen Streitkräftean, falls Se. Hoheit derselben nicht mehr bmö-
thigt sei. An demselben Tage ward das Geburtsfest des Kaisers Nikolaus in Bu-
jukdere glänzend gefeiert, welchem — das erste Beispiel — der Großvezier bei¬
wohnt-, und wo der Großherr selbst die Chiffre des Kaisers von Rußland und das
großherrlicheTugra (verzogenerName) zum Zeichen der engen Freundschafts¬
bande, welche die beiden Herrscher vereinigen, in einem Feuertempel brennen sah.
Am folgenden Tage theille die Pforte die Einwilligung des Sultans zur Rückkehr
dcr russischen Streitkräfte dem Grafen Orlvff mit, „einzig und allein", wie es in
der Note hieß, „um die Truppen von den Beschwerden zu befreien, denen sie wäh¬
rend ihres Aufenthaltes atthier ausgesetzt gewesen". An demselben Tage wurden
die russischen Gesandten, Admirale und Generale, 10 an der Zahl, zu einer groß¬
herrlichen Audienz eingeladen,wo ihnen der Großherr „seine Erkenntlichkeitfür
den ihm von dem Kaiser von Mußland geleisteten Freundschaftsdienst" — und
„seine volle Zufriedenheit mit der von ihnen gehandhabterr Mannszucht"zu erken¬
nen gab. Zugleich verlieh er ihnen 10 große Ehrendecorationenmit Brillanten.
Überdies gab er dem Grasen Orloff 700 goldene Medaillen für das Ofsiziercorps
und 24,000 silberne zur Aertheilung an die Land- und Seetruppen, welche im
Bosporus statiomrt waren. *) Am 10. hatte Gras Orloff seine Abschiedsaudienz,
wo ihm der Sultan ein versiegeltes Dankschreiben an dm Kaiser Nikolaus zustellte.
An demselben Tage segelte das russische Geschwader nach Sebastopol ab. Es hatte
über vier Monate zum Schutze der Pforte im Angesichte von Konstantinopelvor
Anker gelegen, und der SeraEer Khosrew Pascha übergab ein von ihm an den
Kaiser gerichtetesSchreiben aus Eski-Sarai, vom 11. Jul. 1833, dem Grafen
Orloff, damit er dasselbe seinem Monarchen überreichte. Es enthielt Lobsprüche
der Truppen und das Zeugniß ihres Wohlverhaltens. **) So hatte Rußland, ohne
die harten Bedingungen desFriedens zwischen der Pforte und Ägypten vorgeschlagen
oder dazu gerathen zu haben, Mahmud's Dasein mit Rußlands Po-litik verkettet und
jenes, bis jetzt noch nicht veröffentlichte, aufacht Jahre geschloffene Trutz-und Schutz-
bündniß mit der Pforte begründet, nach welchem Rußland, auch ohne vorherige Auf-
sode-rung, stets zum Schutze der Pforte thätig und hülsreich einschreiten darf, die
Pforte aber im Falle der Noch die Meerenge der Dardanellen schließen, mithin
keinem fremden Schisse den Einkauf, unter welchem Borgeben es auch sei, gestat¬
ten soll. Welche Entschädigung für die aufgewandren Kosten dem russischen
Staatsschätze werden sollen, ist nicht bekannt; doch war dem Vernehmen nach be¬
stimmt worden, drei Monate nach dem gänzlichen Abzüge der Russen eine Liqui¬
dation der Entschädigungenzu beginnen,welche der Sultan dem Kaiser als Kosten¬
erstattung für die geleistete Hülfe zu entrichtenhabe.

Die Stellung Rußlands zu dem übrigen Europa wurde durch die Juliuska¬
tastrophe in Frankreich und die damit in Verbindung stehende belgische und pol¬
nische Jnsurrection, woran sich später noch die portugiesische Frage, die Unruhen
in Italien, die Bewegungen in der Schweiz, die deutschen Bundesreformen und
in den letzten Tagen der spanische Thronerbstreit reihten, von großer Bedeutung
für die Erhaltung des Friedens. Hier bestimmte zunächst die Politik des preußi-

*) Auf diesen Medaillen ist der Nammszug des Großherrn und das Jahr der
Hegira 1L4S auf einer Seite und auf der andern ein Giern mit einem Halbmond
und das Jahr 1832 geprägt

**) S. „Politisches Journal", 1833, März, Apr-, Aug.
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schen Cabknets, ln Folge der innigen Verbindung zwischen beiden Höfen und der
persönlichenAchtung des Kaisers Nikolaus für den Charakter des Königs von
Preußen, den Gang der europäischen Politik des Petersburger Cabintts; sodann
wirkte aber auch der Zusammentritt der Londoner Conferenz (f. d.) mehr
als man glaubt auf Rußlands Politik, mithin auf die Erhaltung des allgemei¬
nen Friedens ein. Es galt die Frage, wie lassen sich vollendete Thatsachen —
als solche wurden die Juliusrevolutionin Frankreich und die belgische Revolution
angesehen - mit dem Princip der Legitimitätund mit dem völkerrechtlichgeord¬
neten Zustande von Europa vereinigen. Im Allgemeinen kam man überein, sie
als Ausnahmen von der Regel, als Ereignisse, die nicht rückgängig gemacht wer¬
den konnten, anzuerkennen, übrigens aber die Erhaltung des in Folge der euro¬
päischen Congresse von den Großmächtengeordneten Zustandes von Europa als die
Richtschnur der Politik anzusehen und jedem, das Wesen des monarchischen Prin-
cips bedrohenden Eingriffe gleich anfangs zu begegnen,mithin wol die con¬
stitutionnette, aber nicht die republikanische Richtung des Zeitalters zu achten, in¬
dem die letztere zu Pöbelherrschaft und Anarchie zu führen schien; folglich suchte
man die revolutionnaireBewegung, wo sie sich zu zeigen ansing, zu unterdrücken,
wo sie aber vollendet war, sie in ihren Ufern einzudämmen. Für Rußland insbe¬
sondere war die Unterdrückungder polnischen Jnsurrection eine politische Lebens¬
frage; die Bestrafung der Anstifter*) der Jnsurrection — in Polen nach den pol¬
nischen, in dem russischen Polen nach russischen Gesetzen — galt in Rußland als
ein notwendiger Act der öffentlichen Gerechtigkeit,welchen die Milde des Kaisers
der Nationalcrbi-tterungder Russen nicht versagen zu können glaubte, obgleich der
Monarch in vielen Fällen und gegen Viele, namentlich im russischen Polen, seine
Milde vorwalten ließ, auch sehr bald eine Amnestie bekannt machte**); die Wie¬
derherstellung der alten VerfassungPolens endlich erschien in Rußland als ein po¬
litischer Fehler, weil man dort die vom Kaiser Alexander dem Königreiche Polen
in Wien gegebene Constitution stets für einen politischen Fehler gehalten hatte, den
man jetzt nicht zum zweiten Male begehen wollte.

Den unglückseligen Kampf hatte gegenseitiger Nationalhaß zur heftigsten Er¬
bitterung gesteigert; die polnische Nation war aufgestandcn, stolz auf ihre alte
Freiheit und geistige Bildung, wie ein Löwe, der seine Fesseln zerbricht; sie halte
die russische Nation, die, stolz auf Sieges-und Herrschermacht,in dem Nachbar
nur den vielmals besiegten Nationalseind erblickte, herausgesodert zu einem Kampfe
auf Tod und Leben. Die Polen hatten, von dem Aufschwungs ihrer nationalen
Nkgeisterung hingerissen, die Wiederherstellungdes alten Polens, wie es vor 1772
war, Rußland gegenüber mit den Waffen in der Hand gefedert; dadurch hatten sie in
der Ehre des Kailcrthrons die Ehre des russischen Volkes und den Stolz desselben
aus leine Macht tief verletzt; die bisher bestandene politische Ungleichheit der bei¬
den Brudervölker, worin der Russe früher dem von ihm besiegten Volke sich nach-
«üsetzt zu sehen glaubte, erschien ihm jetzt als ein bitterer Vorwurf der Unwürdig-
kcit des Bevorzugten. Die Geschichte und der Ausgang dieses Heldenkampfes
sind in den betreffenden Artikeln bis zu dem Falle von Warschau (7. Sept. 1831)
"nd bis zu der Ertheilung des organischen Statuts vom 26. Febr. 1832 erzählt

*) Gegen düse wurde durch das Decret vom 1s. (25.) Febr. 1832 in Warschau
cia Oberciimi.-algericht zu gerichtlichem Verfahren nach denselben Grundsäsen be-
st'tlt, welche voe dem Aufstande bei Erkennungüb r Staatsverbrechenbeobachtet
wurden. Dieses Gericht urtheilt über Schuld und Strafe nach den Vorschriften
d'L Criminalcodexdes Königreichs Polen.

Düs aeschah durch das Manifest vom SO. Oct. (1. Non.) 1831. Von der
ä-rmestie wurden L86 Individuen ausgenommenund, da ihr Aufenthalt unbekannt
war, am 15. Jul. 1833 öffentlich vorgeladen, vor dem Obercriminalgerichte sich
i" stellen.

konv-chex. der neuesten Zeit und Literatur. HI. 54
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worden. Das Aarthum Polen wird gegenwärtig von Petersburg aus regiert.
Der zum Fürsten von Watschau rrhobeneFeldmarschaUPaskewitsch steht in War¬

schau an der Spitze des für immer mit Rußland vereinigten Königreichs. Nur der

Schatz und die Regierungszweige sind von der Administration des übrigen Kaiser¬

reichs getrennt; die Armee hingegen ist aufgelöst und mit der russischen verschmolzen.

Auch die beiden polnischen Orden sind für russische Orden erklärt und die Oberhof¬

chargen des königlich polnischen Hofes sind den russischen beigezahlt worden Dem

Statthalter zur Sei-te leiten die Verwaltung ein Administrations- und ein Staats¬

rath, die an den Ministerstaatssecretair des Königreichs Polen, Grafen Gra¬

bowski, in Petersburg zu berichten haben; drei Commissionen für Inneres, Ju¬

stiz und Finanzen versehen die Stelle der frühem Ministerien. Als amtliche Or¬

gane für das Königreich Polen sind das „Petersburger Wochenblatt" und die

warschauer „Allgemeine Zeitung" erklärt worden. Das in Petersburg erschei¬

nende Wochenblatt ist nämlich zur Bekanntmachung der mit der Unterschrift des

Kaisers und Königs versehenen Verordnungen und Aktenstücke, die „Allgemeine

Zeitung" aber zur Bekanntmachung der Verfügungen, Beschlüße, Prokla¬
mationen u. s. w. der örtlichen Regierung und sammtlicher Landesbehörden

bestimmt. Die Einteilung in Woiwodschaften ist geblieben, und zur Bera-

thung über Angelegenheiten, die das Gemeinwohl des Königreichs betreffen,
werden Provinzialstände eingerichtet. Die Festungen' Modlin *), Zamosc

und Brzesc sowie die neu angelegte Alexandrowsche Citadelle von Warschau

und der Brückenkopf auf dem rechten Weichselufer haben starke Besatzungen,

und im ganzen Königreiche steht ein russisches, 70,000 Mann starkes Heer

vertheilt, welches die in ihrem innersten Wesen verwundet Nation in Gehorsam

erhalt. Die Ordnung ist zurückgekehrt, den hülfsbedürftigen polnischen Militairs

wurden Pensionen ertheilt; große Vorschüsse sind gemacht und jlnterstützrmgssum-

men angewiesen worden, um die Verluste, welche die Landwirthschaft durch den

Krieg erlitten hat, zu ersetzen. Auf diese Quelle der Production scheint sich Polen

zunächst beschränken zu muffen. Der neu orgam'sirte höhere Gymnasialunterricht

hat mit dem Oct. 1833 wieder begonnen; allein die Herstellung der Universität

Warschau ist nicht wahrscheinlich; auch die Gesellschaft der Freunde der Wissen¬

schaften hat aufgehört ein Mittelpunkt der polnischen Nationalliteratur zu sein.
So ist das politische Leben der polnischen Nation vernichtet; es bleibt ibr

nur das Nationalleben der Sprache, der Religion, der Cultur und der eignen Ver¬

waltung. Allein diese Beschränkung eines ehemals mächtigen Volkes aus die fried¬

lichen Kreise einer provinziellen Selbständigkeit ist noch nicht von allen Großmäch¬

ten Europas im völkerrechtlichen Sinne förmlich anerkannt worden. Nur Ostreich

und Preußen sind mit Rußland darüber einverstanden, daß Polen sein Recht auf

die frühere Verfassung durch seinen Aufstand und die Thronentsetzung seines Kö¬

nigs (Reichstagsacte vom 25, Jan. 1831) verwirkt habe; Europa aber sei nicht

befugt, in dies? innere Angelegenheit des russischen Staatsrechts sich zu mischen,

un^ die wiener Congreßtractaten seien durch das organische Statut vom 26. Febr.

1832 nicht verletzt worden. Frankreich und England hingegen theilen diese An¬

sichten nicht, und im britischen Parlament hat sich selbst Lord Palmerston dagegen

erklärt. Da überhaupt die europäischen Verhältnisse sehr verwickelt sind und sich

fast täglich mehr verwickeln, besonders seit dem am 8. Jul. dieses Jahres von

Rußland mit der Pforte abgeschlossenen Bündnisse, gegen welches England und

Frankreich protestirt haben sollen, so scheinen die beiden Cabinete des westlichen

Europas ihr Interesse für Polen gegen das russische Cabinet noch immer rechts¬

gültig verwahren zu wollen, um etwas zu haben, was sie den Federungen der rusi
*) Durch die Anlegung von neuen Werk.n soll Modlin zu einem der stärksten

Festungsplätze Europas erhoben werden.
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fischen Diplomatie gegenüber in die politische Wagschale legen können. Die außer¬
ordentliche Sendung des Lords Durham 1832, welcher in Petersburg die zuvor¬
kommendste Aufnahme fand, erreichte ihren Zweck nicht; denn Rußland lehnte
jede Einmischung fremder Mächte in Polen- Schicksal ab; doch befestigte sie die
Hoffnung auf die Erhaltung des Weltfriedens. Eine Verhandlung, welche das
englische Parlamentsmitglied Fergusson zuletzt noch am 21. Zul. 1833 im Unter-

Hause veranlaßte, gab Rußland abermals Gelegenheit, sich über sein Verhaltmß zu
Europa in Betreff Polens publicistisch auszufprechen. *) Fergusson hatte nämlich
die von Rußland in dem Königreiche Polen getroffenen Verfügungen heftig gerügt
und darauf angetragen, den König durch eine Adresse zu ersuchen, die gegenwär¬
tige Gestaltung Polens, als den Stipulationen des wiener Tractats zuwiderlau¬
sind, nicht zu genehmigen. Lord Palmerston hatte sich auf eine Widerlegung der
von jenem Redner gegen Rußland erhobenen Beschuldigungen nicht eingelassen,
sondern sich dem Anträge nur aus dem Grunde widersetzt, weil derselbe die fried¬
lichen Verhältnisse der europäischen Mächte stören könne. Der Vorschlag Fergus-
son's wurde, nachdem sich mehre gegen Rußland feindlich gestimmte Redner dafür
erklärt hatten, durch die Mehrheit — 177 Stimmen gegen 95 — verworfen.

^ Das Petersburger Cabinet erklärte bei diesem Anlaß, daß Rußland in den zwischen
ihm, Ostreich und Preußen am 3. Mai 1815 abgeschlossenen und in die wien. r
Congreßacte eingeruckten Verträgen laut Artikel 5 sich Vorbehalten habe, dem mit
dem russischen Reiche unwiderruflich vereinigten, aber eine abgesonderte Verwal¬
tung genießenden Königreich Polen diejenige innere Erweiterung zu geben, die der
Kaiser für zweckdienlich erachten werde. „Die Polen", heißt es in jenen Verträ¬
gen, „werden eine Volksvertretung und nationale Einrichtungen erhalten, die der
politischen Existenz, welche eine jede dieser (drei) Regierungen ihren polnischen Un-
terthanen zu gewahren für nützlich und zuträglich erachten wird, angemessen sein
sollen." Bei Abfassung der hier eingegangenen Verpflichtungen hätten sich die drei

, Nachbarstaaten ein höheres Gesetz, nämlich das der Selbsterhaltung und der Ord¬
nung, zur Richtschnur genommen. Der gegenwärtige Rcchtszustand Polens sei
also ursprünglich das alleinige Werk der drei Machte, die ein direktes Interesse
daran hatten, diese neue Ordnung der Dinge mit den Bedürfnissen, der Sicher¬
heit und dem Wohl ihrer eignen Staaten in Einklang zu bringen; die Mächte
aber, welche die,wiener Congreßacte unterzeichnet haben — weit entfernt, da¬
mals Rußland, Ostreich und Preußen in der Ausübung ihres Rechts hinsichtlich
der künftigen Existenz ihrer polnischen Unterthanen controliren zu wollen — hatten
die zwischen den drei Höfen am 3. Mai abgeschlossenen Traktaten ohne irgend eine
Verwahrung oder Erklärung angenommen, undnur eine solche Verwahrung konnte
ihnen die Befugniß geben, bei der Anwendung zu interveniren, welche die drei
Höfe von diesem ihrem Rechte auf die Institutionen machen würden, die sie, nach
dm Worten der Traktaten, für nützlich und zuträglich erachten möchten in ihren
polnischen Provinzen einzuführen. Die dem Königreiche Polen aus dem freien
Willen des Kaisers ertheilte, sechs Monate nach der Congreßacte promulgirte

^ Charte sei mithin nie unter die Beaufsichtigung, noch unter die Garantie der
Mächte, die den wiener Congreß unterschrieben, gestellt worden. In Folge der
Begebenheiten aber, welche den Gang der polnischen Insurrection bezeichnet haben,
sti der Ka-rser Nikolaus wieder in dieselbe rein fakultative Stellung versetzt werden,
in welcher sich sein kaiserlicher Vorgänger befand, ehe er dem Königreiche Polen
eine Constitution ertheilt hatte. Die insurrectionnelle Regierung habe nämlich
nicht nur, die wiener Traktaten verletzend, die Unabhängigkeit Polens von Ruß¬
land verkündet und die Absetzungsacte erlassen, sondern auch als Thatsache ausge-

*) „lourusl äo 8t.-?6tei 8bourß" vcm 14. Aug 18Z?.
5 4 *
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rufen, daß die westlichen Provinzen des Reichs von Rußland getrennt und mit Po¬

len vereinigt seien. Nunmehr habe hier allein das von den Polen selbst aufgeru¬
fene Recht der Waffen entscheiden können; folglich habe an dem Tage, an welchem

Warschau gefallen, das Gesetz der Eroberung sein Urtheil gesprochen. Rußland

habe jedoch von seinem Eroberungsrechte keinen andern Gebrauch gemacht, als

daß es zwischen beiden Nationen das zerrissene Band wkederherstellte; Polen sei
ein Königreich geblieben, und der Kaiser habe ihm eine dem Buchstaben des Trak¬

tats vom 3. Mai und der wiener Congreßacte nachgcbildete abgesonderte Verwal¬

tung gewährt. Das organische Statut vom 26. Febr. 1832 gebe nämlich den

Polen, wir es die Traktate vom 3. Mai und die wiener Congreßacte verheißen,

eine Volksvertretung und nationale Institutionen: Adelsversammlungen, Ge¬

meindeversammlungen und Provinzialsiande mit beruhender Stimme über ge¬

meinsame Angelegenheiten; das Statut habe den Gebrauch der Natkonalsprache

in den Verwaltungsacten beibehalten; es garantire das Recht des Privat- sowol als

des Gemeindeeigenthums, ferner die Staatsschuld des Königreichs*), die Spe-

cialverwaltung der polnischen Finanzen, die Municipalverfassungen der Städte
und Gemeinden, den Grundsatz, daß ein Jeder ohne Unterschied des Standes und

der Geburt zu öffentlichen Ämtern zugelassen werden könne, daß den Adels- und
den Gemeindeversammlungen die Wahl der Richter und die Anfertigung von Can-

didatenlisten zu den übrigen öffentlichen Ämtern überlassen sei, endlich die Dota¬

tion der katholischen **) sowol, als der griechisch-unrrten Geistlichkeit. Das Sta¬

tut enthalte zwar nicht die Herstellung der polnischen Armee, noch die Freiheit der

Presse; aber jene Traktaten hätten weder das beständige Dasein einer polnischen

Armee zugesichert, noch verordnet, daß die Presse unbeschrankt sein solle; ebenso

wenig hatten sie das Recht und die Form parlamentarischer Verhandlungen auf

den Landtagen angeordnet. Auch den Einwohnern des Großherzogthums Posen

und denen von Galizien waren keine ausgedehnter» Vorrechte zu Theil geworden

als diejenigen, deren das Königreich Polen kraft des organischen Statuts genießt.

„Da nun", so schließt die amtliche Erklärung in dem „Journal cie8t.-?oter8dourg"

vom 14.Aug. 1833, „die polnische Constitution von 1815 von keiner Macht garan-
tirt worden, so habe auch keine weder die Verpflichtung noch das Recht, aus deren

Beibehaltung zu bestehen; inwiefern aber die von Rußland im wiener Traktat hin¬

sichtlich der inner» Einrichtungen Polens übernommenen Verpflichtungen in nichts
von denen verschieden seien, welche derselbe Traktat den Regierungen Ostreichs

uud Preußens in Rücksicht auf deren polnische Unterthanen auserlegt, so folge dar¬

aus, daß der Kaiser ebenso wenig wie diese beiden Regierungen das Einschreiten ir¬

gend einer fremden Macht in die innern Angelegenheiten Polens zu dulden brauche."

Dieser Aufsatz wurde von den Oppositionsblättern in Frankreich (besonders vom

,/!>mps") und in England heftig angegriffen; eine amtliche Erwiderung ist nicht

erschienen, es hat jedoch der , Moniteur" vom 30. Aug. in seinem nicht ofsicicllen

Thkile nur im Allgemeinen dagegen bemerkt: da man zu Petersburg selbst dem

Princip nach die Gültigkeit der Stipulationen anerkenne, dir 1815 beschlossen
worden, um den Polen eine abgesonderte Verwaltung sowie eine Volksvertretung

und nationale Institutionen zu sichern, so erkenne Rußland nothwendigerwcise

allen Regierungen, die jene Stipulationen unterzeichnet, daS Recht der Prüfung

zu, ob sie noch immer in Kraft bestehen, sowie die Befugniß, im Falle einer direk¬
ten oder indirekten Verletzung derselben Erklärungen von dem russischen Cabinete

zu verlangen. Sodann fragt der Verfasser dieses Artikels, ob, wenn der polnische

Die polnische Staatsschuld ist nicht genau bekannt.
*>) Die jährlichen Einkünfte des katholischen Klerus <9 Erzbischöfeund Bischose.

Ldr Priksrer, 6 Colleqiatstister, 1 Hauptseminar, 13 Diöcesanftmknarien, >5b
Mönchs- und SS Nennenklöster) betragen -,490,-73 volr.ische Gulden,
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Aufstand das Werk einer Minorität, folglich nicht national gew.srn wäre, die Ge¬
rechtigkeit einer Negierung erlaube, oder die Weisheit ihr anrathe, eine ganze
Nativ:; für strafwürdig zu erklären und sich gegen dieselbe eines angeblichen Erobe¬
rungsrechtes zu bedienen, welches die Civilisation, mindestens in diesem Umfange,
nicht mehr anerkenne? *)

Polen selbst hat mittels einer Deputation formell seinen Dank für die Crthei-
lung des'-Ltatuts dem Kaiser in Petersburg ausgedrückt, wogegen aber die Polen im
Auslande eine Protestation bekannt machten. Diese beharren nämlich bei ihren,
Entschlüsse, das Werk des letzten polnischen Reichstages durch Comite's und Erin¬
nerungsfeste fortzusetzcn; indem sie sich als die Repräsentanten der Nation anst-
hcn. Dagegen machte der „Warschauer Correspondent" vom 24. Sept. 1833
Betrachtungen zur Charakteristik des letzten polnischen Reichstags sowie der pol¬
nischen Comites im Auslande bekannt, worin unter Anderm der Satz ausgestellt
wurde, „daß, wenn nach dem revolutionnairen Gesetz die Fortsetzung des mit dein
Falle von Warschau aufgelösten Revolutionsreichstages in Zakroczym und Plock
wirklich legal gewesen wäre, so habe ja der Reichstagsmarschall vor dem Übergange
aus die preußische Grenze Krakau zum Versammlungsort des nächsten legal beste¬
henden Revolutionsreichstages bestimmt; nun sei dieser neue Zusammentritt (von
wenigstens 33 Mitgliedern) nicht zu Stande gekommen, und ohne neue legale
Wahlen könne selbst eine revolutionnaire Nationalreprasentation nicht existiren, folg¬
lich sei eü Usurpation, wenn Lelewel's Comite sich eine Nalionalrepräsentation
nenne. **) Hinsichtlich der polnischen Flüchtlinge allein könnten sie auf privatrecht¬
lichem Grunde ein Comite für ihre besondern Interessen bilden u. s. w. Seitdem
ist gegen die unglücklichen Flüchtlinge, zumal nach dem Übertritte mehrer Hunderte
von ihnen aus Frankreich in die Schweiz, wovon nach Antonini's Schreiben
Dwernicki's Comite der Mitwisser gewesen sein soll, das Mistrauen der Regie¬
rungen gegen die Polen im Auslande nur noch reger geworden: Frankreich will
jene in die Schweiz gezogenen Polen nicht wieder aufnehmen; cs weist sie zurück,
oder gibt ihnen Pässe nach Belgien oder England; die Schweiz will sie nicht
behalten; die deutschen Staaten wollen oder dürfen ihnen kein Asyl gewähren, und
man unterhandelt über ihre Einschiffung nach Amerika. In dieser verzweif¬
lungsvollen Lage haben Mehre von ihnen es gewagt, verkleidet in kleinerer Zahl
in ihr Vaterland wieder einzudringen, um wo möglich dort dm Aufstand aufs
Neue anzufachen; allein sie fanden keinen Anhang, sie wurden theils zersiree.t
und irrten eine Zeit lang in den Wäldern herum, theils gefangen und hingerichtet.
Zugleich verbreitete sich das Gerücht von einer Verschwörung gegen daß Le-ben des
Kaisers. In russischen Blättern vom 24. Iun. und in einem Schreiben aus
Petersburg vom 3. Jul. (im „Hamburger Csrrespondenten") wurde nämlich ge¬
sagt, daß eine Anzahl aus Frankreich zurückgekehrter polnischer Revolutionnairs, die
unter falschen Namen und mit falschen Paffen die russische Grenze überschritten
hatten, unter sich einen Bund geschloffen habe, um den Monarchen auf seiner
Reise in die Ostseeprvvinzcn zu ermorden. Die Negierung aber sei davon bereits
unterrichtet gewesen, und man habe einige dieser Leute, noch bevor sie die Umgegend
von Riga erreicht hatten, verhaftet. Durch die deshalb wahrend der Anwesenheit
des Kaisers in einigen Grenzorten ergriffenen Vorsichtsmaßregeln erhielten die Be^
wohnrr des Grvßfürstenthums Finnland davon Kunde. Als nun der Kaiser nach
HelsingforS kam, überreichten ihm Deputationen des Senats von Finnland,
der Kaufmannschaft und des Bürgerstandes von HelsingforS eine Adresse, worin

S. „Politisches Journal", Tept. !8Z3, S. 813 sg.
. **) Lelewcl hat Paris und Fra-ckreich verlassen müssen. Er lebt gegenwärtig
m Belgien, wo jenes Cornitü noch seine öffentliche Nachricht von seinem Fortbeste¬
hen gegeben hat.



854 Rußland seit dem Jahre 1829

sie ihren Abscheu über jene schändlichen Anschläge ausdrückten und den Monarchen
ihrer Treue versicherten.

Um dieselbe Zeit bewogen mehre Umstände: das Attentat zu Frankfurt

vom 3. Apr., die Verschwörung in den sardinischen Staaten, die Stimmung
der Gemüther in einigen deutschen Provinzen, die Spuren, welche auf eine weit¬

verbreitete Verschwörung und auf einen Zusammenhang der polnischen Flüchtlinge
in Frankreich mit der sogenannten BewegungSpartei in Frankreich, Italien, der

Schweiz und Deutschland hinzuführen schienen, die Regierungen, für die Sicher¬

heit des gesetzmäßigen Zustandes gegen gewaltsame Erschütterung gemeinsame

Maßregeln zu treffen; da nun zugleich die politische Freund>chaft Englands und

Frankreichs, die Lage von Belgien und Holland, die Wirren in der Schweiz, die

Gährung in Italien und der Bruderkrieg in Portugal die östlichen Großmächte

veranlaßte, sich enger aneinander anzuschließen und nach einem gemeinschaftlichen

Plane zu handeln, um den innern und äußern Frieden zu erhalten; da endlich in

dieser Absicht unter den Diplomaten in Böhmen und selbst zwischen den Monar¬

chen von Ostreich und Preußen Zusammenkünfte stattgefunden hatten, welche das

Gerücht von neuen Einrichtungen kn der deutschen Bundesverfassung erzeugten, so

war es nicht unerwartet, daß auch der Kaiser von Rußland nach Deutschland kam,

um sich mit dem Könige von Preußen und vorzüglich mit dem Kaiser von Ostreich
über das System ihrer gemeinschaftlichen Politik, zumal in Hinsicht auf Polen,

auf die Türkei und auf den Fall eines Bundes zwischen England und Frankreich,

im Voraus zu vereinigen. Daß dabei alle übrigen Fragen, Belgien und Luxem¬

burg, die Schweiz, Italien und Portugal betreffend, zugleich mit erörtert worden

sein mögen, ist mehr als wahrscheinlich. Eine Folge dieser an sich durchaus fried¬

lichen u-nd ausgleichenden Verhandlungen scheint bereits die gemeinschaftlich im Na¬

men der drei Höfe an dep König der Niederlande erlassene Ausfoderung zu sein, in

der luxemburger Sache den ersten Schritt bei dem Bundestage zu thun.

Jene Zusammenkunft des nordischen Monarchen mit dem Könige von Preu¬

ßen und dem Kaiser von Ostreich wurde schon im Laufe des Sommers durch das

Gerücht verkündigt. Die Zusammenkunft der beiden letztgenannten Monarchen

fand aber erst zu Theresienstadt am 14. Aug. statt, nachdem die Staatsminister

und Diplomaten mehrer Höfe bereits längere Zeit in Teplitz, wo eben der König
von Preußen sich einige Wochen aushielt, vorbereitende Unterredungen gehabt ha¬

ben mochten. Hierauf kam auch der russische Kaiser nach Deutschland. Er war

am 28. Aug. auf dem Dampfschiffe Jschora von Petersburg abgegangen, mußte

aber, nachdem das Schiff mehresTage mit den Stürmen gekämpft hatte, in den Ha¬

fen von Kronstadt einlausen. Um seine Gemahlin zu beruhigen, eilte der Kaiser

nach der Hauptstadt zurück, die er aber am Abend des 31. Aug. wieder verließ. Er

machte nun zu Lande die Reise von mehr als 200 deutschen Meilen mit solcher

Schnelligkeit, daß er schon am ü. Sept. auf dem Schlosse zu Schwedt eintrsf, wo

er den König von Preußen sprach, und wo der russische Gesandte sowie der preu¬

ßische Minister Ancillon sich ebenfalls eingefunden hatten. Der russische Minister

der auswärtigen Angelegenheiten, Graf von Nesselrode, aber war unterdessen über

Lübeck bereits am 6. Sept. von Berlin aus nach Münchengrätz in Böhmen abge¬

reist, wo sich der Staatskanzler Fürst von Metternich befand. Am 9. Sept. ver¬

ließ der Kaiser Schwedt und traf über Görlitz am 11. Sept. Abends in München¬

grätz, einem gräflich Waldstein'schen Schlosse unweit Jungbunzlau, ein. Hier er¬
wartete ihn der östcekchische Kaiser. Auch der Kronprinz von Preußen, der Herzog

von Nassau, der Großherzog von Sachsen-Weimar und dessen Gemahlin begaben

sich dahin. Nach einem siebentägigen Aufenthalte i-n Münchengrätz reiste der

Kaiser am 19. Sept. über Breslau und Kalifch in seine Staaten zurück.

Der Monarch wählte seinen Weg über Kalisch, weil diese Stadt im Laufe des

tSIlj
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Volksaufstandcs Treue und Anhänglichkeit bewiesen hatte. Den Kalisch begab
sich der Kaiser nach Modlin, wohin ihm auch der Herzog von Nassau gefolgt war.
Er nahm daselbst am 22. Sept. die neuen Festungswerke in Augenschein und hielt
am 23. Heerschau. Es waren bei Modlin 44,000 Mann Truppen versammelt,
die vor bem Feldmarschall Fürst von Warschau das Gewehr prasentirten und den¬
selben aus ein vom Kaiser selb.st gegebenes Zeichen mit ihrem Hurrah begrüßten.
Ss sehr zeichnete der Kaiser diesen Feld-Herrn aus! Eine Deputation der Stadt
Warschau, die ihn bat, daß er die Hauptstadt mit seiner Gegenwart beglücken
möchte, wurde nicht angenommen und erhielt zur Antwort: „daß Se. Majestät
nach Polen gekommen wären, um die Armee zu sehen, mit welcher allerhöchst-
dieselben ganz zufrieden waren; dies könne aber mit Warschau nicht der Fall sein.
Se. Majestät würden nur dann wieder daselbst erscheinen, wenn sich die Einwoh¬
ner der Stadt aufs Neue ihre Achtung verdient hätten, in welchem Falle sie mit
Vergnügen dahin zurückkehren würden " Am 24. Abends langte der Kaiser, von
Modlin kommend, bei dem auf dem rechten Weichselufer errichteten Brückenköpfe
an und ließ sich in einem Boote nach der Alexandrowschen Citadelle über die Weich¬
sel setzen. Daselbst war vor den Casernen die Garnison *) von Warschau aufge¬
stellt. Als der Kaiser die Citadelle verließ, um nach Modlin zurückzukehren, wandte
er sich an den Kriegsgouvernenr, Generaladjutanten Grasen Pankratieff, mit den
Worten: „Ich bin zwar nach der Citadelle gekommen, aber nicht nach Warschau;
wögen dessen Einwohner dies wissen." Am 25. reiste der Kaiser von Modlin ab
und traf am 28. Sept. in Zarskoje-Selo ein. Graf Neffelrode blieb noch einige
Zeit in Berlin, um die Verhandlungen mit dem Minister Ancillon fortzusetzen, und
kehrte erst im Oct. nach Petersburg zurück. Hierauf folgte die Zusammenkunft
des Kaisers von Ostreich mit dem Könige von Baiern in Linz; der König und der
Prinz Mitregent von Sachsen hatten ihm früher in Prag ihren Besuch abgestattet.
Da nun auch der Vicekönig von Hancvec längere Zeit in Berlin gewesen war, so
schloß man aus allen diesen fürstlichen und diplomatischen Zusammenkünften, daß
Wichtiges besprochen und kn der Hauptsache beschlossen worden sei. Die weitere
Entwicklung und Feststellung soll auf einen Ministerialcongresse in Wien erfol¬
gen. Über den Gegenstand und die Aufgabe desselben hat man nur Vermu-
thungcn. Dem widersinnigen Gerücht von der Aufstellung eines neuen Völkerrech¬
tes ist, wie cs sich von selbst verstand, bestimmt widersprochen worden; dagegen
scheint sehr glaubhaft zu sein, was einer der ersten Staatsmänner in Teplitz
zwei, Tage vor der Abreise des Königs von Preußen gesagt haben soll: „Das
Bestehende soll überall in Recht, Pflicht und Besitz geschirmt, also nichts,
das ist, angetaflet werden; aber die böse Saat, welche in manchen Gegenden
Deutschlands, der Schweiz, Italiens noch immer Amchert, soll nirgends zur Reife
kommen."

So steht Rußland, mit Ostreich und Preußen sowie mit den deutschen Re¬
gierungen einverstanden, in der Mitte des europäischen, auf monarchisch-konserva¬
tive Principien gestützten Friedenssystems dem leidenschaftlichen, Krieg begehren¬
den Republikanismus in ernster Haltung gegenüber. Möchten bald Entwaffnung
und Handelsfreiheit der Zielpunkt einer aus der Bahn der Reform der Verwaltung
fortschreitenden Politik sein! **) (7)

*) Sie besteht aus 18 Bataillons Infanterie und 8 Schwadronen Cavalerie mit
12 Geschützen.

,**) Außer den öffentlich bekannt gewordenen Aktenstücken und dem bereits ange¬
führten „krecis cles notiou8 Iristorigues sur In formatron llu corpg iois rusros"
und Schnitzler s „Lssar cl'une 5t»tisligue äe I'ewpire liv Kussik" (Paris 1329),
nennen wir noch die Schrift des Kammerherrn W. Pelischinsky: „Rußlands in¬
dustrielle Macht" (Petersburg 18SZ); Wsevolojsky's „victiommire
lttttvrigue cle 1'enwrre äo Husxiv" (3.,Aust., 2 Bde., 1838); Akmatosffs „Histo-
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dt'ust (Johann Nepomuk), einer der ausgezeichnetstenÄrzte unserer

Zelt, ward am 5. Apr. 1775 zu Jauernig in Schlesien auf dem Schlosse
Johannesberg geboren, wo sein Vater sürstbischöflicher Regierungsrar!) unv
Kammcrdirector war. Seme Schulbildungerhielt er in der Hauptschulezu
Troppau und auf dem Gymnasium zu Weißwasser, nach deren Vollendunger,
bei dem Ingenieurcorpsin östreichische Militärdienste trat. Er verließ die-
selben jedoch bald, und begab sich nach Wien, wo er anfangs Jurisprudenz,
spater Medicin studirte. In Prag beendete er seine Studien und ward 1800
Doctor der Chirurgie. Hierauf ging er nach Wien zurück, Peter Frank, Adam
Schmidt und Beer zu hören, und begann sodann seine praktische Laufbahnen
der Vaterstadt als Arzt und Wund.xzt. Seine Neigung zum Lehrfach be¬
stimmte ihn jedoch bald darauf nach Olmütz sich zu begeben, um dorr als Lehrer
auszutretcn. Nachdem er einige Zeit die eben erledigten Lehrämter der Anatomie,
Chirurgie und Geburtshülfe provisorisch verwaltet hatte, wurde er 1801 als Leh¬
rer der Anatomie definitiv angestellt und 1803 als ordentlicher Professor der ho¬
hem Chirurgie an die Universität in Krakau berufen. Sein schnell verbreiteter Ruf
als glücklicher Arzt erregte hier den Neid seiner Collegen, und als man ihm das
Recht zur Ausübung der medicinischen Praxis streitig machte, unterzog er sich,
obgleich ihm der akademische Senat das Diplom eines Doctors der Medicin bereits
zugestellt hatte, dennoch sammrlichen vorgeschriebenen theoretischen und praktischen
sehr strengen Prüfungen zu Erlangungdieser Würde. Spater erhielt er von der
wiener Universität das Diplom als Alagister artis oculuriao. In dieser Stellung
wurden ihm sehr häufig medicinisch-policeiliche Commissionenübertragen, und er
ward deshalb auch als Sanitätsrrferent bei der Landesbehördeangestellt. Als
Ostreich 1809 Krakau verlor, schlug R. alle glänzenden Anerbietungen der neuen
Regierung aus, verließ Haus und Hof, begab sich aus kurze Zeit nach Lemberg
und 1810 nach Wien, den seinen frühem Dienstverhältnissenzwar nicht ange¬
messenen, ihm aber in Ermangelung anderer ärztlichen Stellen zugedachten Posten
eines Primairwundarztes am allgemeinenKrankenhausezu übernehmen. Der
große Ruf, den sich R. als operativer Heilkünstler und klinischer Lehrer (denn er
schuf seine Krankenabt-Heilung zum klinischen Institut um) zu erwerben wußte, zog
ihm auch hier eine Menge Neider und Widersacherzu, weshalb er endlich 1815
den östreichischcn Staatsdienst verließ und dem erhaltenen Rufe, als Generaldi-
visionschirurgus xnd Professor in preußische Dienste zu treten, gern folgte. In
erster Eigenschaft machte er den Feldzug von 1815 im preußischen Heere mit, wo
ihm die ärztliche Oberaufsicht beim vierten, von dem General Grafen Bülow-
Dennewitz befehligten Armeecorps anvertraut worden war. Nach beendigtem
Feldzuge wurde er hinsichtlich seiner militärischen Stellung dem Generalkom¬
mando des dritten ArmrecorpS in Berlin zugetheilt und zugleich zum ordentlichen
öffentlichen Professor der Chirurgie und Augenheilkunde an der medicinisch-chirurgi-
schcn Militärakademie, und zum Nachfolger Mursinna's,als erster Wundarzt der
Charite und klinischer Lehrer daselbst, ernannt; 1818 ward er ordentlicher Professor
bei der medicinischenFacultät, 1819 geheimer Obermedicinalrath,Mitglied der Me-
dicinalabtheilungim Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangele-
genheiten,1822 Generalstabsarzt der Armee, und 1829 ward er mit Beibehal¬
tung aller Ämter zum Präsidenten der zur Verbesserung des Hospital- und Kran¬
kenwesens von ihm selbst ins Leben gerufenen neuen königlichen Behörde „Curato-
rium für die Krankenhausangelegenhriten" ernannt. Es unterliegt keinem Zwei¬

risch-chronologisch-geographischer AtlaS des russischen Reichs" (Petersburg 1830-;
Edw. Morton's ,,1rsvels in Russin »nll s resillenov st 8t.-k«1vrsdourgsna Olle55L
in tke >vsr 8 1827 — L9 " (mit Kupfern, London 1830); I. B, May, ,, 8 t.-?ctcrs-
burg vt Kussie en 18Z9" (s Thle., Paris 1830),

-«Dkl

K'L

Bl

K -kW

rünMD»

WZttDl
Mslmlch
OckMch
chialsiZ!!

W, Ui,,!

''EGs'ek,



Rust (Isaak) 8^7

fel, daß R. dieser vorn Glücke und den Zeitumstandcn vielfach begünstigten schnel¬
len und (jlanzendcn Laufbahn vollkommen würdig ist, da er als'Staatsbeamter,
als Lehrer und als Arzt große Verdienste sich erworben hat. R. kann als der eigent¬
liche Gründer des j.tzigen preußischen Mcdieinalrvesens angesehen werden, und hat
die organischen Statuten desselben mit Umsicht und tiefer Sachkenntniß entworfen,
welche er jetzt mck Kraft und Energie in die Praxis einführt. Namentlich hat
R. die leidige Spaltung zwischen Civil- und Militärärzten durch gesetzlich«
Einrichtungen entfernt, und Ein Prüfungspostulat erwartet die Jünger Äskn-
lap'ö, sie mögen dem Heere folgen oder am heimatlichen Herde im Dienste ver¬
leidenden Mitbürger arbeiten; ferner hat er mit großem Erfolge die von der Natur^
der «Lache laut gefoderte und von der Notwendigkeit gebotene Vereinigung der
in der Praxis tyrannisch geschiedenen Chirurg-ie und Medicin glücklich ins Werk
gesetzt, für die ökonomische und scientisische Verbesserung der gerichtlichen Ärzte
und Wundarzte, der Hospitäler, der Krankenpflege überhaupt, die größte
Sorge getragen und sie gesetzlich gesichert. Als Lehrer hat er durch Lebendigst
und Genialität des Vortrags, durch naturgemäße Darstellung des Wesens dunkln
Krankheiten, namentlich der dyskcatischen Gelenkleiden, der Geschwüre und der
proteusartigen Dvskrasien überhaupt, sich um seine Schüler wie um die ganze ärzt¬
liche Kunst bleibende Verdienste erworben und anregend auf viele Generationen
gewirkt; als Schriftsteller hat er sich durch einige Werke einen europäischen Ruf
erworben. Das „Theoretisch-praktische Handtzuch der Chirurgie" (L. —10. Bd.,
Berlin 1830 fg.) trägt zwar seinen Namen, seine unmittelbare Mitwirkung aber
vermißt man leider, und es kann daher nach diesem Werke R.'s gründliches Wissen
und seine geniale Darstellung nicht deurtheilt werden, dagegen seine „Arthrokakologie
oder über die Verrenkungen durch innere Bedingungen rc." (Wien 1817,4.) und feine
Schrift: „Die ägyptische Ophthalmie" (Berlin 1820), beredte Zeugen eines großen
ärztlichen Talents sind. Wie thätig-R. noch fortdauernd ist, zeigt die Errichtung deS
ärztlichen Vereins für das Königreich Preußen und das damit in Verbindung stehende
Erscheinen der „Medicinischen Zeitung" sowie daS von ihm redigirte „Magazin für
die gesummte Heilkunde", von welchem 37 Bände (Berlin 1810 — 33) erschie¬
nen sind. Als Arzt hat R. nicht weniger Segen verbreitet. Tausende verehren in
ihm den Netter aus schweren Trübfalen, und der praktische Scl-arfblick, mit dem
N. in das verborgenste Labyrinth dunkler Krankheilen leicht und schnell dringt,
führt ihm fortdauernd Leidende aus allen Gegenden des gebildeten Europas zu,
deren lang getäuschte Hoffnungen er durch kräftige, ihm häufig eigne Heilmethoden
auf das Schönste erfüllt. Aber auch als Mensch verdient R. hohe Achtung. Fremd
ist ihm alles höfische und gleisnerische Wesen, er ist von echt deutscher Biederkeit
und Herzlichkeit beseelt, die ihm die Verehrung und Liebe Derer, die ihm miher
stehen, erwirbt und erhält; hierzu gesellt sich Charakter und Consequenz in seinen
Ansichten und in seiner Handlungsweise— eine Eigenschaft, die öfters füglich nicht
ohne Einseitigkeit bestehen kann —, welche nur auf Beförderung des Wahren, Gu¬
ten und Nützlichen gerichtet ist. (2)

Rust (Isaak), Rath im protestantischen Consisiorium zu Spcier, ge¬
boren 1796 zu Mußbach, einem Dorfe in Rheinbaiern, sollte sich nach dem
Wunsche seiner Altern der Landwirthschast widmen, die auch sie betrieben; sie
förderten jedoch das in d§m Knaben früh erwachte Ltreben nach geistiger Bil¬
dung, indem sie ihn einem Lehrer an der Schule seines Geburtsortes zu beson-
derm Unterrichte übergaben. R. war noch nicht 15 Jahr alt, als er sich ge-
nöthigt sah, die Melle eines Schulgehülfen zu übernehmen. Das Volksschul-
wesin war zu jener Zeit in den französischen Rheinländer, beiwcitem nicht in dem
blühenden Zustande, zu welchem cs seit 1815 gelangt ist, und R. fand daher in
seinem Wirkungskreise so wenig geistige Belebung, daß er ihn bald wieder verließ
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und drei Jahre lang die Geschäfte einer Steuereinnahme besorgen half. Er ging
endlich 1814 nach Heidelberg, wo er als Schreiber bei einem Advocaten angestellt
wurde. Die Nahe eines regen wissenschaftlichen Lebens erweckte in ihm eine um

widerstehliche Sehnsucht n-^ch einer hohem geistigen Ausbildung, und nachdem er

durch unermüdete Anstrengung den Mangel einer wissenschaftlichen Vorbildung zu
ersetzen gesucht und sich eine hinlängliche Kenntniß der lateinischen, griechischen und

hebräischen Sprache erworben hatte, ward er 1815 unter die Zahl der Studiren-

den ausgenommen. Er hatte sich zwei Jahre lang dem Studium der Philolo¬

gie, Philosophie und Theologie gewidmet, als er einen von der theologischen Fa¬

kultät ausgesetzten Preis gewann, mußte aber schon 1817 nach dem Willen seiner

Aeltern die Hochschule verlassen und wurde gleich nach überstandrner Prüfung als

Verweser einer ansehnlichen Pfarrei angestellt, die er jedoch bald wieder verließ,

um ein Lehramt an der-neu eingerichteten Studienanstalt in Speper anzutretcn.

Die Anstrengungen, die er sich in diesem neuen Wirkungskreise auflegte, während

er sich ebenso wenig der homiletischen Thätigkeit entfremden als die Fortbildung in

seinen Berufstudien vernachlässigen wollte, erschütterten seine Gesundheit so sehr,

daß er endlich sein Amt aufgab und 1820 die Pfarrei zu Ungstein übernahm. Hier

verlebte er sieben Jahre in ländlicher Zurückgezogenheit und fand bei nicht zu aus¬

gedehnten Berussgeschäfteu Muße, sich wissenschaftlichen "Studien zu widmen.

Zugleich sing er an, die Ergebnisse seiner Forschungen bekannt zu machen. Er

wurde 1827 zum Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Erlangen erwählt, und die

Aussicht auf eine akademische Wirksamkeit bestimmte ihn, diesen Ruf anzunehmen.

Nachdem er die theologische Doctorwürde erlangt hatte, eröffncte er im Sommer¬

halbjahre 1828 seine Vorlesungen, welche hauptsächlich Dogmatik, Moral und

Religionsphilosophie umfaßten. Er lehnte mehre vortheilhafte Berufungen in das
Ausland ab, theils weiter, seit 1831 zum ordentlichen Professor der Theologie

ernannt, in seinem Vaterlande einen ehrenvollen akademischen Wirkungskreis

gefunden hatte, theils weil seine Thätigkeit als Prediger durch einen gesegneten

Erfolg belohnt wurde, bis er im Sommer 1833 seine gegenwärtige Stelle er¬
hielt. Seine Schrift: „Philosophie und Christenthum, oder Wissen und Glauben"

(Manheim 1825, 2. Aust. 1833), machte ihn zuerst in einem weitern Kreise be¬

kannt. Erhat seitdem außer mehren kleinen Schriften: „Predigten über ausgewählte

Texte" (1. Bd., Erlangen 1829) und „Summen der Reformation und der Refor¬
matoren an die Fürsten dieser Zeit" (Erlangen 1832) herauSgegeben. Unter seinen

Kanzelreden ist die Predigt: „Wie segensreich ein ernstes Nachdenken über die Er¬

scheinung Jesu Christi grade für unsere Zeit werden müsse" (Erlangen 1832), we¬

gen der beigefügten Anmerkungen für seine dogmatischen Grundsätze bezeichnend.

Seine theologische Ansicht geht von der Überzeugung aus, daß das Christenthum

weit über allen Gegensätzen des trennenden Verstände- stehe, daß eS alle Aeußerun-

gen und Erscheinungen des Lebens erkläre und insbesondere die Ausgleichung und

Versöhnung des Göttlichen und Menschlichen, des Übernatürlichen und Natür¬

lichen, des Positiven und Vernünftigen sei.

Rybinski (Matthias), letzter Oberfeldherr des polnischen Heers, ward

am 24. Febr. 1784 zu Slawuta in Volhynien geboren, und nachdem er seine erste

Vorbildung in seiner Heimat erhalten, besuchte er die Universität zu Lemberg, wo

er seine wissenschaftlichen Studien vollendete. Als die Ereignisse des Jahres 1806

den Polen die Hoffnung gaben, ihre Unabhängigkeit zu erlangen, trat er in die

französische Armee und ward im Stabe des Generals Suchet angestellt, dessen Zu¬

neigung und Achtung er bald gewann, und der ihn später während des Feldzugs

in Spanien zu sich einlud. R. blieb jedoch in Polen und diente unter Joseph Po-

niatowski in der Armee deö HerzogthumS Warschau. Im Feldzuge gegen Ost¬

reich 1809 zeichnete er sich bei mehren Gelegenheiten rühmlich aus. Gleich nach
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der Eröffnung des Kriegs gegen Rußland zum Bataillonschef ernannt, focht ec
tapfer in den Schlachten bei Smolensk und Mosaisk, und auf dem Rückzüge des
französischen Heers erwarb er sich durch seine Unerschrockenheit großen Ruhm
Nach Polen zrvückgekehrt, bildete er in Krakau ein Regiment, mit welchem er dem
polnischen Heere im Frühjahr 1813 nach Sachsen folgte. Als nach dem Ablauf

des Waffenstillstandes der Kampf wieder begann, bewährte er bei mehren Gele¬
genheiten unter dem Fürsten Poniatowski seine Tapferkeit. In der Schlacht b»r
Leipzig ward er gefangen und nach Ungarn geschickt. Als der wiener Congreß das
Königreich Polen geschaffen hatte, kehrte R. in sein Vaterland zurück, und wurde
vom Großfürsten Konstantin bei dem ersten Linienregiment angestellt. Seine
patriotischen Gesinnungen machten ihn den russischen Machthabern verdächtig,
aber obgleich er es der Klugheit gemäß hielt, manche seiner frühern Verbindungen
auszuheben, so ward er doch, während er die Muße, die seine Dienstgeschäfte ihm
übrig ließen, blos wissenschaftlichen Studien widmete, stets argwöhnisch bewacht.
Nach dem Ausbruche der Revolution zog er mit dem ersten Linieninfanterieregi¬
ment, das er befehligte, nach Warschau, um in den Reihen der Vaterlandsverthei-
diger zu kämpfen. In-der Schlacht bei Grochow verhinderte sein heftiger Angriff
die Vereinigung des linken Flügels der Russen mit dem Marschall Diebitsch. Im
Marz 1831 übergab ihm Skrzynecki den Befehl über die vorher von Krukowiecki
geführte Division, mit welcher er in dem Treffen bei Wawre und in den darauf
folgenden Gefechten gegen die russischen Garden tapfer kämpfte. Nach der Schlacht
bei Ostrolenka bildete seine Division, die mit der Reiterei allein auf dem Kampfplatze
zurückgeblieben war, den Nachtrab des Heers. Als sich die einzelnen Abtheilun¬
gen in Prag« vereinigt und die Streitkräfte der Polen durch neue Aushebungen
Verstärkung erhalten hatten, rückte R. im Jun. auf der Straße nach Kuflew
vor, aber nachdem er die Reiterei des Prinzen von Würtemberg zurückgrworftn
hatte, ward er eilig nach Warschau zurückgerufen, ehe er die gewonnenen Vor¬
theile verfolgen konnte. Bei dem unglücklichen Schwanken, das sich nach der
Schlacht bei Ostrolenka in den Maßregeln des polnischen Oberbefehlshabers zeigte,
konnten einzelne glückliche Erfolge nicht entscheidend sein, und selbst das siegreiche
Gefecht, das R.'s Division einer russischen Heerabtheilung am 14. Jul. bei Minsk
lieferte, setz-te das polnische Heer nicht in eine günstigere Lage. Während die Rus¬
sen sich zum Übergange über die Weichsel rüsteten, war Skrzynecki's Aufmerksamkeit
blos auf kleinere Heerabrheilungen gerichtet, uno die polnische Armee verlor die Zeit
mit nichts entscheidenden Bewegungen, ohne an die Hauptmacht des Feindes zu
denken. (S. Polen.) R. erklärte sich entschieden gegen die Maßregeln des Ober-
seldherrn, und in dem in den ersten Tagen des Aug. zu Czerwonka gehaltenen
Kriegsrathe drang er darauf, vor der Vereinigung Rüdiger's mit dem Hauptheere
einen entscheidenden Schlag auszuführen; Skrzynecki aber widersietzte sich dieser
Meinung, indem er sagte, er werde von Warschau aus nach allen Seiten Aus¬
fälle machen und auf diese Weise den Feind aufreiben. Bei dem Sturme der Rus¬
sen auf die Hauptstadt stand R.'s Division unter der Abtheilung, welche der Ge¬
neral Uminski befehligte. Als die Feinde Wola genommen hatten, erbot sich R.
vergebens, diesen wichtigen Punkt wieder zu erobern, Krukowiecki aber wies dieses
Anerbieten durchaus zurück.

Nach der Übergabe der Stadt zog R. mit den übrigen Heerabtheilungen und
den Mitgliedern des Reichstags nach Modlin; Kasimir Malachowski legte den
Oberbefehl über das Heer nieder. Bonaventura Niemojewski, seil Krukowiecki'-
Absetzung Präsident der Regierung, glaubte in dem Augenblicke, wo das Schick¬
sal des Landes von der bewaffneten Macht abhing, die Verantwortlichkeit der Er¬
kennung eines neuen Befehlshabers nicht übernehmen zu können, und überließ
dem Heere die Wahl des Anführers. Durch Stimmenmehrheit ward am 9. Sept.
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R. gewählt, der zwar patriotisch und tapfer und als trefflicher Divisionsführer be¬

wahrt war, aber nie gezeigt hatte, daß er selbständig nach eignen Ideen und küh¬
nen Entwürfen handeln könne. Seine ersten Schritte waren verhängnißvolle Miß¬

griffe, welche der Sache der Polen, die durch bedeutende Strritkrafte geschützt war,
unrettbares Verderben bereiteten. Noch waren 30,000 Mann im Felde unter den

Waffen, außer dem Geschütze der Festung Modlin gegen 100 Feldstücke mit an¬

sehnlichem Kriegsbedarf bereit; das Heer war wahrend seines Aufenthalts bei

Modlin reichlich mit Lebensmitteln versehen, und unter Romarino standen noch

20,000 Krieger, die aus siegreichen Gefechten zurückkamen. R. ließ sich mit dem

russischen Befehlshaber in Unterhandlungen ein, um eine Verlängerung des Waf¬

fenstillstandes zu erhalten; die Russen hatten aber nur die Absicht, Zeit zu gewin¬

nen, die Vereinigung der feindlichen Streitkräfte zu verhindern und eine immer

günstigere Stellung gegen das polnische Hauptheer einzunehmen. Zu spät sah R.,

daß er getäuscht wurde. Der russische Unterhändler, General Berg, foderte end¬

lich unbedingte Unterwerfung, als die Nachricht von Romarino's Übergang nach

Gallizien angekommen war. Mehre Generale drangen in R., mit dem Heere auf

das linke Wrichselufer zu gehen. R. aber ließ sich noch einmal täuschen, als die

Russen ihm ihre Bereitwilligkeit erklärten, die Unterhandlungen fortzusetzen. Er

berief am 23. Sept. einen Kricgsrath in seinem Hauptquartier zu Slupno, und

legte die Frage vor, ob der Übergang über die Weichsel und die Fortsetzung des

Kriegs günstige Folgen haben könne. Unter 40 anwesenden Anführern entschied

die Mehrheit dagegen, indem sie den traurigen Zustand des Heers, die ungünstige

Stimmung der Soldaten, die Strenge der Jahreszeit mit Übertreibung schilderten,

wogegen nur sechs Generale, welche die Sache Polens noch nicht verloren gaben,

vergebens einen kräftigen Widerspruch erhoben und für die Fortsetzung des Kam¬

pfes stimmten. Die zweite Frage, ob man Abgeordnete an den Kaiser senden wolle,

wurde gleichfalls von der Mehrheit bejaht. Der in Plock versammelte Reichstag

verfügte nun, auf den Antrag des Regierungspräsidenten Niemojewski, die Ab¬

setzung N.'s und ernannte Uminski zu seinem Nachfolger. In dem Lager der Ca-
valerie ward Uminski mit Jubel empfangen; als er aber am Abend desselben Ta¬

ges den Chef seines Generalstabcs in das Lager der Infanterie sandte, um den

Regimentscommandanten R.'s Entlassung anzukündigen, verweigerten die mei¬

sten Jnfanterieoffiziere dem neuen Oberbefehlshaber den Gehorsam. Auf die Nach¬

richt von diesem Vorgänge legte Uminski die ihm übertragene Gewalt in die Hände

deS Regierungspräsidenten nieder, der sich darauf genöthigt sah, R. den Oberbe¬

fehl wieder zu übergeben. Die Ereignisse eilten nun ihre: Entwickelung schnell

entgegen. Nachdem der Reichstag Plock verlassen hatte, ließ R,, der noch immer

an die Aufrichtigkeit der Russen glaubte, die Unterhandlungen sortsetzen, und war

geneigt, um jeden Preis den Waffenstillstand abzuschließen. Die Russen bedroh¬
ten indeß fortwährend die rechte Flanke des polnischen Heers, und um nicht in die

ungünstigste Stellung zu kommen, mußte R. Plock am 27. Sept. verlassen und

das Heer einen Tagemarsch weiter gegen die preußische Grenze führen. Die Polen

waren nicht mehr im Stande, der feindlichen Übermacht zu widerstehen. General

Berg erklärte dem Abgeordneten des polnischen Oberbefehlshabers, der Marschall

Paskewitsch werde die Feindseligkeiten nur dann einstellen, wenn R. die Erklärung

unterzeichnen wollte, daß das polnische Heer sich ohne Bedingung dem Kaiser Ni¬
kolaus unterwerfe, wenn er die Festung Modlin binnen 24 Stunden überlieferte

und Generale, Ossiziere und Soldaten sich bereit zeigten, dem Kaiser und dem

Thronerben einen vorgeschriebenen Eid zu leisten, der die Worte „Constitution und

Vaterland" nicht enthielte. R. berief noch einmal einen Kriegsrath, und unter 34

Anführern stimmten nur sechs für die Annahme der Federung des Feindes. Es

wurde beschlossen, über die Weichsel zu gehen, und sich durch das feindliche Heer
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Bahn zu machen,^um sich mit den Heerabthellunzen m der Woiwodschaft Krakau
zu vereinigen. Schon waren am 29. Sept. mehre Regimenter über die schnell
geschlagene Brücke gegangen, als R.'s Kundschafter die Nachricht brachten, daß
die Russen in großer Anzahl heranrückten und der einzige Weg der Rettung von
ihnen besetzt wäre. N. befahl den Rückzug und ließ die Brücke abbrechen Als ec
am 4, Oct. der preußischen Grenze sich nahte, erließ er in Swiedziebno zwei Ta¬
gesbefehle an das Heer, dem er den Entschluß ankündigte, auf dem preußischen
Gebiete Zuflucht zu suchen, und ein vonOstrowski (s. d.) verfaßtes Manifest an
die Völker Europas, worin die unglücklichen Ergebnisse des Kampfes der polnischen
Nation und der Erfolg der Unterhandlungen mit dem Sieger dargelegt und die Po¬
len ihrem Beistände und Schutze empfohlen wurden. Während R. mit den preußi¬
schen Behörden über die Bedingungen der Aufnahme Unterhandlungen anknüpfte,
schrieb er an den König von Preußen, dessen großmüthigem Schutze er die Überreste
des polnischen Heers empfahl. Am 5. Oct. betrat das Heer bei Szczulowo das preu¬
ßische Gebiet, und bezog darauf die ihm in Ostpreußen angewiesenen Quartiere.
R- mußte seinen Wohnsitz in Elbing nehmen. Sah man ihn hier als edcln Reprä¬
sentanten seines unglücklichen Volkes auftreten, so mochte man die -Schuld seiner
Fehler und seiner Verblendung in der letzten Zeit seines öffentlichen Lebens milder
beurtheilen. Als im Nov. 1831. alle polnischen Unteroffiziere und Soldaten in
ihre Heimat zurückkehren sollten, und die Meisten sich weigerten, einer unbestimm¬
ten Amnestie zu vertrauen, wendete sich R. noch einmal an den König von Preu¬
ßen, und bat, seinen Waffenbrüdern, die nicht nach Polen zurückkehren könnten
oder wollten, die freie Wahl ihres Aufenthaltes zu gestatten, die eine frühere An¬
ordnung ihnen zugesichert hatte. Gleich nach den Ereignissen in Fischau am
27. Jan. 1832 richtete N. abermals ein Schreiben an den König, worin er den
unglücklichen Vorfall erzählte und versicherte, daß die unbewaffneten Polen, auf
welche von den preußischen Soldaten war gffeucrt worden, sich keinen Widerstand

^ gegen die Behörden und die Truppen erlaubt und blos die Absicht gehabt hätten, die
j frühem Zusagen in Anspruch zu nehmen. Im Febr. 1832 erhielt endlich R.

einen Paß von der preußischen Regierung und reiste durch Deutschland nach
Frankreich. Seine Besitzungen in Wolhynien wurden von der russischen Negie¬
rung-eingezegen.

Ryck (Julius Constantyn), ausgezeichneter niederländischer Seemann,
j wurde am 14. Jan. 1787 zu Wetzlar geboren, wo seine in Amsterdam ansässigen
^ Altern sich kurze Zeit aufgehalten hatten, und war schon 1799, als die Engländer
, und Russen in Nordholland landeten, im Seedienst. Der Gunst seiner Vorgesetz-
j ten, die er sich durch seinen Eifer erwarb, verdankte er schon 1800 seine Anstellung

als Seecadett. Als nach dem Frieden von Amiens das Schiff, auf welchem er
diente, nach Ostindien bestimmt wurde, suchte er seine Entlassung aus dem Kriegs¬
dienste, um sein Glück im Seehandel zu versuchen. Er ging nach England und

! Westindien, wo er seine praktische Kenntniß der Schiffahrt erweiterte, und kehrte
1803 nach Holland zurück. Die Erneuerung der Feindseligkeiten, die ihn hin¬
derte, wieder in die See zu gehen, veranlaßt ihn als Freiwilliger in die hol¬
ländische Marine zu treten. Als sich bald nachher eine Flotte in Vließingen sam¬
melte, erhielt er, seiner Jugend ungeachtet, das Commando eines Kanonierbootes,

l «nd zog bald die Aufmerksamkeit des Admirals Verhuell auf sich, der ihn Le-
> förderte und ihm verschiedene Aufträge gab, zu welchen seine Kenntniß der Mathe¬

matik und seine Geschicklichkeit im Zeichnen ihn befähigten. Er war bis 1800
fast bei allen Gefechten der holländischen Flotte gegen die Engländer und zeichnete

> sich vielfältig aus. Als Lieutenant befehligte er seit 1807 ein Kanonierboot, zu¬
weilen auch mehre Fahrzeuge, und vertheidigte zwei Jahre lang die Küste von
Friesland und die Mündungen der Ems, Jahde und Weser. Während dieser



862 Ryck

Zeit benutzte er seine Muße, sich vielfältige wissenschaftliche Kenntnisse zu erwerben

und nahm Karten von der Küste auf, an welcher er sich befand. Bei dem Angriff
der Engländer auf Seeland 1809 wurde R. Adjutant des Admirals de Winter. Als

Holland mit dem französischen Reiche vereinigt wurde, trat er in Frankreichs
Dienste und begleitete den Admiral nach Paris, wo er bis 1811 blieb und das be¬

sondere Wohlwollen des Ministers Decres gewann. Nach dem Texel zurückgekehrt,
ward er zum Lieutenant erster blasse ernannt, und erhielt den Auftrag, als Vorarbeit

zu den später ausgeführten Vertheidigungsanstalten die örtlichen Verhältnisse zu
untersuchen. Nach dem Tode des Admirals de Winter 1812 gab der Admiral

Verhuell, sein Nachfolger, R. den Auftrag, eine große Karte von den Mündun¬

gen des Texels zu entwerfen, die später (1816) auf Befehl der Regierung heraus¬

gegeben ward und jetzt in allgemeinem Gebrauch ist. Die UnabhängigkeitSerkla-

rung Hollands im Nov. 1813 setzte ihn in eine schwierige Lage. Seine Wünsch«

für das Wohl seines Vaterlandes traten in Widerstreit mit den Pflichten, welche

'ihm die Gunst der französischen Regierung und seines Admirals auflegte. Er be¬

gleitete Verhuell nach dem Fort Lasalle im Helder und versah fortwährend den

Dienst eines Adjutanten. Als die Verbindung mit Frankreich abgeschnitten war,

erbot er sich im Febr. 1814, mit einem offenen Fischerboot eine gefährliche Fahrt zu

wagen, kam glücklich nach Paris und kehrte auf demselben Wege zurück. Eine

anziehende Beschreibung dieser Reise befindet sich in der einige Zeit nachher

von dem Professor Konynenberg unter dem Titel: „Oeckenktroeck 6er ueckerianä-
scke Dnie". Als nach Napeleon's Abdankung das Fort Lasalle war übergeben

worden, ging der Admiral Verhuell nach Frankreich, R. aber, welcher die Pflicht

der Dankbarkeit gelöst zu haben glaubte, bot der holländischen Regierung seine

Dienste an, und wurde nach einiger Zeit als Lieutenant wieder angestellt. Bei dem

Seezuge gegen Algier 1816 ging er mit dem Linienschiffe Wilhelm I. nach dem

mittelländischen Meere, und als der-Capitain desselben erkrankte, übernahm N.

den Oberbefehl, den er vier Jahre hindurch behielt. Er besuchte während dieser Zeit

die Küsten Spaniens, Frankreichs, Italiens und Afrikas und machte mehre Rei¬

sen in das Innere jener Länder. Nach seiner Rückkehr 1820 erhielt er den Auf¬

trag, mehre hydrographische Karten der niederländischen Stremmündungen zu
entworfen, die ihn in den nächsten vier Jahren beschäftigten. Während diese Zeit

schrieb er auch sein Werk: „Over cken sckeepskoun", das in Holland allgemein

als Lehrbuch gebraucht wird. Er erhielt 182Ü den Auftrag, mit einer Kriegscor-

vette die bedeutendsten Häfen Englands und der Vereinigten Staaten zu besuchen,

um besonders auch über die Dampfschiffahrt sich genauer zu unterrichten. Nach

seiner Rückkehr gab er einen umständlichen Bericht von seiner Sendung in Bezie¬

hung auf die bei der niederländischen Seemacht einzuführenden Verbesserungen.

Der Plan der Regierung, durch R. eine Reise um die Welt unternehmen zu lassen,

ward ausgegeben, aber er erhielt dagegen 1828 den Befehl, nach Batavia zu rei¬

sen, wo er ankam, ehe der Krieg gegen Diepo Negoro geendigt war, und er über¬

nahm freiwillig mehre Aufträge, dem Heere Verstärkung und Kriegsbedarf zuzu-

führen. Als 1830 die Chinesen in den Zinnbergwerken zu Banca sich empörten,
wurde R. zum Regierungscommissair ernannt, und reiste, trotz den widrigen Win¬

den, an den Ort seiner Bestimmung, wo er den Aufstand bald unterdrückte. Er
war kaum im Oct. 1830 nach Holland zurückgekehrt, als ihm der Befehl ertheill

wurde, seine Station vor der Insel Cadzand zu nehmen. Nach der Beschießung

Antwerpens erhielt er auf seinen Wunsch den Auftrag, in die Schelde einzulaufen;
nach der Verlängerung des Waffenstillstandes aber mußte er in der Nordsee vor

Ostende kreuzen, hatte während des Winters seine Station in der Schelde und

hinderte im März 1831 die Belgier, das Fort Ste.-Marie in Vcrtheidigungsstand

zu setzen. Im Apr. dieses Jahres zum Capktain ernannt, erhielt er bald nachher
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den Befehl über das Linienschiff de Zeeuw von 91 Kanonen, das größte in der
holländischen Marine. Nachdem er sein Schiff in Vliessingen ausgerüstet hatte,
führte er es im Aug. vor das Fort Lillo. Zu Anfänge des folgenden Jahres wur¬
den noch andere Fahrzeuge unter seinen Befehl gestellt, und er nahm seine Station
vorBath, um den Angriff abzuwehren, den die vereinigten Geschwader Frank¬
reichs und England drohten. Bei der Belagerung Antwerpens mußte er in dieser
wichtigen Stellung bleiben, die er auf das Äußerste zu vertheidigen Befehl
erhielt. Wahrend deS Winters und im folgenden Jahre hatte er seine Station
meist in der obern Schelde. In dieser Zeit bearbeitete er auf den Wunsch des rus¬
sischen Admirals Heyden eine umständliche Schrift über die Marine der bedeutend¬
sten Seemächte. R. gehört zu den einsichtsvollsten und kenntnißreichsten Offizie¬
ren der holländischen Marine und vereinigt mit diesen Vorzügen den edelsten
Charakter. (74)
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